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Vorbemerkung. 



Ich habe eine Anzahl nach Zeit und Ort zerstreuter Auf- 
sätze veieiiugt. Hinter der Abhandlung über die Hören (Zeit) 
sind drei neue Abhandlungen hinzugekommen; die Nymphen 

(Natur), Gott, Götter und Dümonen, Dämon und Tyclie, 
und dadurch ist es p^cschehen, dass die wichtigsten Ansciiau- 
ungen und die eigentlichen Grundbegriffe der griechischen 
Ethik und Beligion in einer gewissen Vollständigkeit zur 
Sprache kommen. Mit Hören und Nympfien zu beginnen und 
fortschreitend erst zu den hohen olympischen Göttern aufzu- 
steigen halte icli ührigens in aller griechischen Religionsdar- 
stellimg für die allein zweckmässige Anordnung. Ausgear- 
beitet sind diese Abhandlungen nicht alle nach ganz gleicher 
Art: dass sie alle in gleicher Art gearbeitet sind, vertraue 
ich nicht erst sagen zu dürfen. Und so wüsste ich über- 
haupt zu einer Vorrede mich nicht weiter zu bestimmen. 
Denn mit Unfrieden auf ^auz abweichende Grundauffassun- 
gen einzugehen, wozu würde es führen als eben wol zum 
Unfrieden in einem Gebiete, in das ich gleichgesinnte Leser 
zu friedlicher Erholung und, wenn es sein mag, Erhebung 
mitoinzuladeii wünsche. Oder auch was könnte es nützen? 
Wer lässt so reelle Gedanken denn sich rauben wie z. B, 
jenen, der gleichsam als immer nur variirtes Grundthema 
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der griediisclien Religion jetzt nicht wenig beliebt ist: wenn 
68 regnet ist es nass? leb scbicke also nur noch die Erin- 
nerung voraus, dass ich unter Griecben dasjenige Volk ver- 
stelle, welches in Griechenland wohnte und Griechen hiess, 
durchaus keine Kation am Ganges oder am Himalaya, um 
denjenigen, welche auch darüber mit mir derselben Meinung 
sind, diese Versuche zu nachsichtiger und freundschaftlicher 
Aufnahme zu empfehlen. 

August 1856. 
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T^Der hochbejahrte Sophokles wurde von seinen Söhnen an- 
geklagt, dass er das Hauswesen zu verwalten nnföhig und in 

Wahnwitz verfallen sei. Der Greis trat im gefasstcn Seibstbe- 
wusstst iii vor seine Richter und lay zur glänzendsten Kechtfer- 
tigung üGine Dichtung von Oedipus auf Kolonos vor, welcher er 
grade seine liebevolle Aufmerksamkeit widmete.« i>iese wohl- 
bekannte Erzählung ist wol uKuicliem wie mir vor die Seele ge- 
treten, als wir von Göthe, der vielfach dem ernst -milden So- 
' phokles so ähnlich sich erwiesen, jüngst durch seine Helena mit 
einem Kunstwerke überrascht wurden, dergleichen selbst seine 
innigen Verehrer sieh' nicht mehr versehen hatten. Auch nnserm 
hochbejahrten Dichtergreise ist die Muse hold sur Seite geblie- 
ben und hat ihren duftigen Liebeshauch über das. Werk geweht, 
welches durch alle Beize der Phantasie, durch wohlgefällig neu- 
ernde Sprachanmuth , durch gediegene und schöpferische Nach- 
ahmung des Akcrlhumfc; , endlich durch mannigfache Beziehun- 
gen, welche den Gebildeten unter uns heut zu Tage die theuer- 
sten sind, zu den wcrthesten und vollendetsten Gaben unseres 
Dichters gezählt werden muss. — > Ob aber auch unser Dichter- 
fiirst einer Hechtfertigung gegen ungerathene Söhne bedurfte? — 
Die Frage könnte za einer gar ernsten Antwort auffordern. Auf 
jeden Fall kann man nicht ohne Lächein in die Zeit surückden- 
ken, als nach längerer Unterbrechung uns wieder ein grosses, ei- 
gentlich dichterisches Werk ans diesen Händen geboten wurde: 
ich meine Wilhelm Meisters Wandeijahre. Die grosse Masse der 
Lesenden wollte darin, und zwar mit einigem Behagen, die Spu- 
ren des Alters wahrnehmen. Es schien als wollte man die Ge- 
legenheit nicht entgehen lassen, einmal mit solcher Leichtig- 
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keit und üntriiglicbkeit über einen huciige leierten Namen zu cnt- 
scheideu. Man brauchte ja nur den Kalender zu befragen , und 
an dem Siebzigjniirigen , meinte man ^ bebaupte die Natur noth- 
wendig ihre Bechte. Man Behaute um sich her, und alle die in* 
nein und ttussem Gebrechen, welche sich wie der drückende Alp 
auf das Alter zu lagern pflegen, hatte man schnell in das gei- 
stige Leben des Schriftstellers Übergetragen, und in solcher Stim- 
mung (nur so war es möglicb) wurden die ^EÜschen Wanderjahro 
mit beifalligem Willkommen aufgenommen. — Sie sind früher 
als man almeii kannte zu uuzalili^t it ihrer Brüder in die Gruft 
gegangen: und veniiutlilich bat kein Hermes die Seele, welche 
nicht in ihnen war, zur A ^bodeloswiese zu geleiten nJJthig ge- 
habt. — • Es konnte dies nur ein voreiliL'f's Urtbeil der freilich 
nicht kleinen Masse sein, wie wir es jetzt auch (leider!) bei der 
neuen Sammlung Göthischer Schriften zu ertragen babon. Denn 
ist bei dem Dichter eine reichschaffende Phantasie das Zeiclicn 
eines firischenund jugendlichen Waltens, so sind grade hierdurch 
die Wandexjahre recht vorzugsweise ausgezeichnet. Es ist viel- 
leicht eine merkwürdige psychologische Erscheinung, dass grade 
die Phantasie in den letzten Göthisehen Dichtungen zu den aller- 
kühnsten Schöpfungen sich aufgeregt zc iiit : in den "Wanderjah- 
ren aber erscheint diese Kiebtnn^^ als wirklich ein poelisclier L'e- 
beruuith , und mir %\ lU es scbeinen , von da leiten sich alle et- 
waigen Fehler dieses reich ausgestatteten Werkes iicr. .fa vie- 
les, was eine gediegenere Ausführung des Gedankens vertragen 
hätte, ist mit Vorliebe ins Dichterische, ja bis zum Phautastir 
sehen verarbeitet. — So die Wanderjahre. Und wird man ein 
ähnliches nicht von jenen reizenden, auf den üppigen Fluren des 
Morgenlandes gepflegten, westdstlichen Blumen sagen? Endlich 
die Dichtung, welche uns heute zunächst beschäftigt — wen seine 
Phantasie nicht weit über das Alltägliche hinaus in Gegenden zu 
tragen vermag, wo Zeit und Baum und Geschöpf nach andern 
Maassen gemessen werden — er bleibe entfernt : er versage sich 
diesen Genuss, aber -er versage sicli zugb'icli ein Urtbeil! Allein 
diese Dichtung hat noch ein besonderes, ich möchte sagen wis- 
senscbaltlicbes Verdienst, welclies in dieser verehrten Versamm- 
lung, welcb(! den Fortschritten uns(uer Muttersprache ihre vorzüg- 
liche Tbeiluabme widmet, hervorzuheben der Ort sein möchte. 
Mit Theiluahme und Vergnügen hat der gebildete Theil der Deut* 
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sclieo die VcrpflanBung des Uoxameters untl .iiidi ic r klassischer 
Formen des Verses anf den yaterländisehen Boden beobachtet. 
Auf eine ähnliche Weise den jambischen Trimeter in unsere dra- 
matische Poesie eingeführt 2u sehen, war der Wunsch aller der- 
jenigen, welche den mannigfaltigen Ansdmek dieses Verses er- 
probt, Ton dem geharnischten Gange des Aescbylns bis m dem 
leichtbefiederten Takt, in welchem die Vögel des Aristophanes 
nn iiiiK vorüberhüpfen. .Todocli welche Sclnviorigkeiten unsere 
Sprache, thoils zu anu an godiogoiien LHngfii , theils die drei- 
svlbigcn i' üsse zn meiden nnd anznwondon gleich nngo«^chickt, 
diesem Verse entgegensetze, ist gleichfalls den Kennern nur zu 
wohl bewusst. Schon einen altern nnverwerflichen Versuch hatte 
Göthe mit dieser Versart in dem trefflichen Festspiel Pandora ge- 
. macht. Was er jedoch diesmal hierin geleistet, wage ich gradezu 
meisterhaft zn nennen: und wer etwa zweifeln wollte, wie emst- 
haft gemeint sei, was die eigenen neuesten Bekenntnisse von sei- 
nen Bemühungen um die Technik des Versbaues und Ton seinem 
lernbegierigen Anschliessen an den Meister Voss berichtet, der 
sehe hier die endliche Frucht und den untrüglichen Beweis. — 
Es ist wahr, nicht in allen Stücken sind die Gesetze der grie- 
chischen Trn<:;iker befolgt: und dennoch — oder sei es sogleich 
gesagt — und deshalb sind diese Verse vortroflTIich. Dankens- 
werth und unberechenbar wohlthatig sind die Bemühungen unsere 
lange verödete Dichtkunst den metrischen Formen des Alterthums 
zu nflhem: doch aber möchte ein unbefangener Beolj achter bis- 
weilen zu der Betrachtung aufgefordert werden, ob nicht unsere 
Verskunst jetzt auf diesem Wege zu einer der Sprache übel an- 
stehenden Einseitigkeit sich hinzuneigen drohe. Sollten zwei Spra- 
chen , welche nicht einen verschiedenen , sondern grade einen ent- 
gegengesetzten Bildungsgang genommen, hierin die eine der an- 
dern auenahmslose Oesetze vorschreiben dürfen? Schon als zar- 
tes Kind bildete die griechische Sprache alle Ilm Formen zu 
der Oewandtlieit au«, mit welcher sie dann mit getiilÜLicr I^eicli- 
tigkeit ilire gcsetzuiUäsigeu T?inze nusfiiliren konnte : wie der grie- 
chische Jüngling wurde sie früii — und gleichmassig zur Gym- 
nastik und Musik herangebildet. Unsere Sprache ward theils da 
sie am bildsamsten war zur Poesie nur wenig oder nicht vielsei- 
tig verwandt, theils völlig in ihrer Bildung veniacbbissigt, und 
sodann schlesische und norddeutsche Dichter, welche die Sprache 



Digitized by Google 



ernstlich zu bessern sich hostro])toii , sie waren wohlmeinend und 
gelehrt, nur was der Spraclio allein üppiges Gedeilin verleiht, 
die Dichtkunst, gelang ihnen am wenigsten. So musste selbst un- 
ter wolilgemeinteu Bemühungen die Sprache verktimmeni, bis sie 
▼öllig nnter Gottschedischen Gesnndheitsregeln ermattete. Was 
sie nach langer Erstaming wieder zw Morgensonne der Poesie 
erwacht dennoch unter tüchtigen Meistern geleistet, hat uns und 
selbst dem Auslande sur Verwunderung gereicht: — abet lasset 
uns umsichtig zu Werke gelin , lasset uns nicht ihr zumuthen, was 
sie Jetzt olinc die grössten Opfer nicht zu leisten vcrniu^, d.iss 
sie nicht im uuuuithii^on Trotze sich ungeberdig stelle. Uuscrc 
wissrnscliaftliclie Metrik vor dieser Einseitigkeit zu !»CAv.ihreii 
dürfte als ein wesentliches Moment sich erweisen die genauere 
Kcnntniss der einheimischen Metrik und Prosodie aus der mittel- , 
liochdeutschen Blüthenzeit: eine Arbeit, welche wir von einem 
Meister seines Faches erwarten; und möchte er baldigst sie aus- 
suföhren geneigt sein. Was aber den Trimeter betrifft, so glaube 
ich ist unserer Litteratur durch Göthens Leistung zu Thell gewor- 
den, was ihr so selten ward: die Schöpfung des Meisters ist der 
Theorie vorangeeilt, und die Theoretiker werden nun Einsicht 
und Ucsrel daraus zu schöpfen und den Weg ihres Ahnherrn Ari- 
stoteles einzuschla;4cn liolVeiitlicli nicht verschmähen. 

Was ich untpr riieksiclitsloser Uebertragung antiker Formen 
iti die oinlieimisclie Poesie verstehe und wanun ihr zu huldigen 
bedenklich , mit Kinsicht und Maass dabei zu vorfahren preiswür- 
dig erscheine, glaube ich noch deutlicher an den Chören unserer 
Helena zeigen zu können. Ohne hier in den Versen eine so ent- 
schicdciK' Vollendung zu behaupten, kann ich es doch nur weise 
finden, dass unser Dichter zwar meistentheils sich eines rhythmi- 
schen Ganges bedient, welcher den griechischen Tragikern ge- 
läufig ist, dass er beibehalten was auch uns durch die Analogie 
der GesSnge nicht fremd und durch leicht erkennbare Symmetrie 
ansprechend ist, die Strophe und Gegenstrophe — dass er dage- 
gen dem kunstvollen Ötrophcnbau {^ilciliischer Chöre iu seiner 
vollen gesetzmässigen Mannigfaltigkeit nachzuringen keinesweges 
sich augcsclilckt. Wir k«»nTirn selbst bei den Alten nur ahnen 
die wunderbare AVirkung, welc^ie jene kunstvollen Rhythmen ver- 
eint mit der liäudo uji l Füsse entsprechender Taktbewegung her- 
vorgebracht: und nur an einzelnen Stellen überfallt uns Lesende 
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seihst trotz der Uulickanntschaft mit Tanz unci Musik der Alten 
das (jicfUlil einer überraschenden Wirkang. Bei dieser nns 
mangelnden Einsieht in die volle Bedentnng jeaei kunstvollen 
Strophe nnd bei dem Zustande unseres dem Tanz wie der Mnsik 
entfremdeten Drama's jenen rhythmischen Kunstbau naehahmen 
zu wollen, welche Weisheit wftre es gewesen, welchen Sinn konnte 
es haben? 

Ein zweiter Punkt, der micli zu meinem Gegenstände fuh- 
ren soll, sei folgender. Die alten Kritiker haben an ihren Dieli- 
t<'rn inniKM- liocligeachtet , was neuesten Ansiclitca kaum mit der 
Poesie verträglich scheint, Gelehrsamkeit. Ich will nicht weiter 
daran erinnern was Virj^il der Mutter der Musen ]\rnemosyne ver- 
dankt: wir wissen wie die tragischen Dichter der Griechen sieh 
in den Besitz der Fabelkreise zu setzen suchten und welchen 
Schmuck sie daher entlehnten; und wer mich zu verstehen geneigt 
istf wird die Behauptung auszulegen wissen: selbst Homer war 
seiner Zeit der gelehrteste. Diese Benutzung des dagewesenen, 
des volksmässig erfundenen und überlieferten, sie bewahrte vor 
Armuth, vor ausschweirenden (Jebildcn der Einzelnen, und füllte 
nnd verschönerte durch nl)>vecliselnden »Stoff" und anziehende Er- 
iiniernn^MMi (h'n Chor und dns Zwie'Tf'fiprHch. Von Nenern lieii:eu 
uns, aludieli in Zweck und Erfolg, Seliillers 8tu(1i<'n zu seinen 
Dichtungen nalie: und Göthe hat keine Arbeit unternommen ohne 
sich des StofTes, Geistes und »Sinnes durch mancherlei Studien 
zu bemächtigen. Vielfache Beweise liegen theils in seinem Leben, 
theils im Briefwechsel, theils in den neuesten Jahresberichten 
vor, wo besonders von den Studien zum westöstlichen Divan 
mit lehrreicher Ausführlichkeit berichtet wird. Auch in der He- 
lena sind die Anspielungen auf die mythischen Ueberlieferungen 
mannigfaltig und verleihen Füllung, Schmuck nnd Eigenihüm- 
lichkeit. 

Es ist, scheint mir , eine würdige Weise, die AVerke unserer 
Meister zu tduen, dass wir unsere Studien daran knüpfen: da- 
mit sie uns nicht, wozu wir nur zu geneigt sind, zum vuriiher- 
gehenden Genuss, sondern zur bleibenden Betrachtung, zum Be 
ßitzthum für immer werden. Eine gründliche Ausführung, wie die 
griechische Helena in die deutsche Volkssage gekommen, wftre 
eine wttnschenswerthe Leistung nnd eine würdige Huldigung , wel* 
che ein in diesem Felde bewanderter Gelehrter diesem Kunst- 
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werke (laibringon konnte: ich inuss mich in das Gebiet meiner 
Wissenschaft zuiückziehn, um die Darstelhuigen der Helena im 
Mytlms und den Schriftwerken des Altertlmms vorzulegen. Es 
ist jedoch keincsweges meine Ahsicht, die ganze Mythologie der 
Helena zu erschöpfen. Ich werde neben dem allgemein religiösen 
besonder» die Darstellungen und Yerüodernngen betrachten so 
fem sie Ästhetischen Gesichtspunkten angehören: wie es denn 
überhaupt eine belehrende Seite der Hythologie* sein muss, den 
YerSnderangen der Sage nachzuspüren, in so fem sie nicht ans 
abweichenden Lokakageu, ans verlUiderter Zeitansicht, sondern 
aus ästhetischen Gründen und den Bedürfnissen der Dichter her- 
geflossen. Wem einst ein t^clion von Lessiug gewiiusclites, noch 
heute kaum berührtes Werk , eine Mythologie der Tragiker, aus- 
zuführen vergönnt sein wird , wird wol bei jedem Schritte wie 
fruchtbar, ja noth wendig diese Betrachtungsweise sei, sich zu 
überzeugen haben. 

Es giebt einige Gestalten der griechischen Fabellehre, an 
welche wir nur eine allegorische Bedeutung zu knüpfen gewohnt 
sind, wie uns etwa der Name Nareissus nicht sowohl das Bild einer 
bestimmten Persönlichkeit, als die Vorstellung der Schönheit und 
Selbstgefälligkeit hervorruft. Auch der Name Helena gehört hieher, 
bald den Begriff der Schönheit, bald der Unheilstifterin enthaltend, 
bald zugleich beides, wie dort wo von der Stuart gesagt wird: 

0 Fluch dem Tag, da dieses Landes KQste 
Gastfireundlich diese Helena empfing! 

Jedoch sieht man leicht, dass in so fern solche Figuren sehr alt 
sind, wie Helena, die plastische Darstellung der alten Poesie mit 
einem so allgemeinen Begriffe eines Wesens sich nicht begnügen 
konnte, sondern sie dort mit einem bestimmten Charakter begabt 
sein musste. Es wird also unsere erste Aufgabe sein zu unter* 
suchen, welchen Charakter diese schöne und Unheil yerschuldende 
Frau in den Homerischen Gedichten erhalten und besonders in 
welchem Lichte ihr Vergehen und ihre Schuld erscheint; worüber 
schon unter den alten Kritikern ein Streit war. Nur wenige Fabeln 
sind uns iu derjenigen gewöhnlich viel einfacheren Gestalt ge- 
läufig, wie sie Homer gegeben. Als Grundlage halte ich's daher 
für notbweiidig die Fabel vom Raube der Helena und ihrer Rück- 
kehr 60 darzustolleu, dass nur die Homerischen Momente darin 
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erwähnt worden; wobei ich nicht bowolil auf dasjenige meist l»c- 
kaniito zu merken bitte, was ich anzuführen habe, als auf das- 
jenige, was ich als tmlioinerisch übergehen werde. Paris, des 
Priamus Sohn, von niTsgezeichneter Schönheit, unternimmt mit 
Schiften, zu diesem Zwecke erbaut, einen Zug nach Griechen- 
land, 'wild, in Laeedttmon Tom KSnige Menelaus gastfreundlich 
aufgenommen und entfuhrt dessen Gemahlin Helena, Tochter der 
Leda und des Zeus , nebst vielen Schätzen. Auf der Insel Kranae 
feiert er mit ihr seine Vermählung und kommt in einem freiwil- 
ligen oder unfreiwilligen Umwege, auf weUliem er Sidon berührt, 
in seine Vaterstadt zurück, üni das verletzte (lasfreclit zu riichen 
und seine (Jenialilin wieder zu erobern, sauunelt Menelaus und 
sein Biuder Agamemnon in ganz Griechenland die tapfersten. 
Nach zehnjähriger Belagerung fällt die Stadt und Menelaus kehrt, 
aber durch Sturm erst nach Aegypten verschlagen, mit der wieder- 
eroberten Gemahlin nach Lacedämon zurück, wo sie in Frieden 
und Eintracht beisammen wohnen. So einfach lautet auch diese 
Fabel beim Homer. Hier ist also nichts von Zeus Verwandlung 
in einen Schwan , nichts von dem £i der Leda, nichts von den 
fünfzig Freiem der Helena, nichts von einer frflhern Entfiibnmg 
(s. Schol. N , 626. H , 393) , nichts von ihrer gewaltsamen Wieder- 
eroberung durch Menelaus bei der Hinnahme der Stadt, oder gar 
von seiner Absiclit seine Gemahlin zur Strafe des Vergehens 
den Göttern zu opfern, nichts endlich von dein Urtheil des Paris. 
UahS dieser letzte Punkt als nnliomeriscli übergangen worden, ist 
von besonderer Wichtigkeit für uns und bedarf der Kechtfertigung. 
War nämlich Helena von der Göttin der Liebe dem Paris als 
Belohnung seines Urtheils zugesagt, so mtisstc dadurch, wird man 
schliessen , sogleich ein milderndes Licht auf die That der Helena 
fallen, welche dann dem unvermeidlichen Beschluss einer Gott- 
heit aufgeopfert erscheinen könnte. Im letzten Buche der Iliade 
(27) lesen wir in unsem Homerischen Texten folgende Verse: 

Stets blieb ihnen vcrhasst die heilifre Troja, 
Priamus selbst und das Volk und die Frevelthal Alexandres, 
Welcher die Göttinnen schroihte, da ihm ins Gehöfte sie kamen, 
Und sie pries , die zum Lohn ihm verderbliche Ueppigkeit darbot. 

Schon die alexaudrinischen Kritiker haben diese Verse für 
unhomerisch erklärt. Es ist hier der Ort nicht ihre sprachlichen 
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Gründe in Erwägung zu zielten, aber auch olrne dies scheint 

sich ans der Vcrgleicliuiig anderer Stellen diese Kritik vollkom- 
men zu bestätigen. Zeuä redet im vierten Buche (äö) iicro 
also au: 

Grausame , was hat Priamos doch und Priamus Söhne 
Dir so bdses ^elhan, dass sonder Rast du dich abmähst, 
Ilios auszutilgen , die Stadt voll prangender Hlluser? 

So scheint es konnte Zeus nicht fragen, wenn was ihr Pria- 
mus Söhne böses gethan eine so bestimmte Handlung war als die 
Zurücksetzung des Paris; besonders wenn man die Erbitterung 
des Zeus in der ganzen Stelle bemerkt und Homers Weise bei 
dergleichen Vorwürfen kennt, sollte man glauben, Zeus mnsste 
hier, wenn beleidigte Eitelkeit seiner Fr;m den iinverRölinlicben 
Hass erzeugt, ihr es vorzuwerfen uielkt unterlassen. TTnd e}»en 
so wenig in der Antwort crwälmt ITrro des TTrtlifils. Dem über- 
einstimmend wird an mehreren Stelleu Aphrodites Antheil an 
der Entführung 7 war crwälmt, aber theils nur ihre Vorliebe für 
den schönen Paris im allgemeinen (T, 406) und ihre Begünsti- 
gung der Troer (£, 423), theils das ihrem Wesen eigenthttmliche 
Wohlgefallen Liebesabenteuer anzustiften (£, 429) 1 nirgend ein 
Versprechen an Paris für den ertheilten Preis der Schönheit. 

Noch einem Einwände habe ich zu begegnen: Woher, wird 
man sagen, jene Vorliebe der Aphrodite für die Troer? Wo- 
durch kann man besser sie begründet denken, als eben durch 
das Urthcil des Paris? Es ist uubtattlialt , um diese Vorliebe zu 
bo'^nindpn, eine bestimmte Thatsache für iiöthig zu baltcu. Die 
Partciuiigcn der Götter, wie sie die Volkssaj^o darbet, m<)gcn in 
der Geschichte des Cultus oder wo sonst begründet sein: die 
Homerische Mythologie weiss davon meistens keine ßechenschaft 
mehr zu geben. Das Beispiel der Herc ist eben angeführt. Ein 
anderes von ähnlicher Art finden wir in der Götterschlaeht (0, 
441). »Thörichter«, sagt Poseidon zn Phöbus, »dass du den 
Troern beistehst! Hast du vergessen, wie uns Laomedon miss- 
handelte und Mm unseren Lohn betrog?« und über Ares klagen 
Uere und Athene, dass er der immerabtrünnige ihnen Hülfe der 
Achäor zugesagt und dann sich zu den Troern gewendet {K^ ö32. 
0, 413). 

So viel zur Feststellung der Thatsachen im Homer. Welchen 
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Antheil hat nach ihm Helena an ihrer Entführung:? Vor allen 
kommt hiebci in Betracht eine Stelle aus tiein zweiten Buche (kr 
Iiiado (354), wo Nestor die Griechen znm Ausharren ermahnt 
und sagt dabei: 

Dram dass keiner zuvor wegslreb^ nnd trachte cur Heimkehr, 
Bis er allhier mit einer der troischen Frauen gerahet, 
Bh^ er g^eräeht der Helena An^st nnd einsame SenFzer! 

J>er leüste Vers kommt noch einmal im Schiffskatalog vor 
(<B, 590), wo 68 von Menelans selbst heist: er crmahnte seine 
Völker zur Schlacht, 

denn am heftigsten brannte das Herz ihm, 
Bis er gerficht der Helena Angst and einsame Seufser. 

Auf diesen Vers, welcher deutlich von jSeufzern und (dieser 
Ausdruck entspriclit dem Griechischen genauer) nnd von Sehn- 
sucht der Helena nach ihrem Gemahl und den Griechen spricht, 
machten diejenigen alten Kritiker, welche einen verschiedenen 
Verfasser der Iliade und Odyssee zu beweisen sachten, aufmerk- 
sam: der Dichter der Iliade ftihre die Helena klagend und trauernd 
ein, weil sie gewaltsam von Alexandres geraubt worden, nach 
dem Dichter der Odyssee .sei sie ihm freiwillig gefolgt. Das Mittel, 
wodurch die Gegenpartei der Grammatiher den Widerspruch zu 
heben suchte, übergehe ich. Es bonilit auf einer unstatthaften 
Sprachvcrhinduu^ im vorliegeiKli u Vorsc , wonach darin nicht von 
Sehnsucht der Helena, soiuleru von Schnsiiclit iiaeli ihr die Rede 
ist. Wollten wir zuerst die Ansicht darüber in der Odyssee unter- 
suclien, so würde uns dies auf einem Umwege führen; ich werde 
vielmehr - sogleich beweisen, dass in beiden Gedichten, in der 
Iliade nicht weniger als der Odyssee, Helena nicht frei von 
Schuld ist. Damit jedoch diese Schuld in rechtem Lichte er- 
scheine, sei zuvörderst daran erinnert, dass als Hanptverbrecher 
den Griechen, den Trojanern und dem Dichter überall Paris gilt. 
Dies lässt sich durch viele Stellen beweisen , von welchen am 
bekanntesten diejenigen sind, an welchen er von dem edlen und 
gerechten Hector auf das härteste gescholten wird (F, 351. 39. 
Z, 281). Deiunngeachtet war Helena ihm freiwillig gefolgt. 

licleiia liat nach der Iliade (F, 386) eine greise Dienerin 
bei sich, »die ihr vor allen geliebt war«. Schon hieraus ergiebt 
sich der unverwerfliche Schluss : Sie Var nicht plötzlich von Paris 
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überrascht und gewaltsam wo<3:^c;fii]irt , sondern liatte selbst die 

gclielitcsten Dienerinnen mit b'ich j^LiKHinnen und also Vorboiei- 
tungen zn ihrer Al>l'iihrt getieften. Auf ein freiwilliges Folgen 
passt aUeiu, was sie zu Priamus sagt (.T, 172): 

Hätte der Tod mir gefallen, der herbeste, ehe denn hieher 
Deinem Solin ich gcfoli^t ., das Gemach und die Freunde verlassend. 

Und iiiciii einziire«? Kind und die iiolde Schaar der Gespielen, 
Doch nicht solches geschaii und darum in TUränen versciiwiad'^ ich! 

Diese Stelle ist von besonderer Wiehtigkeit; denn es spricht 
sich .zugleich ihre Rene ans, wie anderwftrts in der Odyssee 

{d , 259). Hier erzählt Helena, wie Odyssens in der Gestalt eines 

Bettlers nach Trojii gekommen, ihr, die ihn erkannt, den Schwur 
des »Stillschweigens a])genommcn, und nachdem er viele der Tro- 
janer gctödtet nach den argivischcn Zelten zurückgekehrt: 

Laut non klagten die Weiber in Ilios, aber mir selbst war 
Fröhlich das Herz; denn gewandt war die Seele mir, wiederzukehren 

Heimwärts, und ich besciilV.fe das Unheil, das Aphrodite 
Gab, da sie dorthin mich von dem Vaferlande tfeführet. 
Und von der Tochter getrennt, dem Ehegeniacii und (hwn Galten, 
Dem kein Adel gebricht des Geistes, so wie der Bildung. 

Damit stnnmt wieder in der Iliade, wo Iris in der Gestalt 

der Schwägerin Laodice sie abholt, von der Mauer herab die 
Schaaren der Acliäer und Troer zu mustern (i\ 1^9): 

Also sprach die Göttin, und schuf ihr sanftes Verlangen 
Nach dem ersten Gemahl, nach Vaterstadt und Gefreunden. 
Schnell in den Schleier gehüllt von silberfarbiger Leinwand 
Flog sie hinweg aus der Kammer, die zarte Thrän^ an den 

Wimpern. 

Ihr 2ur Entschnldignng dient, dass Aphrodite ans Liebe zu 
Paris sie bethört (£, 422; P, 399); allein dies hobt naeh Home- 
rischer Ansicht das Vergehen nicht anf. Da jeder Vergehen und 
Frevel begeht zu seinem und der seinigen Unheil, so mag der 

Mensch überhanpt nur durch Bethönmg der Götter freveln : er 
bleibt der Scluildige, aber eben deblialb der zu entschuMigeiule. 
Daher gedenken dieser Entschuldigung die Wohlgesinnten, öo 
Priamus zu ihr (JT, 16d) : * 
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Koniin doch näher heran, mein Töchlerchcn; setze dich zu mir, 
Oass du schauest den ersten Gemahl und die Freund*^ und Ver> 

wandten. 

Da nicht trä^t mir die Schuld ; des sind die Unsterblichen schuldig:. 
Welche mir zugesandt den bejammerten Krieg: der Achaier. 

Und Peuelüpe {^P , 222) : 
Wahrlich sie trieb ein Gott un^iemende Tbat zu begehen. 

Hier nun stehen wir anf dem Punkte, wo sich uns die un- 
nachahmliche Vortreftlichkeit der Hoinerischeii Behandlung vor 
Augcii ütcllt. Helena i«t nicht gewaltsam und wider Willen ent- 
führt, sie ist vt;rluhrt von dem schönen Manne nnd ist ihm frei- 
willig gefolgt, GeniuliI und Kind und Haus vorlassend. Aber Ijnld 
stellt sich die Keuc ein ; sie empfindet Sehnsucht nach dem Ver- 
lassenen, ihr quillt die zarte Thrän' an den Wimpern ^ wenn sie 
lebhaft daran erinnert wird; aber ihr bleibt nichts übrig, als dul- 
deud und sieh selbst verklagend das Ende des begonnenen Vnr 
lieils, welches die Götter unterhalten, abzuwarten. So finden 
wir sie mit Schmerz zwar ihrer Lage gedenkend, doch die Ge- 
schftfte der Fraa gleich den lihrigen besorgend, im freundschaft- 
lichen Verkehr mit ihren SchwXgerinnen , und Überall eben so 
mild und liebenswürdig als nach der Heimkehr, wo sie den 
trauernden Freunden das wchstillende Nepentbcs mischt, die sorg- 
same Wirthiu des Teleniaehus , den sie mit einem selbst g( webten 
Gewände beschenkt (o, 12ü) nnd mit tröstliclier Weissagung nach 
der Heimath entlässt (o, 17 X). Und doch ist ihr l*aris auch jetzt 
nicht gleichgültig; es schmerzt sie, wenn sich der Weichling im 
Kampfe Schande geholt (/*, 428; Z, 350); sie treibt den säu- 
migen, Hectom gleich und den übrigen sich im Streit der MSnner 
zu versuchen (£, 363). So Helena selbst. Und weder Menelaus 
gedenkt jemals ihres Vergehens — er will ja nicht ruhen, bis 
er ihre Senfaer nnd Sehnsucht gerächt hat — no<£ sonst Euier 
der griechischen Edlen; nur einmal Achilles (r, 325) in sehr 
aufgereizter Stimmung, jammernd an der Leiche des Patroklos, 
nennt sie die entsetzliche Helena; einmal noch Euniaus 68), 
wo er den Untergang seines gütigen Herrn verwünscht, bricht 
in die Worte aus: 

Aber er schwaud! 0 müsste der Helena Stamm doch von Grund aus 
Schwinden, dieweil sie vieler und tapferer Kniee gelöset! 
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Eben 80 mild sind die cdcln Trojaner gesinnt» Priainua na- 
möutlich nndHektor (Sl, 762): 

Ucktor (sagt sie) (raulester Du, mir geliebt vor des iMannes 

G«'hnidern I 

Ach mrin flcinahl ist ji'lxo der gölUiclie Held Alcvaiidfos . 
Der mich gen Troja geführt I 0 war'' ich zuvor doch «rcslorben. 
Denn mir entflohen seitdem schoo zwanzig Jahre des l.ebeus, 
Seit von dannen ich ging, das Land der Väter verlassend, 
l^tmmer jedoch entfiel dir ein böses Wort noch ein Vorwurf ; 
J«, wenn ein andrer im Hause mich anfuhr unter den Brädern, 
Oder den Schwestern des Manns und den stattlichen Frauen der 

Schwäher, 

Oder die Schwiherin selbst (denn der Schwfiher ist mild wie 

ein Vater), 

Imfncr besänfliglest du und redelest immer r.iim Giüen 
•Düi t ii (k'Hi freundliches Ilcrz und deine fi euiidln licii \\'ijrle. 
Drum bewein** ich mit dir mich elende, herzliih bekümmert. 
Denn kein Anderer nun in Trojans weitem (ieülde 
Ist mir Tröster und Freund) sie wenden sich alle mit Abscheu. 

Wenn aber hier er'.\itliiit wird, dass die Frauen, dass manche 
der Diüder, dass der Haufe der Trojaner ihre Vorwürfe nicht 
immer zurückhielten gegen sie, oline welche sie freilich (matten, 
Söhne und Freunde nicht zu bejammern gehabt, so ist dieses 
schön aus der Beobachtung menschlicher Verhältnisse entnommen ; 
sein feiner dichterischer Sinn bewährt sich, dass wir in den Ge-. 
dichten selbst jene Vorwürfe nirgend hören, in denen überhaupt 
Helena anzuklagen ntir ein Wesen nicht müde wird, nämlich 
sie selbst. 

Zn alle dem gehörte nichts weniger als die nnbeflockte sltt- 
liehe und dichterische Grösse des Homer, wodurch er der ge- 
priesene Liebling jeder Zeit, jedes Standes und jedes Alters ge- 
worden ist. 

Wenn, wie einst Götter prüfend unter den Menschen wan- 
delten , der alte Homeros aus der Unterwelt emporstiege um 
seine Ausleger und Erklärer zu nmsteni, so würde er in jen'^n, 
welche in der Iliade Helena als unschuldig erkannten, y.wnr 
keine genauen Forscher erkennen , die jedoch mit dem Eindruck, 
den er beabsichtigte, davon gegangen | wenn er aber in einem 
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• nciiorn Werke von der Kcuo und Angst eines leichtsinnigen , mit 
ihrem Buhleu davon gelaufenen Weibes läse, so würde er sich 
wundern so missverBtanden zu sein, nnd vielleicht seinen Augen 
nicht trauen, bis er etwa In demselben Werke an eine andere 
Stelle käme, also: „Fünfzig Fürsten hatten nm sie gefreit nnd 
sieb das Wort gegeben , da ja doch nur einer sie erhalten konntet 
gemeine Sache mit diesem gegen jeden zn machen, der in ihr ihn 
beleidigen würde. Von dieser Seite war also adch ganz Grrie- 
chenland der Mann der Helena." Da würd' er diesen uu/aiU u 
Lexilogus zuschlagen und dvm Verfasser dio Danaidenstrafe auf- 
erlegen , die Fabel von den fünfzig Fürsten in seinen Gedichten 
naclizuweiscn. 

Weniger wollen wir uns wundern, wenn im Jahre 1708 und 
Meiners, der durch nnd mit seiner Vielseitigkeit manches sah, 
vieles versah, in der Geschichte des weiblichen Geschlechts 
(S. 316) Menelaus einen gebOmten Ki5nig nnd Helena ein veral- 
tetes, ehebrecherisches Weib genannt. Buttmann verdient eine 
gerechte Büge um so mehr, da schon Lenz (in der Geschiebte 
des weiblichen Geschlechts im heroischen Zeitalter) nnd Fr. 
Schlegel in einem seiner frühesten Aufsätze (1794), über die Dar- 
stelhin«; der weiblichen Charaktere in den griechischen Dichtern 
(«ännntliche Werke IV. S. 73), die richtigere Ansiclit angedeutet. 
Vor Kurzem hat auch, wie sich erwarten liei^s, der g'esclnnaek- 
voUe und beredte Vcrthcidi^er der griecliischen Franenelire, 
Friedr, Jacobs, da^^ richtige gesehen. (Verm. Sehr. IV. 8.236.)*) 

Besonders gern bemerkt man, dass die zarte Behandlung des 
Gegenstandes, welche uns bei Homer erfreut, so sehr der Dicli. 
ter sie zu ergreifen und anzuwenden verstand, doch nicht ihm 
allein angehört, sondern in der Yolkssage gegeben war. Dies zei- 
gen zwei Umstände, welche ofFenbar keine Fiction des Dichters 
sein können. Helena folgt dem Paris^ nachdem sie sich ihm, 
nm den Homerischen Ausdruck zn gebrauchen, noch nicht in 
Liebe gemischt hat. Dies geschieht erst auf der Insel Kranac; 
eben die Angabe des Ortes beweist, dass es eine lu borlieferung 
der Sage war. Sie folgte ihm also wirklich aus Liebe, nicht 



*) Vgl, Qoart. Rev. XLIV S. 155. ^ Schillers Irrthum, nadi aficluigem 
« EiDdruck unter vier Augen geschrieben (Brief XL. an - Uumboldi), wird billig 
nictal mit In die Reihe gestellt. 
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etwa blo8 aus Furcht vor Menelaus. Schon die Cycliker ver- • 
standen diesen Zug nicht mehr, denn in den Cyprischen Gedieh- 
ten erfolgt die Flueht erst nach der Vereinigung. 

Zweitens. Die alte Sage erwähnt keiner Kinder der He- 
lena und des Paris (ß, 13). Sie hednrfte der Yerwickelangen 
nicht, welche ein solches Verhftltniss herheiftthren musste, eben 
so wenig ab sie derjenigen bedurfte, welche die nachher gefa- 
belte frühere Verheirath\mg des Paris mit Oenone veranlasste; 
vielmehr ihr, welche die reuige Helena behandelte, war es am- 
geraesHen , keine Banale zu haben, MoJurch sie so schwer an 
Ilios gefesselt wird. Spätere iMythen erwähnen vier Söhne des 
Paris und der Helena (Schol. Lycophronis Hol). Wie alt dies 
sei lässt sich nicht bestimmen. Die alten alexandrinischen Gram- 
matiker wussten einen Sohn , Dardanus , zu nennen (Eust. U. 
40); einen Korythos erwühnt Nikander (bei Parthenius 54), vier 
erst der späte Tzetzes (znm Lykophron a. a. O. und Homerica 
442 [vergl. Dict. Y, ö]). Dies scheint darauf hinzudeuten, dass 
es blos eine späte Dichtererfindung gewesen, wie auch die Namen 
dieser Söhne es bestätigen mdchten: der Stierweidende {ßowo- 
fnog^ oder /Jovvtxog, d. h. der die schönsten Stiere hat), der Be- 
helmte {koqv^o^), der Sanftmiitlng<3 {ayavoc) und der Idäische 
Cldcciog)*) ^ alle nach sehr bcstininiten Veranlassuni^en ersonnen, 
wie\s in ganzen Reihen der erfindungsreichen und minder klein- 
liehen Sage wol schwerlich eigen ist; aber icli meine, irgend 
ein selbstgefälliger Mythenverbesserer , zumal ein Byzantiner , hat 
es anständig gefunden, dass dem königlichen Paar unter dem 
Schutze der Aphrodite der Kindersegen nicht yersagt gewesen. 
Eine Tochter des Alexander und der Helena, Über deren Na- 
men die Eheleute einen häuslichen Zwist gehabt — er wollte sie 
Alexandra, sie Helena genannt wissen — verdankt wohl ihren 
Ursprung der griechischen Komödie (Ptol. Hephaestio bei Pho- 
tius 149. B. 8). 

Nachdem wir Homers und der ältesten Volkssage schöne 
Darstellung betrachtet, aber auch gesehen, wie Flüchtigkeit und 
Befangenheit sich an beiden vergangen, wenden wir uns zn den- 
jenigen, in deren verwandten Seelen des Diciiters Gestalten rein 
und ohne Störung sich wiederspiegelten, zunilchst zu ilim, der 



*) Nach Spfitern heitsl auoh Paris ao. 
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seine Gedichte selbst Brosamen vom Tische des Homer genannt. 
Ganz ähnlich, wie im Homer, ist Helena aufgefasst im Agamem- 
non des Aeschylns. Wiederholt wird die Schnld auf Paris ge- 
mälzt und die Vemntreanng der Gastfreundschaft gescholten (370, 
405, 519, vergl. Clioepli. 922). Selbst der Trojaner wird gedacht, 
als nur Paris verklagend, welchen sie wie einen jungen Löwen 
aufgezogen, der anfangs zahm und zutraulich endlich dem an- 
geborneu Blutdurst zum Verderben seiner Erzieher freien Spiel- 
ranm l^st. Kun wird zwar audi Uelena als unheilbringend den 
Troern geschildert, aber „nach der Schickung des Zeus, weU 
eher das Gastrecht schfltzt'* (753) : tmä. man muss das Stttck selbst 
lesen, um sieh zu überzeugen, wie nur allmählich, je drücken- 
der die Ahndungen des Chores werden, auch Helena mehr hin- 
eingezogen winl, W uklit Ii ein hartes Wort cutfallt dem Chore 
erst, als sclion der Mord an seinein (Jebieter, noch eine Folge 
der troischen Begebenheiten, vollbracht ist (144b Voss); 

161 

Absinnige Helena du, ein Weib, 
So viel gar viel 

Hast Seelen verderbt du vor Troja. 

Und doch weis't sogleich selbst Clytämnestra es zurück (1456): 
Nicht auf Helena wende den Grimm, als sei 
Volksni5rderin sie, als hab' ein Weib 
Viel Seelen vom Danaervolk sie verderbt 
Und ftnssersten Jammer bereitet 
Aber, wie Homer, ist nudi Aeschylns missverstanden wor- 
den. Am Anfange des Stückes (62) heisst sie ein vielgattiges 
Y^eib {noXvetvenQ yvvfi). Dies übersetzt Schütz: adultera. Doch . 
hat es schon der Scholiast richtig erklärt, ein vielumworlx ues . 
Weib (itoXkovg fW^ffT^^ag hsxn^wa). An einer andern StelU (402 
Blf.) fand Musgrave keinen Anstoss, durch Conjectur sie ohne 
weiteres eine Ehehrecherin heissen ssu lassen, und an 

einer dritten Stelle würde Heinrich Voss (406), hätt' er seine 
Aufmerksamkeit hierauf gerichtet, sich ein Missverständniss er- 
spart haben , welches schon «iuidi die Sprache erwiesen werden 
kann*). Hätten wir noch die Tragödien des Sophokles, den 
*) &xlr)t€t fla<r« »icbl »verwegenes wagend, « sondern » unerirägliches 
tragend.« tläv lielssl wol auob »wagen,« aber atlntos nicht »verwegen.« 
Lehrt, Popal, AufiKU*. ^ 
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Ranb der Helena und die Hochaeit der Helena, gewiss wir wür- 
den ein Aehnliclies za bemerken haben. Daftir bürgt die Ebr-» 
furcht, welche sich ttberall bei dem frommen Dichter für die ge. 
helligten Wesen seines Volkes ausspricht, dafür dass Helena* s 
in den erhaltenen Stücken, von denen doch mehrere zum tro- 
janischen Fabelkreise gehören, .nirgend mit einem Vorwurfe ge- 
(laclit wird. — Knüpfen wir hieran, was nodi sonst griechische 
I)ichter von der Entfiilinmg dargestellt. Kolutlius, -welcher in 
seinem „Rauhe der Helena*' zwar nicht von dem Ei der Loda, 
aller doch vom Apfel der Eris beginnt und sodann die Hochzeit 
des Peleus, das Urtlieil des Paris, seine Keise nach Griechen- 
land, Aufnahme im Hause des Menelaus, Flacht der Helena und 
Ankunft in Troja in 390 Versen besingt, musste mit Eile au 
Werke gehen. Daher geht auch die Entführung der Helena mit 
reissender Schnelligkeit vor sich. Um jedes Hinderniss aus dem 
Wege zu räumen, benutzt er die Fabel, wonach Menelaus bei 
der Ankunft des Paris schon abwesend in Creta ist. Helena 
selbst kommt ihm wider alles Costuni in den Ilof des l'alaiitcs 
entgegen, iuhrt ihn in das Zimmer des Hauiies, lieisst ihn sieh 
niedersetzen und betrachtet ihn nnstiites l^lieks, indem sie ihn 
bald für Eros, bald für Dionysos hält, und erkennt erst spat, 
dass er beides nicht ist, weil er — keinen Köcher trägt und 
keine Tin übe im II;vn-. Dann redet sie ihn an: „An Schönheit 
gleichst du einem herrlichen Könige, aber ich kenne alle Könige 
Ton Hellas. Dich habe., ich nie gesehen." So nabh Paris be- 
gehrend sprach die sttsstönende (Vers 269). iDäratif antwortet 
Paris, wer er sei; rühmt seine Abkunft von Zeu'S e^nd seine 
Vaterstadt, deren Mauern Apollo selbst erbaut; dass er der 
Schiedsrichter der Gröttinnen sei; dass Aphrodite ihm die liebliche 
Helena zum Lohn verspro^jhen ; dass er um ihretwillen so viele 
Fluthen des Meeres durehsLhitit, und schmäht ein wenig auf 
^lenelans. Dann sieht Helena eine Weile nnschlüssig auf den 
en, findet aber alsbald was er von seiner Vaterstadt rühme 
bclir gegründet; sie wüosciic wohl diese Mauern ApoUo's zu 
sehen. „So geh denn und bringe mich nach Troja. Ich will 



Auch 716 ist Voss im Irrtbum und 400 der Sclioliast. Er heisst ja blos: »er 
geht wie ein Knabe dem SclimetlerÜiig dem nach was ilm reizt,« uiclil aber 
Helena ein leiclitsinniger Schmelterling. 
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dir folgen, wie es Cythorea , die Königin der Ehe, bcßclilt. 
Wenn ich erst in '^IVoja bin, fiirthtc ich ilen ^roiiohniB nicht." 
So war der Vortrag gemacht; in der Nacht fiilirt or sie. davon: 
und am nächsten Morgen findet sich das Töchterchen llormione 
in dem 13ett' allein, welches sie Abends zuvor mit der Matter 
gemehisc haftlich bestiegen hatte. Endlich krönt Helena noch 
ihr Werk mit einer Liige. Um die Tochter zu berahigen, er- 
scheint sie ihr im Tranm und ist frech genug ihr zu sagen : 
Betrübtes Kindl Tadle mich nicht die ich solches erduldet habe. 
Der trügerische Mann, der gestern gekommen, hat mich geraubt.** 
Tzetzes (Antehom. 106), vielmehr ein byzantinischer Anna- 
list als ein griechischer Epiker, «tiiuint namentlich in dieser *' 
Erzählung nicht nur in der Verstäubung aller poetischen Ele- 
nicntu, in dem neumodi&chen und erzM ungencn Ton , .son dorn so- 
gar in den Aiisdn'icken mehrmals mit Malelas und (Jedrenus zu- 
sammen. Mit Jiimpfehlungsschreiben von seinem Vater versehen 
kommt der Prinz an den ^of des Mcnelaus und wird von ihm 
gastfreundlich aufgenommen. Bald muss Menelaus, ein schul- 
diges Opfer zu vollziehen, nach Greta. An diesem Abend er- 
blickt Paris die Helena mit ihren Dienerinnen im Garten spazie- 
ren gehen (im Garten ihres Schlosses, sagt Cedrenus: damit wur 
ja an die Sultanin denken); er wird von brennenden Liebespfei- 
len getroffen; doch nicht etwa, sagt der Dichter, dass er nicht 
wieder traf; er traf sie auch : denn beide waren schön. Drauf 
machen sie sich durch die Dienerinnen #hrc Liebe kund, bringen 
»^kl.iv innen , Koistbarkeiten und sich selbst auf das Schiff und 
Hieben, um Verfolgern zu entgehen, auf einem Umwege nach 
Troja. 

Eh' ich von denjenigen Darstellungen scheide, welche He- 
lena's Entführung und Verführung schildern, muss ich noch zwei 
hieher gehörige, vortreffliche Gedichte des Alterthums - erwäh- 
nen: Ovid*s Heroide »Paris an Helena,« »Helena an Paris:« 
vortreffliche Gedichte, sag' ich, und ftirchte von allen, welche 
sie kennen, keinen Widerspruch: wenngleich diese Liebe nicht 
in der zarten Einfachheit des Heroenthums, sondern in der vol- 
len zärtlichen Verfeinerung des Augusteischen Zeitalters auftritt. 
Paris wciiJii alle Künste, Midtht; eine Frau verführen können, 
mit derselben verhüllten Zudringlichkeit an, wie nur irgend ein 
römischer Weiberfreund jener Zeit, der in der Kunst zu lieben 

2* 
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bei Ovidius selber in ftie Schale gegangen. Er sclinieichelt er- 
fiuderibch ihren Heizen, er schildert mit blendenden Farben die 
Pracht und die Keichthüiner der orientalischen Königsstadt ge- 
gen ihr ärmllclics »Sparta, er stellt ciiiom ßchwacht u weiblichen 
Gewissen trüi^Tuh irmug ihr vor, wie ihre Abweisung eine Ver- 
sündigung gegen die Gottheit der Venus sei: ja längst hätten 
die Götter ihre Vereinigung TOrlier gesn<;t-, denn die Fackel, 
welche seine Mutter im Traum gesehen, hedeatc nicht Ilios Un- 
tergang, nicht was sonst die irrenden Weissager gedeutet: sie 
bedeute seine Llebesglnth. Sie antwortet ihm zuerst mit wür- 
diger Abweisung, allein je länger sie die Unterhaltung fortspinnt, 
je mehr und mehr gewahrt man das sOsse Gift Baum gewinnen: 
»könnt' ich jemals meinen "Ruf beflecken, so werd* ich dir viel- 
mehr, denn deinen Keichthüuicrn tulgcn.« Sie gesteht ihm seine 
Schönheit zu ; sie fresteht zu , dass von allen nur er einen Ein- 
druck jiuf sie ^eniaclit; und am Schlüsse ihres Briefes — sie hat 
ihn zurückgewiesen — allein wir tüh^|n es wohl, sie wird seinen 

Künsten und ihrem Herzen endlich und bald unterliegen. 

Wenn Homer die Eroberung von Troja besungen hiltte, 
welche Scene würde er aus dem Zusammentreffen des Menelaus 
und der Helena gemacht haben I Wie würde sie nun mitten im 
unheilsrollen Ausgang ihrer Flucht sich anklagen; er dagegen 
sie trösten und ermuthigen : »Kicht du bist mir schuldig, son> 
dern die Gdtter, welche dich bethdrti« Wie würd' er gar nicht 
die Arme von dem zaiVen Halse gelassen haben! Und »Das 
wollen wir vergangen sein lassen« würd' er sie trösten, und die 
Zufriedenheit der wiedervereinigten Gatten würd<' vielleicht der- 
selbe Act der Liebe gekrönt haben, mit welchem OJysseus und 
Pcnelope ihr Wied ersehn feiern. Allein sehr verschieden treffen 
wir bei andern Dichtern diese Scene des Wiedersehens! Es 
ziehen zunächst unsere Aufmerksamkeit diejenigen Erzählungen 
an, wo von einer gewaltsamen That des Menelaus gegen die 
wiedereroberte Gattin die Rede ist. Ich will zuvorderst als eine 
der ausführlichsten und zusammenhängendsten die Schilderung 
des Wiedersehens aus Q. Smymäns hiehersetzen (XHI, 385)* 
Menelaus hat den Gemahl der Helena Deiphobus getödtet und 
findet sie endlieh im Innern des Hauses, wo sie aus Furcht vor 
ihm sich verborgen hält (3jü). 

Endlich fand Aleuelaus im itniersten Haunic des Huuses 
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Seine Gemahlin in Furcht; denn sie scheiiele ängsilicli den Vorwurf 
Ihres Ehegemahls, des gewaUigeo, der sie erblickend 
Vordrang jene zn tddlen mit sornerbiUerter Seele. 
Doch ihm hemmte die KrafI die liehliche Aphrodite, 
: Die ihm hinweg aus den Binden das Schwerdt stiess, hemmte sein 

Stürmen 

Und den finstern Zorn ihm besänftigte: aber im Innern 

"Weckte sie süsses Verlangen im Herzen ilim auf und den Augen, 
l'ngeahnet ergriff ilm Verwunderung; nimriu r vermocht'' er 
Sehend der Schönheit fJlniiz, mit dem SchM etdt den Nacken äu tretTen. 
Sondern, so wie ein üe^lteter Stamm auf dem waldigen Berge 
Fest dasteht, dm iiinimer die eilijrcn Stürme bewegen, 
Wehend daher durch die Luft, des Nordwinds oder des Südwinds: 
Also blieb er erstaunt und gebrochen war ihm die Stfirke, 
Als er die Gattin gesehn, und sogleich vergass er des allen, 
Was sie Böses gefrevelt zuvor in der Jugend Vermählung: 

Man wird zunächst beuierken, dass der Dichter die Aufwalr 
lun;^ des MeTiolaiis zur Verliorrlichiing ihrer Scliöiiheit Ix'nutzt 
liat*): ja überhaupt entsteht dieFraj^e, ob Avir diese Erzalihmg, 
an und für sich doppelsinnig, nicht am riehtig-sten auffassen, da.ss 
sie nicht der Helena zum Schimpf, sondern umgekehrt wirklich 
zxa Verherrlichung ihrer Schönheit erfunden sei, und es wird 
nns dieses beinahe zur Gewissheit , wenn wir hier, so veit sclirlft- 
liche Denkmäler uns verlassen, die bildende Kunst su Hülfe neh- 
men. Auf einer Vase, welche zuerst Miliin in den Monuments 
in^dits bekannt gemacht (II pag. 306), erblicken wir eine königliche 
Frau, welche in heftiger Flucht einem Altare zueilt, während 
ein stattliiher Krieger in hochbuschigem Helm, mit Schild und 
naekteni Schwerdtc ungestüm nachschreitend sie verfolgt. So eben 
gelangt sie, mit dem vorderen Fus«e die Stufe des Altar«, den 
Ort ihrer Sicherlieit, zu erreichen: da wagt sie nach dem Ver- 
folgenden umzublicken, der in demselben Augenblick mit dem 
Ausdruck des Erstaunens das »Schwerdt aus der Hand entsinken 



*) Vgl. XIV, 39, wo Helena nach den Schiffen geht, fürchtend die Misi- 
handlungen der Achäer; aber niemand wagt, ihrer Schonlieil ein Leid zuzufü- 
gen. NachStenlchoms, Schol. Eurip. Orest. 1287. Das» Mcnel u s .ie habe in 
Troja tödten wollen, aber durch ihre Schönlieit überwältigt da» Schwerdt wegge- 
worfen, kennt anch Euripldes, Andrem. 600. 
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läßst. Wer erkennt liier nicht sogleich die auffallendste AeBn- 
licbkeit mit der aus dem Schriftsteller so eben geschilderten Scene ; 
aber ein merkwürdiger Umstand verleiht diesem Kunstwerke für 
meine Frage eine besondere Wichtigkeit. Nämlich Pansanias 
(V, 18), wo er die Abbildungen auf dem Kasten des Cypsclos 
durchgeht, führt an: »Menelaus, mit dem Panzer bekleidet und 
8chwerdte , dringt auf Heleoa ein sie zu tödten.« Sehr wahrschein- 
lich ist also die Vermuthimg, das8 wir auf unserer Vase eine Nach- 
hilduqg jener Darstellung vom Kasten des Cypselos haben. Dann 
ist also nicht nur die Eraählnng von einem Angriff desMenelans 
auf Helena, sondern angleieh von der Ueberw&ltigung seines 
Zorns durch ihre Schönheit schon etwa ans der zehnten Otym- 
piade (Müller Handbuch der Archäologie pag. 35); und da jene 
Lade aus Kurinth stammte , wahrscheinlich eine doriscliC Ötamm- 
sage; und die Verelnung, welche Helena bei dorischen Stäniuu'ii 
genoss, wovon ich später zu reden haben, erschliesst uns nun 
das Verständniss jener Eriinduug*). Und in diesem Sinne hatten 
die Fabel die älteren Dichter (Ibykos und Lesches). Allein sie 
wurde von Spätem anders benutzt und weiter ausgemalt, dass 
sie einen völlig entgegengesetzten Charakter annahm. Nicht ein 
vorübergehender Zorn , sondern gewurzelter Hass des - Menelaus 
erscheint in der Wiedereroberungsscene der Trojanerinnen des 
Euripides (860). Derselbe erwähnt, dass Menelaus sie bei den 
Haaren geschleift (Helena 115, Troades 861), und noch andere 
Momente finden sich bei ihm und andern Dichtern, welche von 
einer der Homerischen sehr unähnlichen Auffassung zeugen. So 
die Sage (Troad. 8t30), das griechische Heer habe es in Menelaus 
Hand gestellt, Helena zu tödten oder heimzuführen, er habe be- 
schlossen sie nach Hause zu führen, dort aber zu tödten. End- 



*} Das Classicai Joiimal Juny 1828 enthSlt einen Aafsats »Antique reprcsea- 
lattons of Helen« (auf Kmislwerken) — aaf drei Seiten. Hier Andel sieli uImi' 
das eben besprocltene Kunstwerk folgende AcnsBerting: I miial liore iickin!vvlei1<^t> 
that a friend, wliose oput'ion on every Subjekt connected with antiquity is euüiK-d 
to tlie highesl respecl, hn^ expressed to me snme doiibls ooncerning tli«; auilien- 
(icity of the vase or at least of the diawinj^ IVoni wliicli M. Millin gives bis plate, 
btispeclirig that is wng fabricnted (Vir ilie puipusc oT öupp(»si(i(»ii. Ohne dem uii- 
bekaiintea Freundeden gcbülacudcu llespekl zu versagen, iliiifcu wir ruliig ab- 
warten^ was und ob etwas über die verscluvlegeuen ZueiTel uu der sdiöneu Vase 
die deutschen Areliaologen su sagen haben. 
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licli bei Virgil (Aen. VI, 493) trifft Aeneas in der Unterwelt den 
aerfieischten und verstttmmelten Deiphobns und erfährt von ihm, 
wie er diesen schmaelivollen Znstand seiner Helena verdanke, 
die in der Sclircckensnacht selbst den cingedrunf^cnen Griechen 
(las Zeichen gegeben und Meiu laius In daa Schlafgemach ihres 
muiuielirigcn Gemnhls gonifen, dessen Waffen sie entfernt um 
den sorglos ruhenden wehrlos dem Feinde zu überliefern*). So 
ho£ftc sie diircli den schmählichen Dienst das Andenken ilires 
vorigen Frevels beiMenelaus zu vertilgen. Wahrlich mit Abscheu 
wenden wir uns von dem Weibe weg, welches wir bei Ilomor 
mit Liebe und Theilnahme. betrachteten. Fragt man, woher diene 
Yerwandehing? so dürften vorzüglichen Antheil die Tragiker 
haben, und auch Virgils Erzählung ist, wie mir am wahrschein- 
lichsten, aus der Tragödie geschöpft. 

Tfaeils sprechen dafür die oben angefahrten Scenen aus Euri- 
pides, theils die Erfindung, das griechische Heer habe das Schick- 
sal der Helena in Menelaus Hand gestellt; denn das griechische 
Heer als moin.li.sc']ie l'erson mit einem entscheidenden Willen, 
zwingend und hemmend für die Rei^ierenden , tritt, wenn ieli 
richtig beobachtet, in den trojanischen Begebenheiten bei den 
Tragikern ein, deutlich genug eine Einmischung der athe- 
niensischen Demokrat! (v-"^); endlich ist Euripides angefüllt von 
Schmähungen gegen die unglückliche Frau. Denn wer die »viel- 
gescholtene« Helena, wie sie bei Göthe heisst, kennen lernen 
will, den verweise ich auf Euripides. Nicht nur Trojaner schmähen 
oder vielmehr (man erlaube) schimpfen sie, wie Hecuba und An- 
clromache, sondern auch Griechen und ihre nächsten Verwandten; 
Feleus, l'ylades, Orestes, Tphigenia, Clytämnestra,' Electra und 
ihr Vater Tyndaroos : und damit alles znsamraentöne, stiuniit auch 
der Chor der dienenden Weiber mit ein. ihr eigener Vater redet 
also (Orestes 502): 

*) Nacl) Ilumcr hal MeneUas im Hause de» Deiphobns grade den Mtlealvn 
Kampf, 517. 

**) Iph. A. 407. (Boihc)470. 481 IT. 718. 817. 915. '^n. II If) IV. 12lü, liec. 
130. 210. 1S5. 822. 825. 857. Aiax 408. Phil. V2 \'\. i2ä7. imi. \u niehrern 
dieser Sit llcii tritt OdyssPHs als der Di-mokrat a\if, wrlclier di« Menge beuibeilet. 
— Kbeiiso kuiui niaii ht-n ci kcn , dass die Alridtni im VcrhäUiüss zu dca übrigen 
Homerischen Demogeroincu Tyiaimeii geworden. PhtlocL 5.386. 926. 102ö> Ai. 
667. 740. 1070. 1005. 1232. — Die Trojaner sind Perser: Or. lOBö. 1347. 1404. 
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Gottlose Weiber hass^ ich, und vor aUen hass'' 
Ich meine Tochter, die den Gatten mordete. 
Nie werd^ ich auch Helenen lohen, dein Gemahl, 
Noch zu ihr reden, noch dich preisen, dass du fOr 
Ein böses Weib zu Ilions Gefilden zogst. 

Und öfter ^vird os Menelaus zum Vorwurf gemaclit, cIrh.s er 
solcli ein schlechtes AVeib zurUek^eliolt. »Du hättest noch Gold 
zugeben sollen, sie los zu sein,« sagt Peleus. Ein böses und 
sehr böses Weib, die gottverhasste , die vielbescufzte , die viel- 
niordende heisst sie, und nelioii flon Homerischen JvGTtaQig tritt 
bei ihm eine Jvaelivti und AivsUvif, Auch tritt noch anderes 
hinzu, uns den Anblick ihrer Gestalt zu verleiden. AusSchaam 
über ihr Vergehen sollen die Dioskuren, ihre Brüder, und ihre 
Mutter Leda sich getSdtet haben. (Hei. 132.) Am häufigsten 
wird sie hervorgehoben als Unheilstifterin fUr gane Griechenland 
und Troja*). Fragen wir aber nach der Ansicht von ihrer Per- 
son , insofern bei dicseni lif eraiischen Alcihiades , der ein schönes 
Talent nur zu oft zu wissenschaftlicher Lüdcrlithkeit misbbrauchte, 
nach einer Ansicht gefragt werden muss, so tritt diese z. B, 
hervor in folgender Stelle (Orest. 128). Helena, iu Griechenland 
angelangt, hat den Tod ihrer Schwester Clytämnestra erfahren, 
bringt ihr ein Todtenopfer und die letzten Ehren, wozu bekannt* 
lieh das Abscheeien der Haare gehörte. Nun sagt Electra: 

Seht wie die Spitzen ihres Haars sie abgemfiht, 

Der Reize schonend: bleibt sie doch das frOhre Weib. 

Sei'st du verliasst den Göttern, wie du mich verderbt 
Und diesen und ^anz Hellas! 

Also geradezu eine eitle Buhlerin. — Ich vergesse keines- 
weges, dass manches der Art bei einem Tragiker durch Oha* 
rakter oder augenblickliche Stimmung der Sprechenden gerecht- 
fertigt, durch die Verwicklung der Umstände nothwendig werden 
kann; aber bei Euripides kann es gar nicht entgehen, dass ihm 
diese arme Helena zu einem Lieblingsthema geworden war. Ihm 



*) Hier ein kleines ^'erzeicllni88 liiehergchöriger Stelleu aus Euripides: 
Iph. T. 8. 13. 331. 400. 476. (Rhes. 248. 864). El. 185. 060. 9Q5. 1016. Hec. 
250. 425.804. Or. 10. 55. 100. 130. 236. 502. 630. 600. 718. 722. 1094. 1113. 
1125. 1270. 1326. 1542. Aodr. 102. 225. 244. 575. 582 ff, 600: Iph. A. 342. 
441. 006. 692 ff. 1052. 1189. 1200. 
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wehrte nicht die entschwimcleBe Scheu vor dem gcfheiligten, aber 
es reiste ihn bald die ZnsammeDstellang mit Clytürnnestra, damit 
Leda zwei gleich böse Töchter habe (Orest. 235. 731. Elect. 
096), bald die BesBiehnng anf die feindseligen Verhältnisse zwi- 
schen Sparta und Athen, allos Spartanisclio , lipsfinders aber die 
Weiber und unter ilincii vorzugsweise Helena zu schelten (An- 
dromache 575, vercrl. 440. 705): und er, der jeden Gegenstand 
gern wählte, der reichen und auffallenden Stoff für sehen ver- 
wilderte Hörer darbot, der nur deshalb gern die Weiber 
schmähte, wie hätte er sich Helena sollen entgehen lassen. So 
Euripides, nnd es kann sein, dass andere Tragiker sich ähn- 
liches erlanbten; wir wissen noch, dass Theodectes ^ der Schiller 
des Aristoteles nnd Isokrates, eine Tragödie Helena geschrieben, 
eben so der Tragiker Diogenes, nnd Timosithens eine Bückfor- 
derung der Helena (vergl. Heinrichsen carm. Cypr. p. 88). Aber 
tadeln wir mit Recht, wenn sie verführen wie Enripides, die Tra 
gikcr, so thaten die Verfasser der Satyrspiele und die komischen 
Dichter was ihres Amtes war, wenn sie den empniiiL'Uc Iumi Stoflf 
mit allen Schellen ihrer ungezügelten Laune tunkleideten. Da- 
mals besass der Witz — wie gefahrlich in andern Zeiten — seine 
natürliche Kraft »vor Gott und Menschen angenehm zu machen,« 
nnd mit einer Unbefangenheit, welche für den höchsten Beweis 
von der Bildung des atheniensischen Volkes gelten darf, ver- 
stand man am gehörigen Ort Scherz, Laune nnd Witz Über 
Hohes auch und Geachtetes anfeunehmen und zu vergessen. — 
Ein Gegenstand des Satyrspiels war Helena in Sophokles »Zu- 
rttckfordernng der Helena.« Komödien, so viel wir sogar jetzt 
noch wissen, hatte man nnter dem Namen Helena; von Thilyl- 
lins ( ans der alten Komödie) , von Alexis und Anaxandrides (aus 
der mittlem). 

Nur ein Pröbchon ist uns noch aufbehalten, wie ihr in die- 
sen Stücken mitgespielt wurde. Im Cyklopen des Enripides trifit 
Odysseus auf der Cjklopeninsel landend den Silenus mit seinen 
Satyrn an, welche dorthin verschlagene der Cyklop alsSklavnn 
zu seinen Diensten gebraucht. Zwischen Odysseus nnd dem Chor 
der Satyrn entspinnt sieh folgendes Gespräch (v. 161 ff.) : 

Chor. H5r' an, Odysseas; därfen wir mit dir plaudern eins? 
Odysseus. Ei wohl! Als Frennde gegen Freund gebsrdet euch ! 
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Chor. Habt Troja, habi ihr Heleneii anterworfen euch? 

Odysseos. Der Friamideo gaoseo Stamm verlilgten wir. 

Chor. Und tU ihr nun des Weibleins wieder Herren wart^ 

HabI ihr nicht alle Reih^ herum bei ihr gemacht? 

Denn wohl gefallt ihr^s, vielen sich vermfihit so sehn. 

Die Treiivergessne! da «le die bunten Hosen sah 

Her nm die Beine, da den ffoldiien Keftenscliniuck , 

Den jener niiUen um den Hals j^esclilungeii Iriii»-. 

Ging ihr das Herz auf, und das brave Männelein 

Verliess sie den Menelaus; wäre nimmer doch 

Das Weibervolk geboren — aU für mich allein. 

Noch Hci mir orlaultt, einen Einfall — ich will es Ixmiu 
Mangel aller äussern Zeugnisse nielit eiuuial eiue Vcrmutliung 
neBnen — liinzuzufügeii über eine Darstellung, weklic mir aus 
einer Komödie geflossen scheint. Der späte Sammler Ptolcmäus 
Hephästio hatte, wie Photins in den Auszügen seines Buches 
berichtet, angemerkt (147. a. 14 Be.): »£in gewisser Feritanus 
mit Namen, ein Arkadier, verführte die Helena, als sie in Ar- 
kadien mit Paris zusammen war. Paris zur Strafe für den Ehe- 
bruch entmannte ihn, und daher nennen die Arkadier die Yer- 
bclinittenen TtEQizavoi.v Zuerst über die verkehrte grammatische 
Bemerkung erinnere ich , d.iss sie bei den griechischen Autoren 
viele Analogien findet. Sie haben selbst fiir gnnz gangbare 
griechische Wörter eine Art Etymologie, wonach sie alles von 
einer oft ohne Zweifel Idos ihrer eigenen Erfindung angehöri- 
gen mytbnlogischcn Fabel oder Person herleiten. So soll das 
Wort 9tyiav herkommen von ^Aymvy dem Wagenlenker des Pe- 
lops (Schol. ^,l); oUvog von Oenens (Ath. 35 a) ; ß(fOx6gj 9vfilal 
(E. M. 315. 467) von Gleichnamigen der Mythologie*)« S. Lob. 
Agiaoph. p. 168. 

Dies Uber die, wie man leieht erkennt, umgekehrte Etymo* 
logie. Was aber die saubere Geschichte selbst anbetrifft, so ist 
OS mir durchaus wahrscheinlich, dass sie aus der Komödie ge- 
tldsseu. Ganz in diesem Geiste ist es nebst anderem, dass Paris 
an dem Verbrecbcr «lie orientalische Strafe vollzieht. Der Ver- 
fai»scr hatte die »Sceue nach Arkadien versetzt, hatte den ehe- 

*) Vgl. Burip. Ath. 465 b. 
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brecherisclieii Arkadier, der so übel anlaufen sollte, Peritanos 
genannt, was auf arkadisch der Yersehnittene Uess. Die Ver- 
setsmig aber nach Arkadien beruhte auf einer Sago (Ptol. Hc])li. 
p. 149. a. 34 Be.), dass Helena, als sie in Arkadien auf dem 

Partiionischen Berge jagte, von Alexnndros geraubt worden. 
Dieses OQO: Uaoiftviov , d.i. der Jungferiiberg, wird daiin 1-ci un- 
serin Komiker des Spasses nicht leer ausgegangen fiiein , ja er 
lieh ihm vielleicht den Gedanken, aus vieloii Orten der Entfüh- 
rung verzugsweise dahin seine unjungfräulicbe Geschichte zu 
versetzen. 

Eben so wenig verdenken wir es den römischen Dichtern 
der Liebe, wenn sie mitunter Helena von derjenigen Seite auf» 
fassten, von der sie ihren Lesbien und Oelien am Ahnlichsten 
erschien. Froperz (II, Ij 49) will sich Überreden von der Keusch- 
heit seiner Oynthia, und sagt dabei: 

Weiss ich es doch, sie pflcfft Unclilfertig-e Mädchen zu ladcln, 
Und um Helena blos — ist sie der llijis uram. 

Achnlicbes z. B. bei Horaz (IV, 9, 3). — Um endlich noch 
die Kirchenväter zu erwähnen, so >Yürden wir, wenn zufällig bei 
ihnen nirgend derselben gedacht wttrde , doch vermuthen können, 
was ihrem Sinne von dieser Gestalt im Andenken geblieben. 
Sie, welche schon eine armselige Mythologie überliefert erhielt 
ten, entkleideten sie noch absichtlich, um mit der nackten Ge- 
stalt ihren Hohn oder ihr Mitleiden zu haben. So wundem wir 
uns nicht, dass Theodoretus (Therapeutica III. p. 767 Sch.) nichts 
von ihr zu erwähnen weiss, als » ihreu gar gewaltigen Ehchruch 
au Meuelaus.« 



Schon lange fürchte ich einer Nachlässigkeit fftr schuldig 

geachtet zu werden, indem ich von den mancherlei Entstellun- 
gen und Veruuglinipfunjj,i'ii meiner Heldin ^esjtrochen , und bis- 
her einer sehr bekannten Sache keiner la^vähnung gethan, in 
wclclier man die Wurzel aHer dieser Verunstnltungen zu erken- 
nen geneigt sein möchte. Ich meine ötesichorus und seine Pa- 
linodio. Man erinnert sich z. B. aus Horaz (Kpoden X VII , 42) : 
Stesichorus (der in einem Gedichte Helena verunglimpft) sei er- 
blindet ; ihm sei die Nachricht geworden , dies sei geschehen durch 
Helena*s Zorn; da habe er die Palinodie gesungen und seine 
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Angen wieder erhalten* Von welclier Art seine VeraD^limpfang 
gewesen, wftre zn wissen vorzQglicli erwünscht. Der Mlteste 

Zeuge, und gewiss ein ganz sicherer, ist Isokrates (Encom. 
Hei. 31): 

»Sie zeigte, sind srine p^'onan iilicrsrtztcn Worte, ihre 
Macht auch denj Dichter Stesichorus. Denn als er am Anfange 
seines (lenangcs {^öt]) etwas nnglimpfliches über sie gesagt 
hatte {ißkatnpriiLriai %i ne^l ctvxiiq\ stand er auf, der Angen be- i 
raubt: als er aber die Ursache des nnglticklichen Ereignisses 
kennen gelernt, und den Gegengesang (nuXivadia) gedichtet, 
stellte sie ihn wieder in seinen frühem Zustand her.« 

Wie diese Palinodie geineint gewesen, wird gestritten. Tdi 
will meine Ansicht darühcr km / und ohiu' Widerlegung anderer 
angehen*). Zwei »Stellen aus Viuilar .sind es, welche mir eine 
vollkommene Analogie dafür zu enthalten und das richtige Ver- 
stäudniss zu eröffnen scheinen. Zuerst Ol. IX, 45: »Tapfere 
und weise Manner wurden mit Gott: denn wie hätte gegen den 
Dreizack sonst Hercules die Keule geschwungen mit der Hand, 
als fUr Pylos stehend ihn drängte Poseidon und ihn drängte mit 
silbernem Bogen kämpfend Phöbus, auch Aides nicht unbewegt 
hielt den Stah, womit er die sterblichen Leiber herahfülirt zur 
hohlen Strasse der Sterhenden? — Wirf mir hinweg, Mund, 
dieses Wort: denn die Götter zu schmähen ist verhasstc Weis- 
heit. « 

Sodann Ol. I, 43: »Ja Wunderbares geschieht viel, aber 
wohl auch über die Wahrheit täuschen mit bunten Lügen ge- 
schmückte Erzählungen die Sagen der Sterblichen: und die An- 
muth, die alles Einschmeichelnde den Menschen bereitet, ver- 
schafR; Achtung und ersann oftmals, dass Unglaubliches glaublich 
war. Doch die folgenden Tage sind die weisesten Zeugen. Dem 
]\Ioii.sclien goziemt's von den Göttern »Schönes zu sagen: deuu 
kleiner ist sein Vcigehen. »Sohn des Tantalus, von dir will ich 
das Gegentheil von den früheren erzählen« — nun folgt die 
Fabel des Pelops, die ihm anstössig war, auf seine Weise 
und anders als von den frülieren erzählt. Was kann mit Stesi- 
ehorus analoger sein? Wie Pindar in der 'ersten Stelle, wie 
yon religiöser Scheu ergriffen, ausruft: »Wirf mir hinweg, Mund, 



♦) Zuletzt hierüber ati»fahr1ieh Weicker In Jahns Jaln b. IX, 3, S. 270 ff. 
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dieses Wort,« und an der andern sagt, unwahr sei die gewöbn- 
liebe Eraäblnng, er wolle eine andere geben, so fing Stesicbo- 
rns an: »Nicht wahr ist dieses Wort, denn nicht gingst du in 
w ohlgeziiinn« rtc'ii Schiffen, noch kamst du nach der Burg Tro- 
ja.\s.u Uiul nun erzählte er, dass statt ihrer ein Luftbild nach 
^i*roja kam*). 

Er ist wahrscheinlich der Erfinder der Fabel vom Luftbilde 
(dass er sie zuerst in die Literatur eingeführt, erhellt aus Zeug- 
nissen unwidersprechlich), die er an die Sage von dem Aufent^ 
lialte der Helena in Aegjpten knüpfte und nach der Analogie 
des Luftbildes yon Aeneas, um welches in der Iliade die Heere 
kämpfen, und dessen, welches Here statt ihrer dem Lcion zur 
Umarmung cntgegeuistcUte, gebildet zu haben scheint. Erfunden 
ist also die Fabel zur Verthcidigung der Hi lena, deren That der 
schon iu das philosophische Zeitalter reichende Dichter sich schon 
nicht durch allgemein menschliche noch poetische Gründe zu 
rechtfertigen vermochte. Die Verunglimpfung, welche ihm schon 
Gewissensscrupel machte, braucht daher in nichts anderem be- 
standen zu haben, als eben in der Erzählung, dass sie untreu 
dem Menelaus einem andern gefolgt und Unheil dadurch gestif- 
tet; und wir brauchen gar nicht anzunehmen, dass er neue That- 
sachen erwähnt, die ihren Charakter befleckten. Nur so auch 
stimmt der Ausdruck des Isokrates: »Am Anfange des Gesanges 
hatte er etwas unglinipfliches über sie gesagt (cr(>;^0|w^£vog 
xrjg btdijg ißlceag))]fi7iai u ns^i 'EUv^g)^ und wenn andere dies Ta- 
del, Anklage, Schmähung {^oyog. yMxtyyof^Uty ntnttjyoQi'a) nennen, 
so steht ja dies in gar keinem Widerspruche. Auch sagt Die 
Chrysostomus (Kleine 76): Stesichorus habe tlber Helena alles 
dasselbe gedichtet, was Homer (nftmlich in Bezug auf ihren Cha- 
rakter, worauf es in jener Stelle ankommt; mehrere anderwei- 
tige Fabeln, die dem Homer unbekannt sind, hatte er) — wel- 
ches zwar bei dem Khctor, wenn er etwas damit beweisen will, 
nicht ganz wahr zu «ein Ijraucht , aber auch nicht ganz fal>4ch 
sein kann; und die Yerächiedenheit kann also nicht iu sehr we- 



*) Es ist nacii der btello de.s [sokiates wohl ki-iiioin Zwi-ifcl iinlLTwoiTen, 
dass die beiden Gediclilt; unter dt-m Namen toör'j und TtuXivijidta giiiyeu; 
wiiluischeiulich &landeü sie in de« Bücheni mit dieüeu üebeiachrii'len dicht 
hiater eioander. 
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scntliclien Dingen bestandou haben. Dass Spiitore, was dem 
Homer keine Sclniiäluuig war, auch iu der (Jcse-liklitc der He- 
lena als eine solche ansahen, beweist dcutlicli eine Stelle des 
Plato (Phaedr. 243), wo er den Homer mit Stesichorus zasam* 
menstellt und moint — dies freilicU scherzhaft — , wenn auch 
Homer eine Falinodie auf Helena gemacht, so wttrde er wie 
Stesichorus von 'seiner Blindheit genesen sein. Endlich sagen ja 
die erhaltenen Worte des Stesichorus selbst, was er Tor allem 
zu verwerfen habe, nSmlich »dass sie nach Tioja gegangen« *). 

Durch keinerlei, weder unwillictthrliche, noeh mathwillige 
Verunglimpfungen der Dichter Hess die Volksansicht sich irre 
machen. Die könij^liche Frau, die Tochter des Zeus, die über- 
wältigende Sciiönheit liess das Vergehen in den Hintergrund tre- 
ten, und als in Griechenland der Heroenkultus sich bildete, ward 
sie zur Heroine oder zur Göttin. In Therapnä in Lakooicn hatte 
sie einen Tempel (Herod. VI, 61) nnd wurde dort mit Menelaus 
zusammen verehrt, beide nicht als Heroen, sondern als Götter 
(Isocr. enc. HeL 62). Die Lacedämonier feierten ihr ein Fest 
'Ekivui (Hesych. s. v.). Ihren Tempel daselbst erwähnt Pansa- 
nias (HI, .14, 3). Auch in Attika war ihr ^ia Opfer geweiht 
(Enst. 143ö) trnd ein Heiligtham in Rhodus (Pansan. III, 19, 
10). Dass sie in Lakonien als eine Vorsteherin -der Schönheit 
gedacht wurde, erhellt aus folgender anmutbigcn Erzählung Ile- 
rodotü (1. 1.): »Dieser Spartiate hatte eine Frau, die war die 
allerschöustc Frau in ganz Sparta, aber doch war sie erst aus 
der hässlichsten die schönste geworden. Nämlich sie sah erst 
sehr hässlich aus, nnd ihre Amme, weil sie doch so reicher 
Leute Kind und so ungestaltet war, und ausserdem die Amme 
sah, dass den £ltern ihre Gestalt so viel Kummer machte, als 
die Amme dies alles bedacht, so fiel sie auf folgendes Mittel: 
Sie trug sie alle Tage in den Tempel der Helena } derselbe 
steht an dem Ort, der da heisset Therapnä, Uber dem Phöbfton. 
Und so oft die Amme sie hereintrug, stellte sie sich vor das Bild 
und flehte zur Göttin, sie möchte doch dem Kindlein seine Unge- 



Cf. loc. MS. ap. Iriarte I. p. 233 (auch bei Neumann, Aristo!. r«r. 
publ. fragm. p. 159). tvqtltoQ'^vut Ss avzov liyovatv ^ 9m {t-^viv t^q 
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stalt iiclimon. Und einmal, so erzählt man, als die Amme wie- 
der aus dem Tempel ging, wäre ihr ein Weib eisehienon, tlie- 
selbe hatte gefragt, was sie da auf dem Arm trüge. Und jene 
sprach, sie trüge ein Kindlein. Da sagte sie, sie sollte es ihr 
zeigen; jene aber sagte nein, denn die Eltern hätten ihr's ttnter* 
sagt, sie solle es keinem Menschen zeigen. Die aber sagte, sie 
miisste ihr^s, durchaus zeigen. Und als die Amme sah, dass dem 
Weibe so yiel daran lag, das Kindlein zn sehen, so zeigte sie 
ihr's endlich. Sie aber hätte dem Kindlein den Kopf gestreichelt 
und gesagt, sie wttrde die schönste Frau werden in ganz Sparta, 
Und von dem Tage an liiitte sich ihre Gestalt vorUudcrt. « 

Noch zwei andere Punkte deuten darauf hin, dass Helena 
in der Volkssage keine IIf'rab.s(!tzung erfulir: zuerst dass die 
Sage von ihrer Entführuug durch Theseus , so nahe hier die Ver- 
suchung lag, niemals zu ihrem Nachtheil ist gemissbraucht wor- 
den (Meurs. Thes. c. 26); sodann dass in der ägyptischen Sage, 
"welche Herodot (II, 113 ff.) ausführlich erzählt und welche doch 
wahrscheinlich auf die gangbare Ansicht des griechischen My- 
thus sich grandete, Paris als nichtswürdiger Eäuber, dagegen 
Helena vollkommen schuldlos erscheint. 

finden sich Spuren von einer Anaicht, wonach Helena, 
wo sie irgend erscheint, unwiderstehlich Liebe erregen müsse, 
und Liebe, welclie für sie oder andere die unseligsten Fol- 
gen herbeiführt. Der Sohn des ägyptischen Königs, in des- 
sen gastfreundlichen Schutz sie gegeben, verliebt sieh in sie 
nach Euripides, und damit sie ihm nicht entführt werde, be- 
fiehlt er jeden anlandenden Griechen zu tödten (Hcl. 154. 400). 
Nach einer Erzählung in den Liebesgeschichten des Fartlu nius 
(dl) Torliebt -sich in sie ihr eigener Stiefsohn (Sohn von Paris 
und Oenone), welchen der Vater aus Eifersucht ermordet. 

Der Männer Augen, Städte selbst erobert sie, 
EntAammet Häuser. Solchen Zauber übt sie aas. 

(Troud. 854.) Demgemäss werden ihr ZauberiiiiUel, namentlich 
ein Zauberriijg beigelegt (Ptol. II. Phot. 153. b. 26. Serv. Aen. H, 
33. Snid. ix^vq. ttkv). — Vgl. Qu. Sm. VI, 155. — Tn dieser An- 
sicht liegt oH'enbar eine Allegorie. Es ist wie ein unheimVu lu r 
LiebesdUmon, welcher durch einen ihm selbst ott vorflorblichen 
Liebeszauber Alles in seinen unheilbringenden Krois bannt. 
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Dass man sie auf der Insel Lenke (welche w ie ein östliches 
Elysion erscheint) mit Achilles vermählte, beruht auf der Idee, 
die schönste dem schöubten zu gesellen. 

Schöner ist die Allegorie bei Göthe. Es ist eine sterbliche 
Aphrodite. So wie es der Liebes^^öttin Wesen Ist, Liebe za ge- 
ben und zu empfangen, aber als Wohlthat und Lust: so er* 
flcheint in dem aweiten allegorischen Theile der Götbe'schen 
Dichtung unsere Heldin. Nachdem sie auerst als bestimmte 
Persönlichkeit mit mannigfachen Gefühlen, Gedanken, Schick- 
salen und Leiden, die freilich auletat der Sage gemäss an 
Schönheit und Liebe sich knüpfen, yor uns sich bewegt: sind in 
der Allegorie gleichsam alle gröbern Elemente abgelöst nnd nur 
die leicliteru und ätherischen, Schönheit und Liebe, bilden den 
Libcgrift' ihrer Erscheinung. — • 
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Neid der Götter 



Nack der Darstellung in der bekannten Tragödie dos Ae- 
scbylus rftkrt die Peindsckaft zwisclien Prometheus und den 

übrigen Göttern (deiin ein Gott ist Prometheus auch bei Aosi liy- 
Ins) \tm seinen vielfachen Wohltliatcn lier, die er den Mriist licn 
wider d(!ii Willen jener erwicäüii. Unverständig wie die Ivindcr 
seien <lio Menschen gewesen, niciit Häuser zu bauen hätten aw 
verstaudeU) nicht den Wechsel der Jahreszeiten vorauszusehen: 
bis er sie gelehrt habe den Aufgang nnd Untergang der Gestirne, 
Kecknnng nnd Buchstaben , Zähmung der Tbiere , Bescliiffnng der 
Gewässer, keilende Kräuter und Säfte gegen Krankkeiten, nnd 
80 fährt er fort in dem Yerseickniss seiner Wokltliaten, bis er 
trinmpkirend mit den Worten sckliesst: 

in kur/.em Ausspruch alles eng iimfasst, vernimm: 
air alle Künste hut von Pruiitcthcus her der Mensch. 

Also alle jene Wobhhaten kaben die Menscken nickt von 
den Göttern; wider ikren Willen erbarmt sieb der mensck- 
licken Nacktkeit ein einziger, abtrünniger, und ladet dadurck 
sekwer lastende Feindsckaft des Zeus und der Seinigen auf sick 
(Prom. ]20). Warum aber die Götter so kartnäckig den Sterb- 
lichen ihre Förderung versagt, darüber hat Acschylns nirgend 
Ansknnft gegeben; er musste wol diese nothwcndigc Ergänzung 
seines Mythus bei seinen Zuhörern voraussetzen durteii. Einer 
von den alten Auslegern der Tragödie macht zu einer »Stelle des 
Stücks (V. 120) die Bemerkung: „alle Götter zürnen dem Pro- 
metheus wegen des Feuers: denn dadurch hatten die Menseben 
alles bequem und opferten nicht mehr regelmässig {cvv£x^9)" 
Uud in dieser Bemerkung, welcke der SckoHast in irgend einer 
alten Quelle Uber das Feuer des Frometkeus fand, baben wir 
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vermnthlich noch nicht genau die oben vormissto Ergäuztmg der 
Fabel, wie sie Aeschylas dachte: aber doch, wie sie von an- 
dern Alten gedacht wurde. Denn uralt ist die Vorstellung , dass 
die Götter eifersQchtig sind auf zu ausgezeichnete Geschicklich- 
keit der Menschen, weil sie fttrchten von den selbst sich genü- 
genden Menschen in der ihnen gebührenden Ehre sich geschmä- 
lert zu sehen. Wir haben davon ein der Sache wie der Fassung 
nach höchst merkwürdiges Beispiel Ix i Iloincr, wcklics wir uns 
genau werden vors Auge füliron miissen. Die «cekimdigon i*Viän- 
ken, deren SchiH'c nie tVlilen iiiul alle Woj^o wissen (8, 559), ha- 
ben den Odysseus glücklich in seinem Vater laude ausgesetzt: 

aber Poseidon (Od. 13, 125) 
Dachte der Drohungen stets, die dein i,H)tl erbleichen Odysseus 
Einst im Zorn er gedroht; doch forscht'' er den ^^'illen Kronioos: 
Vater Zeus, nie werd' ich im Kreis der nnslerhliclicn Götter 
Noch ein geachteter sein, da Sterbliehe meiner nicht achten, 
Jene Phäaken, obzwar aus meinem Geschlecht sie enbtammt sind. 
Dachi^ ich doch , nun würde mit vielen Leiden Odysseas 
Kommeo ins V«te.rlaod; denn die Heimkehr wehrt^ ich ihm niemals 
Ganz, nachdem dn selber sie zugewinkt und gelobet. 
Aber den Schlafenden fährten im Schüfe sie Ober die Heerllot, 
Leglen in lUiaka ihn, und gaben ihm reiche Geschenke. 
Ihm antwortete drauf der Herrscher im Donnergewölk Zeus: 
0 du GestaderschaUrer , gewaltiger, welcherlei Rede! 
Nimmer verachten ja dich die Unsterblichen; würd' es doch schwer 

sein, 

Dir, der an Wfirden und Macht vorraot, Missachtnn"- zn iinssern. 
Dodi so rill slerhlicher Mann, durch Kraft und Starke verteilet. 
Dich nicht ehrt, dann bleibt dir hintort ja immer die Strafe. 
Thue wie dirs gefällt und deiner HeeV es genehm ist. 

Die Strafe, welche er an den Phaaken nehmen will, dass sie 
ihm (Ion Odysscns lieimgeführt, den er noch länger uinLergewor- 
fen hätte, ist: er will ihr >Sclnfl" zum Felsen im .Meer versteinern 
nnd nm ilire Stadt, wie es heisst, ein Felsengebirg umherzielm. 
Aber wir müssen diese Scene nothwendig noch weiter verfolgen. 
Zuerst mttssen wir den mächtig und leicht schaltenden Gott sehn, 
wie er sclmcller als das Schiff nach Scheria eilt, und als er dem 
Lande nahe ist, es ntir mit der flachen Hand schlägt, nnd schuf 
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zum Felsen es plötslicb, der fest wurzelt* am Bodcu des Meers; 

und er kehrte von dannen. Die Phäaken stehen am Ufer und 

sehen mit Verwunderung, wie das Schill" plötzlich verschwindet: 
»iinr eben erschien es ja vMllig,« Doch der König Alkiuous weiss 
iiineu die Lösung zu geben: 

Wehe, gewiss nun trifft mich ein Loos uralter Verkündung! 

Denn mein Vater erzählte, dass Eifersucht uns Poseidon 

Tryi^^e , dieweil wir jeden frefahrlo.s senden zur liciinalh; 

Einst auch wiird' er ein treifUches Schilf der phäakischen Mäoner, 

Das von Eslsendung kehrt, im dunkelwogenden Meere 

Schlagen, und hoch um die Stadt ein Felsengebirg uns umherziehn 

So weissagte der Greis, das wird nun alles vollendet. 

Aber wohlan, wie ich rede das Wort, so gehorchet mir alle. 

Ruht hinfort von der Männer Cleleit, wann flehend ein Fremdling 

Kommt In unsere Stadt; und weiht dem Poseidon zum Opfer 

Zwölf erhabene Slier\ oh jener vielleieht sich erbarme, 

Dass er nicht um die Sladt ein hohes Gebirg' uns uniiierzieht. 

Jener sprach'^s; sie erschraken und rüsteten Stiere zum Opfer. 

Also flehelen nun dem Meerbeherrscher Poseidon 

Dort des phäakiscben Volks erhabene Fürsten und Pfleger. 

Doch zur Vollständisrkeit dieses lüldes fehlt uns noch oin 
Zug, vielleicht der scliüiistc, den wir aus einem andern Buche 
herübernchmen müssen. Nämlich schon da, wo der Phäakenkö- 
nig (88 Buch, End.) dem Odysseus das Geleit in die Heimath zu> 
sagt, erwähnt er der Weissagung über das einst von Poseidon 
bevorstebende Unheil und setzt hinzu: »doeb dies möge der Gott 
vollenden oder es unvjoUendet lassen , wie*s ibm lieb ist Im Her- 
zen.« — An einem trefflieben Beispiel seben wir bier, wie der 
waliihuit religiöse Sinn alles auszugleichen versteht. Mögen wir 
die Vorstellung, welche wir hier besprechen, immerbin nach un- 
sern Begriffen eine unedle nennen, hier ist sie von der schön- 
sten Religiosität so gleichsam umhüllt, (Ias<s, wenn ich nicht irre, 
und ich glaube aus diesem Grunde , das Vorhandensein dieser Vor-. 
Stellung im Homer bisher wenig bemerkt worden ist. Wie Zeus 
dem Gott, welcher ibm seine Befürchtung ausspricht, halb spöt* 
telnd es verweist, wie er nur auf den Gedanken kommen könne, 



*) ayuaaod'ai.. 
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einem Gotte wie er kounten die Göttor ihre Ehrfurcht cutziehu, 
and wenn Menschen es thun sollten , ihn an seine Macht zu stra- 
fen verweist: wie dann der Dichter sogleich seine eigene unver- 
rttckte Ehrfurcht und Anscliaunng der göttlichen Erhabenheit in 
der Scene bewährt, da er die Ycrsteinertuig beschreibt: wie fer- 
ner die Phäaken weder die Spnr eines Unwillens noch Bcne Vus- 
sem über ihre menschenfreundliche Handlung, sondern nur zu 
Opfer und Gebet schreiten: wie sie endlich vorher, ohgleich kun- 
dig dessen, was einst bevorsteht, im Geftthl ihrer gastfreundlichen 
Hülfeleistung sicli luliig ergeben, ob der Gott es vollenden wolle 
oder auch nicht, nun aber, da das St.uuuii und die Furcht der 
Erfülhmg über sie kouiint, es doch für prerathener halten, forner- 
hin (las Geleit der Fremd linire aufzugeben (ein Zug, der zugleich 
den feinsten Menschenkenner bewährt): das alles ist so wunder- 
bar und so wundervoll, dass selbst derjenige noch überrascht 
werden kann, der für alles Schöne und Edle bei diesem Dichter 
durch wiederholte Erfahrung das nil admirari erreicht zu haben 
glaubt. 

Hieher geh($rt nun femer noch die Stelle II. VH, 442 ff«, wo 
Poseidon bei Zeus über die Yerschanzung der Griechen klagt, 
die den Buhm seiner gemeinschaftlieh mit Apollo um Troja er- 
bauten Mauer verdunkeln werde, mit einer im gleichen Sinne wie 
oben gehaltenen Antwort des Zeus: »ei, du gewaltiger Erder- 
schütterer, was sagst du! ja, ein anderer Gott könnte wnl dai? 
fürchten im Sinne, der viel machtloser wäre an Händen und Wil- 
len! dein Ruhm aber wird sein, soweit der Tag sich ausbreitet. 
Wohlan, sobald die Achäer heimgekehrt, führe das Meer hinweg 
über ihre Verschanzung und decke wieder mit Sand das Gestade.« 

Was in diesen hier ausgehobenen Worten Übrigens Beach* 
tung verdient dem Leser überlassend, bemerke ich, dass Posei- 
don in seiner Klage auch das Moment berührt, die Griechen hüt' 
ten die Yerschanzung gebaut, und nicht den Göttern herrliche 
Hekatomben gegeben. — Also hätten sie durch Opfer und Gebet 
dabei zu erkennen gegeben, dass sie das Gelingen von der llei- 
hülfe des Gottes abhängig wüsbten, so würde man ihnen gnädi- 
ger gesinnt sein. Die vollkommene Analogie dazu findet mau 
II. XXIII, 862 ff.*). 



*) Hier steht y^^n^h uichl was man im Homer für den eigenllichen Aus- 
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Uebrigens miiss die Vorstellung selbst von jener KiferBUcht 
auf einer gewissen Stufe anthropomorphischer Religion sehr natttr- 
licli sein. Ich finde sie 2« B., nur natürlich mit orientalischer 
Färbung, hei den Indern. In der Sakuntala (I. Act, p. 10) heisst 
es (nach Hirzel): »Jener königliche Weise übte sieh vormals in 
der strengsten Busse so sehr, dass die Götter in einer Art von 
Eifersucht die Nymphe Mcnaka herabsendeten, um seiner Ent- 
halt>;;unk(Mt 1 1 indeniis.se in den Weg zu legen. König. Haben 
also die Götter selbst eine solche Furcht, wcnu andere iu Fröm- 
migkeit sicli vertiefen!« 

Allerdings taucht bei Homer sonst noch die Vorstellung auf, 
die Menschen vermögen wirklich etwas, wenigstens in einzelnen 
Fällen, durch ei;;;iien Muth und Kraft auch über den Willen der 
Götter hinaus (s. P, 321| 327 ff.)- — Solehe Vorstellungen, einmal 
gefasst, dauern dann geraume Zeit fort, sogar im Widerspruch 
mit geläuterteren Ideen. Oder, genau betrachtet, steht jene Vor- 
stellung nicht im Widei-spruch damit, was bei Homer ja ttber- 
und ttberall gesagt und goftthlt wird, dass alles, auch Geschick- 
lichkeiten uns die GfJtter geben? »Alle Menschen bedürfen ja der 
Götter.« Od. 3, 48. Ja mit ausdrücklichen Worten lieisst es ir- 
^eiuhro im Homer (Od. 7, H5) von der Sehifferkunst der Pliäa- 
ken: »denn das gab ihnen roseidon,« also ilirselbe Poseidon, 
welcher sich vor ihrer Geschicklichkeit tiirclitetl Dergleichen 
Widersprüche im Kreise religiöser Vorstelhmjron können niemand 
befremden, der sich selbst oder andere beobachtet liat : giebt es 
ja hei uns anch einige der Art, deren wissenschaftliche Lösung 
zu erreichen, eine fortwährende Arbeit unserer Gottesgelehrten 
und Weisheitsfreunde ist. Wie ungefährdet dabei die ftchte Fröm- 
migkeit bestehen köntie , welche wie ein Oel die streitenden Wo- 
gen zur Ruhe bringt, haben wir in der Seele unseres trefflichen 
Dicliters gescheu. Homer fand diese Volksvorstellung sehr aus- 



druck jener l'/ifVi-äiiclil der (ioiitT halten muss, uyaCto^'ai. — Die übrigen 
Stellen, wo clu Versagen der Üuilcr mit ueycciQOJ ausgedriickt ist, wiewohl 
sie auch nach Buitmauns Uiitersiu hiui^^ ühei das Wort (lexil. 1.) nicht uhue 
Schwierigkeil sind, wenn uiclU ftfyai'^to schon ill dcQ Begriff jede» Verwcl- 
gerns übergi-^aiigcn ist , können doch weder als Eifersucht noch Neid gedochl 
sein: 0, 473. N, 563. y, 55. Auch die Slclle II. P, 71: si fuj of dydcwto 
0oißos 'Anoklmv scheint liaum in die obig;e Vorstellung zn gehören und ce/atf- 
«TttTO nidit in jener speeiellen Bedeutung cu enthalten. 
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g(^bil(i«'t vor. Füitlitcn die Götter an Vcrclinmg bei <leii Men- 
schen einzubüsseii, wenn diese durch eine aui^nchmcndc i^ertig- 
keit und GeBchickliclikeit sich ihres Beistandes für überhoben 
halten könnten , so kann auch bei ansnehmendem Glflck dasselbe 
geschehen. Auch dies kennt Homer. Menelaos sagt dem 7ele- 
machos (Od. 4» 170) : »Wie hatt* ich gehofft, dass dein VaU^r, mein 
lieber Fretindi von Troja heimkehren würde: dann hStt* ich ihm 
zum Wohnsitz eine Stadt in meiner Nähe angewiesen: dann wä- 
ren wir oft zusammengekoniincn, und unsere Liebe und unsere 
Freude hätte nichts getrennt als der schwarze Tod! Doch dar- 
auf muss wohl Gott selbst eifersüchtig gewesen sein (fiikk£v ayccC- 
cr£<yOcrt), der dem Armen die Heimkehr nicht gewährt hat!« — 
Und Penelope , wo sie ihren Gemahl erkennt (23» 210) : »die Göt- 
ter haben uns Jammer gegeben: die eifersüchtig waren (ceyaaixvvo)^ 
dass wir beide neben einander uns unserer Jngend erfreuen soll- 
ten und an die Schwelle des Alters gelangen!« 



Dies ist nun die eine nnd Miteste Gestalt, in welcher wir 
dieser Vorstellung bei den Alten begegnen. Sie hat auch nach 
Homer noch fortgedauert*). Allein sie erscheint uns noch in ei- 
ner Hehr abweichenden Ausbildung, zu welcher wir nnnmelir uns 
wenden wollen. Jedoch bclieint es zweckmässig nicht gerade der 
Zeitfolge der Schriftsteller nachzugehn. 

Wir finden in der griechischen Anthologie eine Anzahl Epi- 
gramme auf früh verstorbene, hoffnungsvolle Jünglinge, von de- 
nen es heisst, der Neid (^^vo^) habe sie weggerafft (s. diese 
angegeben bei Tafel zu Find. Ol. YIII, p. 324). Eines a. B. 
beginnt: 

Eben keimte mein Kinn, da entraift mich der neidische Dämoo, 
achtzehiyährig — . 

Philostratus redet so im Leben des Sophisten Ilermokrates 
(VI, p. 612 Ol.): »ich aber muss sagen, dass wol niemand die 



*^ Z. B. P«tron. carm. de mntat. reip. Rom. 240 modo quem ter ovaiuem 
Jupiter horriierat. Eratoslh. eatasi. o. 6 bei der Aesculapfabel: %al tovMv 

9voxBQ(ag xovzo ipBQOvxav, fi at rt/tal yiaraXvd'tiaovrca avrcav. Das oben ^ 
angeführte Scholion über die Fabel des Prometheus. Die Erblindung des Phi- 
neus, wie ApoiloDins sich darüber ausdruckt, II, 310. ' 

l 
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Beredsamkeit dieses Jünglings würdo übertönt haben, \varc er 
nicht dem Mannejtialter entzogen worden vom Neide crgrift'en 
{q>d'6vo) alovg)*). 

Diesem Dämon des Neides, von den Römern Invidia genannt, 
den wir hier in einem besondem Falle thätig sehen, das HoiT^ 
nungsvoUe und Glückliche zu -zerstören, finden wir anderwärts 
dieses traurige Geschäft in grösserm Umfange angewiesen. Unter 
den Staatsmännern des Alterthnms ist Pom)><>jus bekannt durch 
das ausserordentliche Glttek, welches im Anfange seiner Lauf- 
bahn alle seine Unternehmungen begleitete. Plutarch, dessen 
vorzüglicher Reiz wie bei so vielen Alten mit darin besteht , da^s 
er niemals den religiösen Gesichtspunkt aus den Augen lässt, 
hat dieses hinreichend geschildert, und schildert noch mit glä'n- 
zriiilen Farhou nach der Vernichtung des Mitliridates seine Reise 
aus Asien nach Rom durch die bcrühuitesten Städte von Grie- 
chenland, die Wohlthaten, welche er austheilt, und die Huldi- " 
gnngen, die er empfängt, und so hoffte er denn als der glän- 
zendste der Menschen Italien zu betreten und sehnte sich gesehn 
zn werden yon denen, die in der Heimath nach ihm Sehnsucht 
empfanden. Aber, fährt er nun fort, das Bämonium, dessen 
Sorge es ist, zu den glänzenden und grossen Gütern des Glttcks 
immer einen Theil des Uebels zu mischen, hielt schon längst 
geheime Wache in seinem Hause, ihm eine traurigere Rückkehr 
schaffend. — Demnächst findet er in Italien seine Gattin untreu 
(Vit. Pomp. 42). 

Ich mache heiläufig aufmerksam , dass dieses die Stelle ist, 
nach welcher Götlie in der Helena seine Phorkyas gebildet hat. 
Man erinnere sich nur au die ganz gleichen Verhältnisse: dort 
Pompejns nach langer Abwesenheit heimkehrend und ein unge- 
trübtes Glück erwartend, hier Helena; dort Fompejus durch seine 
Oemahlin getäuscht und enttäuscht, hier Helena durch ihren Ge- 
mahl; vor allen aber wie die dämonische Phorkyas »im Hause 
geheime Wache hält.« DassFlntarch zu GM)the*s liieblmgsschrift- 



*) Cioer roerkvardigen EigeothümlichkeU wegen mag ich hier nicht uner- 
wähnt lassen Phil. Her. p. 675: »Was sagt dir denn Protesilaus darOber, dass 
er 80 jung hat sterben müssen? 'Eiset , 1^**1 TO iavrov redd^og, xal tov 
da£fikova, itp' w tote ijv, adtnov tf riypircd %c(\ ßaanavov, ^2^- 
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steilem gehörte, den er ^iel und bis in die leisten Tage seines 
Lebens las, ist ausserdem bekannt: nnd jene Stelle ist in der 
Tliat in ihrem ganzen Znsammenbange bei Plotarcli selbst ge- 
lesen cr^reifeiul >i,i uii^. Audi dürltc sein guter Blick für sei- 
nen (icist, der stets venH'int, wol liier die passendste Figur sülvls 
dem Aiterthum richtig erkannt haben*). 

Wie nun dieses Dämoniuin häufig erwähnt wird**), so fin- 
den wir auch Stellen , an welchen seine Schadenfrende recht ab- 
sichtlich hervorgehoben wird. So der röm. Dichter Statins in 
seuien poetischen Wäldern (II, 6, 70) beklagt einen Frennd, wel- 
chem ein Jüngling, mit besonderer Sorgfalt von ihm anferaogen, 
gestorben war. Invidia liabe das vielseitige Glttck seines Frenn- 
des schon länj^'st mit schcicin Blick btitrachtet, und da jeder an- 
dere Verlust ihm Icicbtrr zu verschmerzen gewesen, liabe sie, nii 
der einplindlichsten Seite ihn zu treft'en, es auf seinen Liebling 
abgesehen***). Dieses neidische Wesen, welches wir hier als 
ein selbständiges Dämonium angetroffen haben, finden wir jedoch 
ursprünglich nicht so, sondern als eine Eigenschaft der Götter. 

Bevor ich jedoch weiter gehe , muss ich hier folgende Betracht 
tung einschieben. Wenn man glaubte, dass man von Homer ans* 
gehend die religiösen Ansichten des Volksglaubens bei den Grie- 
clien in immer ,stei;;eiider Veredlung und Kilieitennij^ antrefi'en 
würde, so würdt» man sich fi:rt;iiisclit finden. In mehreren Jnlir- 
hnnderten, welche nach den Homerischen Gedichten liegen, eine 
Zeit, von der wir keine schriftliche Denkmale haben, von wel- 
cher alle geschichtlichen Spuren gerrag sind, müssen die Grle- 



*) Bei Suidag steht: Ate der Teufel. 

**) Der ßdcitetvo$ 9aiptav s. B. der Bomanschreiber: s. Locella Xenopb. 
Eph. SU p* 54, 5. 

***) Hier am Rande mögen wol noch folgende Stellen des Ubanius Raum 
flnden. Er beginnt seine Rede auf den unerwarteten Tod des Kaisers Juliaa 
während des glucklieh begonnenen Zuges gegen die Perser: »Schon durften 
wir alle hoffen, das Ende su erfahren, die Auflösung der persischen Macht, 
und den Sieger triumphircnd vor uns zu sehn: allein der neidische Dämon 
war starker als unsere wolilbegründeteii Hoffnungen.« A b er gegen den Schlusa 
der Rede genügte das dem Rhetor nicht mehr. Da spricht er: »dieses und 
mehreres, was wir zu erwarten liatten, entführte eine Schaar neidischer Dä- 
monen."' — Derselbe anderwärts (I, 85): »so zwnug es ein neidischer Dä- 
mon, der die Diuge zu dem Ende drängte, zu dem er sie eben gedrängt 
bat. <( 
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dien die ausseroidentlichston Erfabrnn^en gemacht haben, inrelche 
auf ihre Ansichten einen bleibenden Eindruck zurfiekliessen. 
Diese ErfahmngeTi aber waren tranriger Art, alte KönigshÄnser • 

gestürzt, .scliiKill al)er jrlanzeud entstandene Tyrannien crlowchen, 
Völkerschaften ansgewandort , versetzt, unterjocht: nnd der Ernst 
«lieser Eindrücke blieb bei dem auf das Religiöse durchaus hin- 
gerichteten Sinne des Griechen und bei seinem Alles beobach- 
tenden Ange niclit ans. Der Homerische Mensch behält bei Elend 
und Ungemach den frohesten Lebensmnth, der Tod ist ihm un- 
ter allen Umständen ein Gräuel: — später aber hat auch die 
Ansicht Eingang gefanden, dass der Tod ein Wünschenswerthes 
sei , ja dass die Götter früh hinwegnebmen , wen sie lieben *). Bei 
llonicr, obgleich er eine vorgrordncto Betitiiniimng ;^rosser Be- 
geben Ii ^i'oii kennt, ohne Avclchc ja keine Wdtordniing denkbar 
ist , treten doch durchaus in den Vordergrund die freundschaft- 
lich mit den Menschen verkehrenden Gottliciten, ohne welche 
der Mensch wie verödet dastehen würde: bei Aeschylus '^*) and 
Herodot finden wir ausgebildet und herrortretend jene Idee von 
dem Fatum, einer schrofferen Nothwendigkeit, deren ernsteren 
Charakter gegen das Homerische Wesen ein jeder empfinden 
muss. — Homer — wie sollte er nicht wissen, dass der Mensch 
ein schwaches, ein leidensvalles Geschöpf ist, er weiss sogar, 
dass der Mensch das jainnieivollstc Geschöpf ist von allem, was 
auf der Enle lebt und krieclit : er weiss es, aber was thut es 
ihm; ihm genügt der Grund (11. 24, ö!25): 

Denn so haben^s die Götter den armen Menschen beschiedeo, 
Hit BelrObntss zn leben, sie selber aber sind gramlos. 

Kr kla^t auch über die menschrichen Leiden, aber seine 
iUage ist Wchmuth. Bei Pindar finden wir schon ausgerechnet, 
dass die Götter gegen ein Gut immer zwei Uebel geben (Pyth. Ulf 
145); nnd wenn Homer fabelte, zwei Fässer stehen im Saale des 
Zeus, eines mit den guten Gaben, eines mit den bösen, so hat- 
ten Spätere ein Fass des Guten, zwei Fässer des Bösen auf- 
gestellt (sch. ad 24, 527)***). Hienach nun wird es uns weniger 

• 

♦) S. Voss Atuisymb. 

**) Niehl t'!)cii SD bei Sophokles. 

***) Ich wticlie liieliei von Aristiircliiiti ab, der diese Durslellinig vom 
Misaverstäuduiss des Homer ableitet. 
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befremdend seiu, wenn wir in dieser Perioflo in den Göttern 
etwas Feindseliges gegen dio Menschen vorfinden , w ie es in der 
Prometheiisfabel des Aesdivliis hervortritt. Derselbe kennt den 
Neid der Götter auch anderwärts *). Ebenso entschieden Pin- 
dar **): von Herodot ist es sehr bekannt: und so fort. Man 
hatte in den Schicksalen der Menschen etwas Dämonisches wahr* 
genommen« Der Grieche drttckte dieses verneinende Wesen aus 
dttrch den Ausdruck Missganst oder Neid (j^^^ovog)^ den er, als 
dem Dualismus entfremdet, der Gottheit selbst beilegen musste. 
Auch glaube ich, dass der Ausdruck Neid im Deutschen nichts 
der griechischen Vorstellung widersprechendes enthftlt, überdies 
uns schon durch unsere Dichter vertraut geworden. Schiller hat 
es nicht nur im liiug dej> Polykrates, sondern auch öoubt: 

so in der Braut von Messina: 

Denn mit der nSchslen iNonrensonne Strahl 

Ist isie die meine, und des Dämons Neid 
Wird keine Macht mehr haben über mich. 

Und: 

Mit meiner Hoffnung spielt ein tfickisch Wesen, 
Und nimmer stillt sich seines Neides Wuth. 

Im Wallcnstein: 

Der Neid des Schicksals ist gesättigt. 
(Anderswo im Wallenstein: 

Denn eifersflchtig sind des Schicksals Nichte.) 

Am wenigstens dürfte der Ansdnick zu stark sein für die 
Sache wie wir sie finden : denn die Griechen liaben von dersel- 
ben Sache mehrmals ein Wort gebraucht, das noch stärker ist 
als tp^ovog , nämlich ßaöxccvi«^ etwa Schelsehen , und die Jßömer 
reden von bösartigen Göttern, Dis malignis (Javenal. X, III). 
Auch braucht man sich nur vorurtheilsfrei dem Eindruck z. B. 



•) S. Pcre. 368. 

**) Isthm. VI, 55 0 8* äd'avatmv fn^ ^^eevahm tp^ovog (erliatenid 
den Herodot: t6 4fttov Ttäv iov qt^ovigov xttl vuQUXflS^Bs), Pytb, X, 28 
zmv 9* iv *ElXttdi tfQTCVcSv Xuxorrtg ovy. oliyccv doatv fl^i^ q>Q'Ove^€U!'s ^ 
^tmv fiSTccTQoniaig initivQGaiev' ^eog st-q dnijfKov %iaq, Ot. XIII , 34 
vnaz* svQv «vdacap ^Olv^nluSf «tp^ovatoe inscai yivou» xifOPOP €ag«9t«j 
Zfv ndtsif. 
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bei Herodot zu überlasseii, um zu sehn, dass sichs hier um ganz 
etwas anderes handelt, als um jene naive Berechnung ihrer Würde 
und Würden bei den Homerischen Gottheiten. Kann doch Fo* 
Ijkrates sein Glück, welches einen so entsetzlichen Ausgang 
nimmt (er wird bekanDtlieh yon dem persischen Satrapen Orötes 
gekreuzigt) , mit dem besten Willen nicht loswerden 

Die Beobachtung nun, wodurch die Vorstellung veranlasst 
ward, war nicht nur, dass grosses Glück jedesmal einen schan- 
derhaften Ausgang nehme, sonderu aucli ilass die besten imd 
bf'jjrabtesteu von Unglück heimgesucht Avcrdcii oder frühzeitig 
sterben. Der Rcisebcschreiber Pansanias (IT, 33) sali auf Ka- 
lauria im Umkreise des Poseidontempels das Grab des Demostlie- 
nes: seinen Bericht davon begleitet er mit folgender Betrachtung: 
»mir scheint die Gottheit an ihm und früher an Homer am mei- 
sten gezeigt zu haben wie schelsüchtig (ßaduxvw) sie sei: wenn 
den Homer, nachdem er zuvor seine Augen eingebüsst, zu einem 
solchen Unglück noch ein zweites Unglück, drückende Axmuth, 
bettelnd auf der ganzen £rde umherführte, dem Demosthenes 
aber zu Theil ward im Alter die Verbannung zu kosten und er 
einen so gewaltsamen Tod erlitt. « Aristophanos (Flut. 87) lÄsst 
den Gott des Keichtliumä auf folgende Weise erklären, warum er, 
blind sei (nach Droysen): 

Bas hat mir Zeas, missgönstig (<p&ovtiv) der Menschheit, angethstt; 
Denn da ich noch ein Knabe war, da drohte ich. 
Nur zu den Gerechten, Weisen and Gebildeten 
Ilich stets za halten: nnd da nachte er mich hlind, 
Auf dass ich keinen von diesen je erkennete; 

So neidisch und miss|rünstig ist er dea redlichen (ovrca^ ixBivog tolot 

Der alte römische Annalist Claudius Quadrigarius (Gell. XVII, 

*) Herod. III, 125: /Toiuxparfos itiv Sri noXkal svxvxCca ig tovto 
itsXevrrjaav T17 ol "A^ctatg 6 AtyvTtrov ßaGiXsvg ngoffinw^vGccTO. Vgl. 
ib. r. 43, wo ihm Aniasis scliri'ibt, dass unmöglich der ein gute» Ende neli- 
nuMi soll (iiekkti) , di-r in allen Stücken glücklich ist: og xal xce «TtoßdXXfi 
tvQLG%Bi. — VH, 10, 5: U(idg ra vTikqb%ovxa ^(oa cog nSQUVVot 6 &iög, 
ovdi q)uvtct^€a^ai f tu dl tr/AtK^a ovdiv fiiv nvi'^ei, 

**) Ohne Zweifel ein christlicher Schoiiatt belehrt uns hiebe!, Zeus 
lisbe damit beabsichtigt, das« man nadi der Tagend nieht nm des Reich- 
tbuma willeu strebe. 
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2) sagte beim Stnrse des Manllns wie es sclieiiit: »denn hierm 

am iiu'istcn zcij^t sicli du- l'iibilde der Götter (iniquitas) , dass 
die tSclilcclitoron wohlerlmlten sind: dcini die Histcn hissen sie 
iiiclit laiif^e unter uns weilen.« — Didiiii goli«irt auch die Be- 
merkung, um mit Öcliiller zu reden, dass Patroklus begraben 
liegt und Thersites zurückkehrt: was Schiller aus einer Stelle 
des Sophokleischen Philoktet e&Uehnt hat (V. 433 ff. vgl. Himer, 
or. XII, p. 754 f.)* 

Insbesondere wird bemerkt, dass Mh sich entwickelnde 
Jünglinge hinsterben*). Quintilian (B. VI, Einl.): i>man hat 
meistens bemerkt, dass schleunige Reife um so eher hinsterbe: 
tind dass es ich weiss nicht was für eine luvidiu ;j,i'be, die so 
grosse HoiVnuuu;on aliptlücke: damit nämlich nicht weiter als dem 
Menschen gegeben ist das Unsere gefordert werde**).« Ihid 
!Flinius in der Naturgeschichte, wo er vom schnellen Verblühen 
der schönen Blumen spricht (XXI, l), setzt hinzu: zur bedeut- 
samen Erinnerung für die 3Ienschen, dass um so schneller hin- 
welke, was am herrlichsten blüht. 

Alle diese Beobachtungen waren seit emer gewissen Zeit, 
die ich oben bezeichnet habe, so ausgemacht und immer so ge- 
genwärtig, dass man kein grosses (Iliiek ansah oder empfing, 
ohne eine imheimliche Furcht vor der Nvidcrwarligen Folge, und 
dass es eine stehende Sitte wurde, bei bolchcr (Jclegeuheit eine 
Gchctsformel um Abwendung des Neides hinzuzufügen. Bei der 
Eroberung von Vcji erzahlt Livius (V, 2i), Caraillus habe gebe- 
tet, »wenn einem der (rötter nnd der Menschen sein und 'des 
römischen Volkes Glück zu gross schiene, so möchte es ihm 
erlaubt sein, diesen Neid mit dem möglichst geringen eignen 
Unglück an Stelle des Staates zn besänftigen^'^).« Uebrigens 



*) S. Markl. Stat. II, ü. 

**) Oer letxte Zusaix »damit — « füllt aos der Farbe. Darüber unlwi, 
***) Man wird diese merkwürdige Stellvertretung, durch die der Neid 
befHedigt werden kann, beachten. Etil gieiches Beispiel in der Geschichte 
des Antonius bei Plutarch c. 44. Gronov führt an die ebenfiills vollkommen 
enisprechtiide Stelle aus Vellejna (I, 10, 4) vom Sifger über Maeedonien 
AcmiliusPaullus: la cum in concione extra Urbem more majorum antetrlum» 
phi diem ordincm actorum suorom commemoraret , Deos immorlaics precatus 
est, lU Hl quis eorum iiivideret operibus ac rorluiiae siine, in ipsum polins 
sacvirent quam in rempublicam, (Vgl. Plut. apoplil. reg. 198. C.) Vellejua 
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bemerkte man später, dieses Gebet liabe keine Erliürung gefun- 
den: des Camillus unglücklicher Ausgang ist bekannt, und Rom 
wurde wenige Jahre darauf von den Galliern zerstört* — In der 
Alcestis des Euripides (1138), wo Admet seine Freude über den 
nnverhofflen Wiederbesitz seiner Gemablin ausspricht, setzt Her- 
cules hinzu: »möge nur kein Neid der Gotter folgen.« Am kiir- 
zesten konnte man sagen: »fern sei der Neid,« ttnht& g>96vog, 
Daes dieser Neid der Götter auch als selbständiges Dllmonium ge- 
dacht wurde , wie wir hinlÄnglich gesehen , ist die ganz gewöhnliche 
Krscheinung , dass Eigenschaften, die ursprünglich an (lotthciteii 
haften, aUiniililich personificirt , seli> .(.aiulig- gcilaclit und unter 
Umstfinden aucli selbständig verehrt werden. In unserm Falle 
mag es manchem unter den Aufgeklärteren, der aber in den re- 
ligiösen Gefühlen seiueti Volkes aufgewachsen war, anniuthender 
gewesen sein, dieses dämonisclie Wesen nicht haftend an den 
Göttern , sondern für sich zu denken : besonders wol seitdem Ideen 
aus den Philosophenschulen einen ausgebreitetem Wirkungskreis 
gefunden hatten. So scheint es von Plutareh, der den Herodot 
um jene Ansieht tadelt (de malignitate Herod. p. 858), und als 
Philosoph von Plato adoptirt: »gnt ist Gott, und als gutem ist 
in ihm kein Neid« (ne suav. qu. c. 22. Plat. Tim. 29. e). Denn 
Philosoplion allerdings, wo sie mit philosophischem Bewusstsein 
reden, verwiiicii jene allgemeine Vorstolliuig der Volksreligion. 
»Der Neid steht ausser dem göttlichen Chor.« Plato Phaedr. 
247, a. 2* Wenn etwas an dem ist, was die Dichter sagen, und 
es in dem Wesen des Göttlichen Hoi^t uoidisch zu sein, so 
mÜSBte sich dies an dem Besitze der l^hilosophie besonders zei- 
gen, imd es mttssten alle ungemeinen Menschen unglücklich 
sein*). Aber nicht kann das Göttliche neidisch sein, sondern 



fährt fort: Quae vox, veluCi oraculo eniissa , magna parte eum spolia- 
vit sanguinis Sui. Nam altt-'ium ex suis, f|n(»s in faiiiiiia retimierat, Iüh'- 
ris aale paucus triumplii, alleium post paucioreü amisit dies. Ob jene lUeo 
von der Stellverirelaog sich bei den Griechen erwähnt fiode , ist mir nicht 
ennnerlich, -~ Jene Stelle des Livius Ut zu. vergleichen mit Plut* Camill. 5. 
Väler. Max. Ij 5, 2, woraus wol Gronov mit Recht geschlossen , dass auch 
Livius nichts anderes gesagt liat, da Coastruction und Lesart bei ihm schwie- 
rig sind. 

*) Eine Antwort oder vermeintliche Anlwort darauf kann man lesen bei 
^ Solades Stob. flor. T. 98, 9, T. III, p. 244 Gaisr. 
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imcli dem Sprichwort: vieles Ki^on die Sänger.« Aristoteles 
mctapU. p. 8, 20 Brand. Was die Dichter aubetrifi't, die hier als 
Vertreter des Volksglaubens stehen, go hatten gleichwohl die er- 
zllhleiiden den Neid als abgesondertes Wesen darzustellen das 
Interesse, dass sie eine lebensrolle poetische Figur gewannen, 
die ancli mit den üusseren Erseheinnngen des Neidenden rück- 
siehtsloser als sonst ein einsehier hoher Gott aasgestattet wer- 
den durfte*)* 

»Snlla, der seinen 8obn verlor, Hess sich dadnrcK nicht ab- 
halten, selbst den Beinamen des Glücklichen anzunehmen, nicht 
schenend den Neid der Götter, bei denen das ein Vorwurf war: 
Sulla so i^lucklii !i ! u .spricht ein Fhili)i.ci]di , Heneca consol. Marc. 1'2. 

Die von »>c hiller ans Herodot behandelte Geschichte des 
Polykrates hat ohne Zweifel einen historischen Boden: doch ist 
sie mährclionhaft 'versetzt und kann, wie sie jetzt erscheint, mit 
Becht ein griechisches Volksmährchen genannt werden. Sie ist 
za bekannt, um weiter erwähnt zu werden. Statt ihrer sei mir 
erlaubt, ein späteres römisches Volksmfthrchen vontntragen, wel- 
ches gleichfalls durchaus historische Grundlage hat, aber von 
den Alten in diesem Sinne au%efasst und susammengehalten 
-wurde. An den Besitz eines herrlichen, von vielen gewünsch- 
ten Gutes knüpit sit h dabei jedesmal für den Besitzer das un- 
seligste Schicksal 5 wodurch jenes ersehnte Gut selbst eine un- 
heimliche dämoniische Natur annimmt. Ganz entsprechend ist 
dem, wenn Philoktet bei Sophokles sein und des Hercyles Lei- 
den an den Besitz des unvergleichlichen Bogens knüpft und ihn 
d<M?i Neoptolemus, der ihn sogar nur vorübergehend erhält, mit 
den Worten übergiebt: »da nimm ihn, Sohn: doch bete den Neid 
an, dass der Bogen dir nicht voll Mtthsal werde, wie ers mir 
und dem geworden, der ihn vor mir besass.« Phil. 776* Die 
Geschichte vom Sejanischen Pferde, die ich meine, hat uns Au- 
lus GelHus (III, 9) in folgender Weise aulbehalten. 

»Es war ein gewisser Cn. Sejus; der hatte ein Pferd, so 

♦) Die Stelle bei Claudiaii. rapt. Proseip. III, 27, wo Zeus den Neid 
eismat für sich und die Gütler euUchieden ablehnt (Haud equidem iavideo, 
nac enim limcare fe$ est Vel nocuiaae Deos), führt ziemlich deatlich danrof, 
daaa ea In der Sage von den MenachengescfaieGhtem eine Version gab , an die 
Claudian dachte, wonach die glAcUidiern Geschlechter dnrdi den Neid der 
Qdtter venllgt waren. 



Digitized by Google 



— 49 ^ 



von Argos ätammto in Grieclionlaiid; und war ein gemeiner Glaube, 
dass es vom Gcsclileclite der Pferde sei, die vormals dem Dio- 
roedes von Thracien gefalirt, und wären dnrcli Hercules, der den 
Diomedes nmgebracht, von Thracien nach Argos gekommen. Sol- 
ches Pferd war von unerhörter Grösse, war ein Rothfuchs, hatte 
einen hohen und «ehlanken Hals, eine lange und volle Mähne, 
und war Alles an ihm heiTlicl), was eines Pferdes Schmuck ist. 
Aber dasselbe Pferd war ein Unglückspferd: also dass, wer e« 
besass, mit Hans und l'amilie und mit Allem, was sein war, 
schmHlilii'li luiikoiniiion mus.ste. So doim sein erster Herr Cn. 
Sejus dnrcli ,M. Antonius, der nauhgciicuds einer von den drei 
Männern des Staates Kom gewesen, Todes vciurthoilt und jäm- 
mcrlieh liingericlitet worden. Zur selbigen Zeit befand sich Oon- 
Bul Cornelius Dolabella auf dem Wege nach Syrien und kam 
das Gerücht von diesem Pferd zu ihm, dass er einen Abstecher - 
nach Argos machte, und war sehr begierig darnach und kaufte 
es um 100,000 Sestertien. Derselbe Dolabella aber ist in Syrien 
von seinen eigenen Landsleuten umringt und getödtet worden. 
Das Pferd aber nahm mit sich, der den Dolabella umringt ge- 
halten, welcher Incss C. Cassius. Und ist von Cassius Jeder- 
mann bekannt, wie er nachdem, da sein Anhan«^ unterlegen und 
sein Kriegsvolk zorslrouet worden, eines elenden Todes erlegen 
ist. Darauf nach «gewonnenem Siege verlangte Antonius des 
Cassius berufenes Pferd für sich, und da er desselben Herr ge- 
worden, fand auch er besiegt und verlassen ein scheussliches 
Ende. — Daher ist ein Sprichwort entstanden von unseligen Men- 
schen, dass man au sagen pflegt: er hat das Sejanische Pferd.« 

Wir bedienten uns oben folgender Stelle des Qnintilian: 
»man hat meistens bemerkt, dass schleunige Reife um so schnel- 
ler hinsterbe, und dass es ich weiss nicht was för eine Invidia 

gebe, die so grosse lloftuungon abpflücke: damit nämlich nicht 
weiter als dem Menschen gegeben ist das Unsere gefördert wei*de.« 
Mir schien der letzte Zusatz aus einer dor Tnvidia nicht ganz 
entsprechenden Vorstellung hervorgegangen. Denn es ist wieder 
etwas verschiedenes die Beschränkung des menschlichen Glücks 
und der mcnscliUchen Höhe als ein verhängtes Gesetz zu be- 
trachten. Wenn Pindar die Geschichte des Aesculapius mit dem 
Zusata begleitet (Pyth. HI, 106): man muss das gesiemende von 
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den Göttern Huchen mit sterblicluuii Siiui, erkennend das nächst- 
liegende, welches Looses wir sind (otat,* ia^hv al'acci;): so klingt 
das ganz anders, als wenn Philostratus (Her. p. 708) den Pala- 
medes zu Chiron sagen lässt: »)auch ist die Überschwengliche 
Weisheit deiner Kunst verhasst {amjx^i^ai) dem Zeus und Ter- 
hasst den Hören, und ich würde die Geschichte des Aescnlap 
erzShlen, wenn er nicht hier wäre erschlagen worden.« Neben 
den Göttern sind jenes Verhängnisses Ordnerinnen nnd Verwal- 
terinnen die Farven: daher »dem Schönen lange zn stehn ist 
durch der Parzen Gesetz versagt« (Pnlcris stare diu PM'camm 
lege negatur), bei Claudian epigr. XCl. T. II. jj. 704 Gcsn. 
Glf^ichwohl hielt sich auch diese Vorstellung nicht rein von der 
iiiisrigen. Denn der Neid (^(pxj~oi'o^ und ßaaxayLa) findet sich nun 
auch mitunter den rarzen beigelegt, und dem Hades. Oder 
Parzen und Invidia werden verbunden *). — Das Gefühl, wel- 
ches ein Gott) Zeus- z. B., der dieses Gesetz der Parzen Über- 
schritten sieht, empfinden wird, ist ein Unmuth ttber das, was 
anders sein sollte, wie ihn die Griechen mit Kemesis hezeich- 
nen, nnd der dieselben Folgen herbeiführen wird als der Neid: 
und so wird Nemesis anch Ansgleicherin und Ansgleiehnng ttber- 
schwcnglichen Glttcks **). 



*) Neid der Parzen nnd d«8 Hades ». Jacobs za Erion. epigr. III aiiU 
madvers. I. p. 180. Lucaii. 1 , 70. Nonn. XI , 355. VIII » 351. — Fanten nnd 
Invidia verbunden Stat. sylv. II, 1, 130 Scilicet infansta Lachesis eunabnl« 

dexlra AUijjit, et grcmio puernm ( omplexa Povebat Invidia. Vgl. V. 137 
Haec fortuna domiis: subilus inimica levavit Paica niainis. Ebenso wechselnd 
Invidia und liventia fata Siat. sylv. V, 1 , 138. Und das Epigramm des Claudian, 
dessen crsleu Vers wir oben beibracluea : 

In sepiilcrum speciosao. 
Pnlcris siuie diu Patcatuin Ic^;-.' iu-ga(ur: 

Magua repeiile ruunl: summa eaduiu subito. 
Hie fotmosa iaret Veneris sorllta liguram 
Egregiiimqne decus« Invidinm nieruit. 
»Sie hat d^n Neid verdient.« Dies die einzig ricluige wie aberlieferte 
Lesart. 

♦*) Daher vsiisaijtog, «, B. ««Ovp vtfuctitav ^ von dem, was als Ver- 
geltung der Ueberhebun^ angesehn wird, dock auch ols Foljje, nls Gegen- 
schlag gegen grosses Glücli (z. H. Flut. Aom. Paul. 20). Uud mi der Art 
des tiebrauclis von viiitai^s in diesem Sinne: Piiid. Ol. VIII, 86 evxofim 
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Ueberhebung (Hybris). 

Die mensehlicben Leiden sind nach alter Vorstellung tliciU 
nnversclmldete, welche 2. B. die Gotter in dem Gange der Welt- 
begebenheiten aus unbegreiflichen Zwecken für uns senden» theils 
verschuldete, welche uns als strafende Folge unserer Vergehnn- 

gen treffen. Denn die Götter sind natürlich die höchsten Vor- 
walter des feittliclicn Gesetzes. Das .sittliche Ge.setii wird durch 
nichts schauerliclicr übertreten, als weuu dt^r Menscli die Schran« 
kon der Pietät gegen die (iTittor selbst überschreitet. 8cliou Ho- 
mer weiss uns Älythen zu erziihleii von einem Pochen auf eigne 
Geschicklichkeit, des Sängers z. B. (ß, 595), des Bogenschützen 
(0-, 225), von einem Herausfordern in diesem boclifahrenden Sinn 
des Gottes selbst su einem Wettstreite in denjenigen Geschick- 
lichkeiten , welche man vielmehr als eine Gabe eben dieser Gott- 



aftqpl naläv aoiga vii^ctv iixoßovlov (sc diu) * dXV teniifuxif- 

tov ayutv ßhtov avvwg v* ai^ot hcA itoUv, Plut. Csmill. 5 bI «ga tis 
md ^fUw «vriazifwpQS oqttßLnai Ttjg nuQOva^g viiuai g fvav^^l/««;. Alex. 

30 S' uQcc Tig ovtos fiiictQtos T/xft xQo^^S otpeilo^kewog vffisoH xal 
(ifxttßoXrj navcuG^tti xa, Uegamv , (iTiSels äXlog v.aO'iaBKv fls tbv Kvqov 
^Qovov jf 'AXi^ctvdqog. Aiitoii. 44 (Tt^r^uto totg 9(oig , st tig ccQct vt- 
^iOtg rag nQoad^sv tvtvx'^S ecvrov fitzfiaiVj flg avtov ild'fiv , tcJ S 
aXloi atouTco acorr^Qtnv <^ir)i)v«L xat vi'v.rjV. Apoph. regg. 108 C. t^v t(ov 
, svTvx>]uc<T(ov v^ifGiv ftg tov oiiiov (i7T t Q(-iac(utv rj^ T^g tvxijg vtcIq nav- 
T&jv uvtog dvccöiötyiTca. Vgl. l^iv. X, 13 et forUiuam ipsam vereri, iie cui 
Dcorum uimis iam in be et constautiur quam vcUnt humauae res videatur. 
Das Verbum rsfua^v in Slell«:» dtr Spateren wie Charito all* iptiiiarioe wxl 
tavt^ T]u(Q(x ndUp 6 ßämtttvos Mfuop und Lucian ketl x£v pfifoVay 
oYttdiSv ^fi^v 6 ßaaitavos du£ftmv halle ich geradesu fOr gemlas' 

branclit statt fp^ovBtv, Nonn. 39 , 202 xoiov inog tp^oviav vtfteai^fMvt 
nitpQQtii ^ofM». — Im Vorabergehen mag erwähnt aeisi dass sicli noch ohia 
andre Art findet, die Krschcinunjj , voq der wir i eilen, auSKiidrücken (lüiii- 
; flger wol bei den Römern): vvtiiu jtinanden das (ilück längere Zeil bfgleilel, 
ermiub't es: s. Unlinkeii \ollci. II, ÜU. — Der Fortuna invitlifi T.ncan. I, 84. 
Di« Clir.T. II. p, 340, PluU fort. AI, II, 10 ial dgeollich .irtu lucouseQueuz. 

4* 



Digitized by Google 



— 52 — 

heit dankbar anfzanchmen hatte. Dasf nun der Gott für solche 
Ueberhebung die Strafe ttbernimmt, liegt in dem natüi-rK-lieii Kreise 
seines Amtes gleichsam; es ist dies keine persönliche Kache, 
nnä mag als solche nur hin und wieder unter ungeschickten HSn- 
den erscheinen. Wehe dem, der sich seiner Geschicklichkeit, 
seiner Kraft, seines Glückes mit Vermessenheit gegen eine Gott' 
heit rtthmt! er hat die Pietät verletzt, und sieh ttberhehend der 
menschlichen Schranko hat er den Ann der Gottheit zn erwar- 
ten, welchem die Verwaltung alles Sittlichen ohliegt. Auch die 
(»oscliiclito der Niohe , avcIcIic sich ihrer zulilreichen Kindor 
rühmt, während Latona nur zwei Kinder gehören, kennt Homer 
schon. Als der Lokrisclie Ajas beim SchiflfTiruche der heimkeh- 
renden Grieclien mit den Wellen ringt, heisst es (ä, 502): und 
nun wär' er dennoch dem Todesgeschicke entgangen, wenn er 
nicht ein ühermüthiges Wort ausgestossen hätte: »aueh wider 
den Willen der Gotter wfird* er dem grossen Schwall des Mee- 
res entgehn:« 

üoch sein Prahlen vernahm alsl)al(l (]vv y^fwalfffe Poseidon. 
Siehe den Dreizack schnell in d( ii iici vii^^ien Hunden erliub er, 
Schhif»- den Gyräisclicn Fels machtvoll und zerspaltete jenen. 
Dort blieb stehen ein Theil, doch es stürzt in die Fluten der Fels^ 

Irumm , 

yVo erst Ajas sitzend die schreckliche Läslerang snsrief , 
Und trug jenen hinsb in die endtos wogende Meerflut. 

Auch die unglückliche Ivatastrophc des Telamonisc hcii Ajas, 
am Ijekanntesten aus des Hopliokles gieiehnainigem Stück, he- 
rulit auf einer ähnlichen Uchcrholuing: er hatte geprahlt, auch 
ohne Beistund der Athene siegen zu wollen. TrofHich ist es wie 
Athene in dem Drama des Sophokles, nachdem ihr Liebling 
Üdjrsscus den unglttcklichen wahnsinnigen Ajas gesehn , für Odys- 
sens selbst daran mütterliche Ermahnungen knttpft. Odysseus 
sagt dort (121): 

Htlleid zoir ich ihm , 
Dem uuglücksvoUen, ob er gleich feindselig mir. 
Weil in des Ilnlieils schweres Joch er eingezwängt. 
Nicht sein (beschick mehr als mein eignes zeigt er mir. 
Fürwahr ich seirs: wir Sterbliche sind anders nichts 
Als TranmgesUilten, als ein leichtes SchaUenbild. 
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Worauf Athene antwortet: 

Dies also schauend wolle nie ein prahlend Wort , 

Odysseus, reden gegen die Unsterblichen, 
Noch blähen dich in Jlnciitmilh, wenn vor anderen 
In Kraft du strotzest oder in Keichtliums Vollgewicht. 
Ein Tag, er bringt zwar, doch er beugt auch wiederum 
Was menschlich ist. Und wisse dass bescheidnen Sinn 
Die Götter lieben, doch die Schlechten hassen sie. 

Eine Stelle, welche schon allein hinreichend heweiscii wird, 
dass hier nicht von einer persönlichen Kache, sondern von der 
Erhaltung eines unverbrüchlichen »Sittciigesetzes die Kcdt* ist. 
Wie sich dieses den Oriechen tief und von Kindheit an einge- 
prägte Gefühl in der Seele eines kräftigen , seines geübten Hand- 
werke wohl sich bewussten Mannes aus niederem Stande gestal- 
ten konnte, dazu dient eine Anekdote, welche man sich yon 
einem rhodischen Schiffscapitftn erzählte. (Aristid. T. I. p. a03 
Dind.) Dieser mit dem Sturm ringend wandte alles an, dass 
sein Schiff nicht umgestürzt werde. Da Sturm und Wellen fort- 
dauerten, rief er aus: »aber wisse, Poseidon, dass dn mein 
Schiff nicht anders als aufrecht yersenken wirst!« Man sieht, 
OS ist eine Prahlerei gofren Gott, die aber gleichsam auf halbem 
Wege stehn bleibt und sieh ganz hervorzutreten nicht getraut. 
— Noch in späterer Zeit konnte man dergleichen vermessene 
Aeusserungen , auch bei den Römern, nicht kdcht vergessen. 
Dem Kaiser Augustus trug man es nach, dass er im Seegefecht 
gegen Sextus Pompejus , als seine Scbiti'e durch Sturm litten, ge- 
sagt, er werde auch wider Willen des Ne})tnn den Sieg erlan- 
gen (Suet. 16): und auch der Kaiser Julian in seinen Cäsaren 
hat ihm dieses gedacht Hohn natürlich an ihren Bildsäulen 
und Heiligthttmem ist von ähnlichem Eindruck. 

Doch wir haben die Vorstellung von der Ueberhebung bis 
jetzt nur von einer Seite betrachtet. Sie umfas^t aber nicht nur 
diese vermessene Stellunjr prepren die Götter, sondern überhaupt 
die Gesinnung, welche sich bei ausuelimendein Glück, Macht 
oder Kcichthum in thörichtcr Sicherlieit dtinkt, welche dabei des 
gewöhnlichen menschlichen Schicksalswecbsels überhoben zu sein 
wähnt, und endlich in diesem Wahne sich, wie es so gewöhnlich 
ist, zu wegwerfender und harter Behandlung der Kebenmenschen 
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verleiten läsat. Da» letzte erklHrt Aristoteles psycliologiscli also: 
Nachdem er gesagt, das Mitleid gegen Andere bcrnfae mit anf 
der Furclit, dass uns ähnliclies TJngliIck treffen könne, sagt er 
ferner (rlietor. II, 8): »Diejenigen Menschen, welche sich für 
ausserordentlich glttcklich halten, empfinden kein Mitleid, son- 
dern überbeben sich {vßQl^ovoi). Wenn sie nämlich glauhen im 
Be>it/ alkr (Jüter zu sein, so glauben sie natürlich auch an die 
l'niiK'igliclilveit etwas liüsos erleiden zu küuncu. Di-nn aucli die- 
ses gehört zu den rffitern.« — Tn Vergleich mit den spütoren 
Zeiten war im Ilonierischen Zeitalter der äussere Abstand von 
Mensch gegen '^^t nsch und die daran sieb knüpfende wegwer- 
fende Behandlung bei dem patriarchalischen Lebei^ der Könige 
mit ihren Untergebenen weniger gross oder augenfällig: gleich- 
wohl finden. wir den eigentlichen Bettler und den httlfesnchenden 
Fremdling, welche dem am meisten ausgesetzt waren, schon un- 
ter den ausdrücklichen Schutz vertretender Gottheiten gestellt; 
das Gefühl, das man ihnen schuldete, war, um mich so auszu- 
drücken, das Gefühl der religiösen Ehrfurcht, der Pietät, wie 
CS für diejenigen eintrat, hinter denen man gleichsam naher einen 
schützenden Gott erblickte, z. B, bei Priestern {aldtag)*). Und 
die grosse Heiligkeit dos Gastrechts beruht auf dem Gefühl , den 
l'remdling und Bedürftigen, selbst wo er ein nnnngcnehmer Gast 
sein kdnnte, gegen vermessene Behandlung zu schützen. Die 
Scenen in der Odjssee, wo der als Bettler verkleidete Odys- 
seus von den übennüthigen Freiern mit dem Schemel und Kno- 
chen geworfen wird, erscheinen schon dort wie eine grosse Em- 
pörung in der moralischen Welt, und dieser Frevel, der kurz 
vor ihrer Strafe eintritt, ist auch mit grosser poetischer Geschick- 
lichkeit dort herbeigeführt, damit ihr Maass gleichsam an der 
rechten Stelle voll werde. Je jxiösser aber in späteren Zeiten 
der Jieichthuin und die politisclic flacht Einzelner ward, von 
Königen namentlich und 'J'yraunon , desto mehr trat der Abstand 
der einzelnen Menschen ^^etren einander hervor, nnd damit dio 
Gesinnung; der Sicherheit, und die Ueberhcbung über andere. 
iJio tiefe Beleidigung über solche Gesinnung und Handlung und die 
sichere Ueberzeugnng, dass sie ihre Demüthigung und Strafe von 



*) Vergl. Bcliol. Apollon. IV, 1043. Auch die Stelle des Apollonius 
selbst. — Plat. legg. 729. B. 
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den Göttern zu erwarten habe, war tU ni Griechen auf da» innig- 
ste eingeprägt. Diese Gesinnung geht als eine vorherrschende 
durch das ganze griechische Alterthnni , und sie ist ganz vor- 
züglich die immer wiederkehrende Idee der griechiseben Tragö- 
die. Denn — alles was der Grieche an Pracht, Herrlichkeit 
und Herrschaft gesehen hatte, fand er bei den morgenlftndiscben 
Königen iibertroffen, schon bei Krosns; gewiss aber ist, dass die 
änssf^re Macht nnd der Beichtlinm, der sich bei dem Erscheinen 
des persischen Grosskönigs vor dem griechischen Ange eröffnete, 
verbunden mit der Sicherheit des Erfolgs, womit sie auftrat, den 
griechischen Sinn als ein neues uiul tief ihn ergreifendes und 
beleidigendos Schauspiel traf. Aber der (»lanz zerstob und der 
hochfahrende Stolz lag gedoiiiütliigt zu IkKlon ; da hatte er ja 
das grosseste und augenfälligste Beispiel: die Götter strafen die 
Ueberhebang , und in diesem Sinne fasste er die grosse Begeben- 
heit auf. Aeschylus stellte das grosse fireiguiss und eben in 
diesem Sinne' auf der Bühne dar , un^ zwar yot den Angen der- 
jenigen, die doch durch eigene Heldentbat und Aufopferung die 
Schaaren surUckgetrieben , er selbst ein Mitstreiter in jenen denk- 
würdigsten Schlachten, bei Marathon, Salamis und Flatää. Aber 
dennoch wie man den erbeuteten goldenen Stuhl des Perserkö- 
nigs der Göttin auf der Burg geweiht, so weihte man den ganzen 
grossen Erwerb eigener Anstrengung den Göttern: sie hatten die 
Uebcrhebung gedemtithigt. In diesem Sinne wurde das Bild der 
Nemesis in Khaninus aufge«te]lt, wie die sinnvolle Sag(> bcliaup- 
tet aus dem Marmorblock, welchen die Perser mit sich geführt 
um eine Tropäe über die besiegten Hellenen zu errichten. 

Denn die hohe Bedeutung der Nemesis knüpft sich an eben 
die Vorstellung, von welcher wir reden; Nemesis nämlich ist 
nichts anderes als die Vergeltung der Hybris, oder die personi> 
ficirte Güttin, welcher diese Vergeltung vorsugsweise obliegt. 
Oder noch genauer: es ist eigentlich das GeAihl der Indignation, 
welches die Hybris erregt; n&her für uns: welche sie bei den 
Göttern erregend gedaclit wird; daher eigentlich auch Nemesis 
der Götter [viueoig ^emv oder cx d-etav , d'eol ve(ifao)öi) , als Eigen- 
schaft der Götter gedacht, dann auch (wie wirs beim qp{>üV0ff sa- 
hen) als selbständige Gottheit pcrsoniücirt , dies zurrst bei Ile- 
siodus , während die Ausdrücke wie: er bat die K( nusis der 
Götter zu erwarten, ihm ward Nemesis der Götter, scheuen die 
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Nemesis der Götter, die Götter emplindeu Nemesis {vifiiGmai) 
u. 8. w., immer dabei fortdauern. »Nachdem Solou sich entfernt 
hatte, sagt Herodot (I, 34), ergrifif den Krösus grosse Neme* 
fiis von Gott, wie zu vermuthen ist, weil er glaubte, er sei Ton 
allen Menschen der glücklichste*).« Sie ist — denn wir sehen, 

*) Sfliol. Hps. Theng. 223: » Horn er kennt die Sache, die Göttin aber 
nuht.« nichtig; er hätte auch sagen können: »die Sache und das Wort 
lür die Sache.« W^-im Achilles so schrankenlos in seinem Schmerz ist nnd 
so rücksichtlos an dem Leichnam des Hektor frevelt, so mag er sich hüten 
Mf «y«^«» nsQ iövtif ve^taarjd-coiLtv ot iqueig, srrgt Apollo Sl , 53. ~ Bei 
Hesiodu» ist die GdlUa op. 202 noch milder gedacht, bich beliiihcnd über die 
Uebertretungen der Menschen: gerade wie in demselben Gedicht die Dilie, s. 
meine qiiaest. «p. p. 239. In der Theogonie (223) schon bezeichnet mit dein 
BeisatB der hari strafenden: x^fux ^mjToan ßgototoi^ wo nijua äbenso ge- 
sagt ist wie z. B. Tom hart strafenden "O^xog, xov "'JB^tg r^jce »ijf** iiguSo- 
«Ots, op. 806. — 

Der Gedanke, die Helen:i zur Tochter der Nemesis su madien, scheint 
darauf /u berulien, dass die Verführung derselben durch Alexandros (von Ver- 
IVihrung der Frauen ist aber vßgtg und hßgitsiv recht eigenthümlich im Ge- 
braiicai; daher das Wortspiel bei Manetho IV, 405 noix^i'ng ^yctnavtag , h 
als vßQig, ov KvjtQig (tQxei) eine so schreckliehe ^'emesi^ nach sich zog, 
auf dem augenscheiuliclic» Sclmtz der Nemesis, in dem Helena dadurch er- 
schien. — Dsss man Adrastea zur Nährerin des Zeu^ niachte, was Volks- 
erfludnng scheint, von den Orphiliem aus ihr benutzt, i^^t ebenso v, rständürh 
als wenn man etwa fabelte, Merkur sei von der Apate genalai. _ Ebenso 
leicht begreiflich ist, dass der Begriff Nemesis auch im Plural gedacht werden 
konnte , wie man ihn in Smyma dachte, wo bekanntlich mehrere Nsaiaeis 
verehrt wurden. Denn jeder Gott bat eine «r^sstp, oder wenn man will, auf 
eine Ilybris können ve(iBasig folgen. Dies ist von selbst verständlieh, seibat 
ohne fSMltr liegende Am:») »-!, ,, i,nd die bekannten Epigramme T. II. p. 190 
Jac.^ (xia y.äUovg flai nveg vuitßsig) und T. III. p. 30. Wenn aber Ne- 
mesis die Cybele wiiie, wie Marquardt will (Cyzicns 110), 80 wäre der Plu- 
ral ebenso denkbar als eine mehrfache Pallas, Jupiter u. s. w. Und gar 
Götlermülter! — Nsniana war in AiImmi ein Todtenfest. Ge-en die Todlen 
kann man auf vielerlei Weise v^qi-^hv , aia li davon eigentlicher und gangbarer 
.Sprachgebrauch: wenn man gestorbene Feinde selbst z. B. höhnt, die Gräber 
verletst. ^icovs, Nifisat, xov 9€tv6vtog icQzCmg Soph. El. Syues. ep. 4. 
Dergleichen etwa vorgekommene ^ßqeiq der Nemesis öffentlich abzubitten 
koimte jenes Fest bestimmt sein. 

Die im Text angeführten Redensarten «eigen schon wie leldit vbi^bgis 
m den Begriff der Vergeltung, die aus vifieatg stammt, Qbeigdien könne. 

Entschiedene Beispiele bei Plutarch Sympos. Ii, 1, 0 («u die Worte Cov tov 
viov zu btieiehen sein worden nnd darauf statt tov viöv zo schreiben %OV 
(ofLov, nach neos av zig dtax^tme o. 5 p.88.F). VH, 2, 2 



• 
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wie tief diese Indignation bei dem Griechen wat — eine strenge 
Cföttin, eine Uuentfliehbare — Adrastea — welche unfehlbar 
das Heranstreien aus der menschliehen Schranke und dem mensch- 
lichen Gleichgewicht bestraft. Daher wo es irgend scheinen 
konnte, dass man den Standpunkt seiner menschlichen Niedrig- 
keit sich vergessend Übertrete, wenn man eine grosse Frende, 
Gelingen oder Erwartung aussprach, oder was einem eigenen 
Lobe ähnlich sah, schaute mau im G(^i8te die Nemesis und SPtzto 
die Worte lünzu: »ich bete die Adrastea an,« »Adrastea »ei 
gnädig,« »mit der Adrastea sei's gesagt« u. dgl. Auch spuckte 
man wol als Zeichen der Selbsterniedrigung in den Busen. 

Der Redner gegen Aristogiton sagt, siebenmal liabe Aristo- 
giton ihn im Solde der Anhänger des Piiilipp Yor Gericht gezo- 
gen und zweimal bei Ablegung der Rechenschaft ihn rerklagt. 
»Und ich, Ährt er fort (I, 37. T. V Be.), der ich ein Mensch 
bin, bete die Adrastea an und hege den Göttern und euch allen, 
ihr Athener, die ihr mich gerettet, grossen Dank. Bn aber hast 
nie etwas wahres gegen mich vorgebracht.« D. h. Und ich — 
will zwar nicht so vermessen sein und sagen, ich müsse wol 
ohne allen Fehl sein, da ich aus so wiederholter Anklage frei 
hervorgegangen . 

Auch in Sprichwörtern prägte sich diese Vorstellun«^ von 
der Ueberhebung aus. »Ueberhebung löst Liebe auf« {vßQiis 
iQmttg ivM, s. Wernsd. Himer, p. 273). Das bekannteste und 
älteste und immer wiederkehrende : » Sättigung (d. h. der Besitz 
alles WtUischenswerthen) erzeugt Ueberhebung Yolksthflmlich 
ist der Ausspruch des Heraklit: »Ueberhebung muss man mehr 
löschen als Fenersbmnst« {vßQiv j^qri aßtwvnv ftäXlov ij nv(>Kttirjpy 
Diog. La. IX, 2). Für einen einzelnen Fall mag hier noch stehn, 
was dem Pittakns zugeschrieben wird ( Hiog. La. I, 78): »Unglück 
wirf keinem vor, Nemesis scheuend.« Und wollte man hicher 



Zevg vFutrcoQ hei Aesch. Sept. 481 ist, wie die Stelle selbst deutlich 
ielirt, Zeus io der Eigenschaft dass er die Ujbris straft: gleiclisam Zevg 
' Niftsaig. 

*) Wenn es umgekehrt wird (orac. iierod. VIII, 77. Find. Ül. XII! , 13), 
Wirdes helsseu: übermüthiger Sinn erzeugt Genügen, Selbsigeniigcu. ~ 
Jen^ anders ansgedrückt s4daiiMv£a ^mqtitpaviaq «ocef , ßlob. T. 22, 31. 
Da« griechische Sprichwort dftrfle Clradius Quadrigarias vor Attgen gehabt 
liaben io seinem ADinos eorum habentia inflarat (Non.). 
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gehörige trefllicho Sprüche aus dcu griechiBchen Schriftstellern 
sieben, man 'würde kern Ende finden. Ein solcher Ausspruch 
aus den Enmeniden des Aeschylns heisst: 

Der UntVornrnig^koil Kiinl ist Ueberlicbiitiir fürwahr: 
Doch aus Gesundheit des Sinns kommt allgeliebtes, viel ersehntes 

Glück. 

'Was er hier Gesundheit des Sinnes nennt {vyieut q>(fevwv) 
ist offenbar dichterischer Ausdruck ftir das gewöhnliche ttmpQO' 

6vvi]'. die allerdings jenes besonnene Bewusstsein und die Hal- 
tung au:sdiiickt, welche der Hybri« entgegensteht, wicwnlil nur 
moralisch gpfassf. religiös wol aiScoc : — inid man weis«, welche 
Kolle diese Tugend überall iin Horeich moralischer Betrachtun- 
gen bei den Griechen spielt, — Ihr Umfang ist grösser als es 
bisher erscheine^ mag: denn auch den Begriff der Ilybris ha- 
ben wir noch nicht ganz erschöpft. Wir erkannten sie bis jetzt 
als Yermessenheit gegen die Götter, als den sichern Trotz auf 
Keiclithum, Macht und Glück und die leicht hieraus hervorge- 
hende Ueberhebung über die Nebenmenschen in wegwerfender 
nnd harter Gesinnung und Handlung (wie denn z. B. auch ab- 
sichtliche Schläge bei den Griechen in die Bnbrik der Hybris 
gehören, und diese es ist, welche den Demosthenes an seiner 
Ohrfeige — mag sie so heissen — vorzüglich empört). Aber 
es erscheint den Griechen das dem Äfenschen geordnete Sitten- 
gesetz überhaupt nnd in jeder Beziehung als ein ^tjdeu äyai', ein 
nichts zu viel: jede Ausschweifung über dasMaass, z.B. durch 
Leidenschaftlichkeit, erschien ihm als eine Ueberhebung, als ein 
Vergessen der menschlichen Schranke: ja selbst, um anzuführen 
was als das unschuldigste erscheinen könnte, äusserer Prunk, 
ja eine ausgelassene Lustigkeit erregte ihm diese Empfindung 
und hiess ihm Hybris*). Man wird nach dem allen ungefähr 



*) Wird auch auf Thiere iibertragren. Vi;^). Gregor. Cor. p. r)12 Wessel. 
Her. IV, 120. Und Piiid. Pyth. X, 55 die og^i'u vßgig dei- liypirboreisciicti 
Ksel , über die Apollo wol lachon konnte, da ihm deren aocli jranxe berühmte 
Hekatomben geopfert wurden, wie Piiidar l)erielitet. — Von Wildheit: xmv 
tctvQcav xovg vßqi^ovTag Philostr. vil. supli. p. 553 , ßovg vßQttovact ixi 
VJio dyQiÖTfjtag Pausan. II, 35, 4. Dasa auch dies m«ht. eioiiial elwa ein 
unenipfandeDer Miaabranch dea Wortes ist» beweist das Brncbstflck des Ar- 
diilocliua (a. Taf. an Pind.l. 1.) m Zbv, «r«tf|f Zev, aov fihv a^if«vov mtv- 
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abnoIiTncn können, dass alle Kapitel, welche bei uns heissen 
Pflichten gegen Oott, tmf? selbst, gogen unsern Nächsten, 

in einer griechischen Ethik in dieser einen Vorstellnng ihren £1- 
nignngspnnkt finden würden: und so ist es in der That; nach 
den obigen Andentangen eine Bearbeitung des mannigfaltigen Ge- 
brauchs dieses Wortes nur fOr das Wörterbuch würde dies voll- 
kommen ins Licht setzen: es ist diese Vorstellung der eigent- 
liche Angelpunkt ihrer religiösen Moral. 

Die Athener waren, wie mau aus dvn Rednorn oft gewahr 
wird (s. z. J^. Dem. Mid. ä9, 46), auch au« dem politi.s(heii Ge- 
sichtspunkt die Ifybris als unerträglich und beleidigend nufzufks- 
sen geübt: der bürgerlichen Gleichstellung ihrer Demokratie steht 
sie sclmurj^erade entgegen; und die Beleidigungen, die man in 
gerichtlicher Sprache im engem Sinne als Ilybris bezeichnete, 
Schläge nebst Ähnlicher grober und thätlicher Beschimpfung, auch 
wol gewisse Beschimpfungen mit Worten, und Schändung *) er- 
geben öffentliche Klage, indem man in solcher Behandlung des 
Einzelnen das Gemeinwesen als misshandelt ansah (Dem. Mid. 



zog, d ' fQ'/ tu* avd'Qcancov op«? AscoQya xn&i(iLüTc< , aol di ■O'/jpt'wr 
"TßQig Tf y.cd Öi-Aiq (iUft. Aiuli in der leblosen Natur gewahrte man ikkIi 
mensrhlic lu 1 Aiialnn^ie Hybris , /. IJ. ein reissentier, schwellender FIu»s : 
"ü^ftsj Ö 'Tßi^Latiiv Ttoza^ov uv lifBvddvvfiOv Äcsch. Prom. 742. Aus die- 
ser AufTassuug der Natur dürfte noch matiche Fabel ia den Metamorphosen 
ihr Ve»tindal8S erhalten. Z. B. die Fabel von den äbetragenden Bergen 
Uämns und Rhodope, die einst übennüihlge Menschen gewesen (Ov. Met. VI, 
87). — Ein Vers, der sUh keck über die R«getn des Metrums wogsetzt» 
heisst vPifimTU}^ Phaedr. 252. A. (so m verstehen schcdnt mir am eiDfaeh* 
sten). — Solche holprige Impertinenaen können »drolUg« heiauskommea. ~* 
An obiges mag sidi schliessen von Hybris gegen die Natur die schone 
Art zu reden ra nli^OLOV va^arct Ha&vßQiOTO x«i Sti<p9'ceQto Plnt. Aristid. 
16: dnrch Unratli nänilicli. Solcli ein klares und re'nps Opwässer rciaclif den 
Eindruck \on etwas IkMÜgem und üöuliclieni , aurh (ihm; dass an Nymphen 
gedaclit witil, die freilulr naeli demselben Gelidil gebildet wnrdeii. (Die Flnss- 
göitL'r mögen mehr AusUiiiek des Goltlichen seiü , da» sich iu der Kruft und 
dein Segen der Flüsse oiTeubart.) Mau erluuete sich 2ur Stelle des Plutarch 
an Hes. op. 737 |Lt7}^£ «ot* dtpumv Ttowftmv %etLli^9009 vBaq nowl »c« 

*) S. Meier und SchÖmann Attischer Prozeas 8. 820 ff. Der Bemerkung 
von Bdekh S. 826 Anm. kann man wol nicht anders als beistimmen. 
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13). Merkwürdig ist es , und fanden es scbon die alten Redner 
(Mid. 14. d. Aescb. Tim. 17), dass in das Gesetz ns^i vßQsetg 
auch die Sklaven ausdrücklich mit eingeschlossen waren. Aeschi* 
nes erkl&rt den Sinn des Gesetsgebers dahin, um die Freien zu 
gewöhnen, sich der Hybrls gegen Freie gar zu enthalten, habe 
er's selbst nicht gegen Sklaven gestattet: »und überhaupt, sagt 
er, wer in der Demokratie, wogegen auch immer es sei, ein 
vßQtözij^ ist, den Iiielt er nicht für geeignet am Staat.swe.scii 'l'lieil 
zu haben.« Besser hebt DcmosjtUeues die auMseiordeMtlii'lie Men- 
schenfreundlichkeit, die das Gesetz darin zu erkennen gebe, 
hervor (14. d.): und vom Gesetzgeber urtheilt er (13. d.): »nicht 
wer der Leidende sei, glaubte er in Betracht ziehen zu müssen, 
sondern die Beschaffenheit der Sache selbst: und da er sie un« 
angemessen fand, gestattete er sie überhaupt nicht, auch gegen 
Sklaven nicht.« 

Näher gewiss der Wahrheit, als Aeschines. Uns scheint 
darin einfach der Beweis zu liegen, wie sehr der ganze religiöse 
Gehalt des Begriffs, wie wir ihn kennen gelernt, in dem Ge- 
setzgeber noch lebendig gewesen, und er den Schutz aut h dem 
»Sklaven eben wenig zu entziehen erlaubt hielt als etwa die 
AV'oiilthat des Asyls. Dasü dem Gesetze nach die gerichtlichen 
Folgen der Hybris gegen Sklaven wenigstens nicht in allen Fäl- 
len ganz dieselben waren als gegen Freie (Mid. 14. c), dadurch 
war auch dem bereits ausgebildeteren griechischen Bürgerthum 
sein Becht geschehn. 

Mochten nun die verschiedenen Yolkerschaiten Griechenlands, 
unter einander verglichen, nicht alle in Gesinnung von dieser 
Idee gleich durchdrungen, in der Aeusserung gesittigt erschei- 
nen : mochten die Athener den schönen Ruhm , darin allen vor- 
anzustehn (s. Pausan. I, 17, l)''), lai* demselben Recht sich er- 
worben haben, als die Thebaner für so grobe und handfertige 
Gesellen gelten wie Diciiarch sie schildert {vß^iarcii ^ vßQig i Die 
ßiog 'EXX. p. 27. 28 Buttnu): dennoch war es ein Nationalbewusst- 
sein den Barbaren gegenüber, und der festgehaltene Gegensatz 



*) Daaelbst die Altare dei^EXeos nnA der .^^^«5. 0nd die Altäre der Hybris 
iiDd A;iaideia, die man naeh der CyloD^sohen Sühne erriehlele (Cic, legg. II, 
11), hatten denselben Sinn. Nachdem die bösen GoMheiten einmal xur Ruhe 
gebracht waren, sollten sie so gnSdig; sein und die Athener verschonen. 
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Bwisclien Griecken und Barbaren beruhte in ihrer Voretelliiiig 
ganz besonders mit darauf, diesen jene heilige Sehen vor der 
Hybris in GesinDting und Handlung fremd zu sehen und zu wis- 
sen , welche der Grieche so wohl kannte *). 

Nichts anderes war es wol, woraus bei den delphischen 
Tempclpriestem die merkwürdige Fassun;^ eines Orakels an die 
Römer hervorging, als diese in ilirer Noth nach der Sehlacht 
bei (Jannri dorthin geschickt, um üKor dio Oöttersühne sich Rath 
zu erholen: (>})fert diesen und jenen Göttern, hosclienket von 
der Benfe den pythischen Apollo, und dergleichen auf den Kul- 
tus bezügliches; am Schluss die überraschende Wendung: den 
Uebermuth (lasciviam) haltet fern von euch (Jav. XXIII, Ii), 

Den K(jmern ist gleichfalls der Begriff der Hybris in der 
Ausdehnung und dem Gehalte der griechischen Vorstellung fremd 
gewesen, wie es denn an einem entsprechenden Ausdruck fehlt. 
Obgleich Macrobius sich von der Nemesis ausdruckt »quae con- 
tra superbiam colitur« (Sat. I, 22), so wird man sich bei eini- 
gem Versuch auch mit diesem Wort bald an der Grenze befin- 
den: ja vielleicht diejenigen lateinischen Wörter, die den Be- 
griff der Losgebuiidenlieit, Freiheit, Frechheit enthalten, und 
ein solches lintte so ehen Livius gewühlt, bieten sich zur Ueber- 
setzung hautiger dar als jenes» **). Keines irgend erschöpfend, 
gleich gestimmt, keines wurzelt in der Religion. So kannten 
die Römer auch von Hanse aus die Nemesis nicht: später als 
man sie im Capitol aufgestellt, erhielt sie doch keinen römischen 
Namen, was PHnius bemerkt, XI, 46, 103 (qnae Dea Latinum 
nomen ne in Oapitolio quidem invenit), XXVIII, 2, 5 (cur et 
fascinationibus adoratione pecnliari odcnrrimus alii, Graecam 
Nemesin invocantes, cuius ob id Romae simnlacram in Oapitolio 
est, quamvis Latinum nomen non sit), wie doch die Ivömer sonst 



*) S. z. B. Hon.a. !, 80. VIIT, 77. Acsch. Ag. 000 Well. Dem. MId. 
30. r. Enr. Mecl. 523. Plut. Lys. 0. üiod. 13, 23- — l'Iiilostr. vit. soph. p. 
H'iO. .Iiilijui. ep. 03 p. 132 Heyl. {aXa^ovfm ßccQßagiHTj). — Und wir sol- 
len gl.iuben, flass der Kultus der Nmiesis aus Thrazien stnmmo (Marquardt 
Kyzikus 114, 115) mler aus dem Morgenlande ('/(uga Abh. S. U). 

♦*) Vulcat. Gallican. vit. Av. Gass. c. 9 »cum suis cUam in üte übiici 
foiinnam propriae velnisset domus, damualis aliqnibus iniudarum, quodlD eos 
petulantes foiasent . « D. i. vßqiaxtnoL — Die AUfire der Hybrla und Anai- 
delft übersetxl Cicero Contnineliae ei Impudentiae (legg. II, 11). 
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zu ertinden oder zu assimiliicn prt*'gtcn. Nun wurde .sie. zwar 
allgemeiner bekannt, wie die Dichter und andere Schriltateller 
etwa seit Cäisars Zeit die Nemesis, Kharanusia, Adrastea häufig 
haben. Und in einzelnen Phasen ihrer Erscheinung , z.B. als Ver- 
gelterin Tersehmähter Liebe oder der Prahlerei, war sie leichter 
zu fassen: wo sie umfassender gedacht werden soll, finden wir 
die Börner in Erklttmngen übergehen, selbst wo so wenig phi- 
losophisches Oolorit ist als bei Julius Capitolinus: Nemesis, i. e. 
vis quaedam Fortunae, vit. Max. et Baibin. c. 8, und selbst die 
bekannte Stelle de« Auunianus Marcellinus (XIV p. 42 Bip.), wie 
sehr sie im Geiste der damaligen The<)lo<;-ie ^^escliricbcn ist, ver- 
riith doch dort das ?>owusst.sein etwas Ungangbares zu berühren. 
In der römischen Kaiserzeit wurde der Kultus einer Göttin , Na- 
mens Nemesis, allgemein: aber es tritt aus Inschriften hervor, 
wie wenig ihnen der griechische Begriff der Nemesb einging: 
auf Fortuna, deren Begriff bei den Kömern so sehr ausgebildet 
war, erscheint der Name am gangbarsten übertragen*). Wer die 
Wandelbaxkeit des Glückes schaut und bedenkt, kann gestimmt 
werden dadurch z. B. zum Mitleid gegen andere, abgehalten wer- 
den vom dreisten Vertrauen auf sieh und das Sein ige. Hier ist 
der Punkt wo Fortuna und Nemesis an einander treten. Man lese 
dazu Diüdor XIIT, 21 (wo auch der Ausdruck nQoOKvi'Hv ti]i' 
tvxrjv) und XI, 92. An der letzten Stelle wird über einen schutz- 
ffehenden Feind, der seine Zuflucht zum Altar genommen, ver- 
handelt. Einige stimmen dafür, man müsse den Schutztiehenden 
erhalten, das Glück und die Nemesis der Götter bedenkend {um 
Tijv xvxrjv xofl Tijv vifkSCiv tav d-tav ivTQiTteßd^ai) .... Den, der 
durchs Glück gestürzt sei; zu tödten, gebühre sieh nicht. — So 
der Grieche, der wohl trennt: denn dadurch sind beide Göttin- 
neu noch sehr weit entfernt dieselben zu sein, so lange nicht die 
beiderseitigen eigentlichen Begriffe noch sehr verschoben werden. 



*) Die loschrifien bei Gruter: Deae Neinesi sive Fortunae, uud Forinnae 
Rhamnusinr , / B. von Harduin angeführt zu Plin. 28, 2, 5: Ncniesl Campe- 
stri, gewis» licluig erklärt von Weicker zu Zoega Tyche und Nemesis Abh. 
S. 55 Note. Und htenach was sonst als Fortuna wird sie sein in der Ttisiluirt 
hv\ (helli 4121 Deae Nemesi Acl. üiog'enes e! Siüa Valt iia pro salule sua 
et litiorum suüniin nuuer et patei' ex voto a solo templuin ex mo fevenint 
collegio utricnlariorum. 
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Ebenso weim die VerM'echslung etwa daraus hervorging, dass 
Nemesis, da das Uobersclnveugliche sich zu überheben pHegt, oft 
einen Umschwung des hochragenden Glückes herbeiführt (hyinn. 
Mesom. »Fastus inest pulchrig sequiturque snperbia fomam« Fast. 
Ov. I, 419. Epigr. Diodori V, T. II. p. 171 Jac.?). Auf jeden Fall 
entfernte man sich von solchen Punkten, die 2ur Anknüpfung füh- 
ren konnten, gar sehr, und die grieehische Nemesis vergass man 
ganz, wenn man der Nemesis als solcher einen Tempel widmen 
konnte für Wohlergehn oder Erhaltung des Lebens. Und doch als 
allgemeine Göttin des autTallciidcn Schicksalsumschwungs brhi- 
gen sie auch ein Paar griechische Stellen der spätem Zeit: Luc. 
asin. 3ö. 56* 



Es liegt uns ob, einige Stellen zu erwägen, in denen Ne- 
mesis und der Neid, von dem wir früher gehandelt, verwechselt 
worden oder vielleicht nur verwechselt scheinen. Eine solche Yer- 
wechslnng hat, nachdem wir beide Begriffe als sehr verschieden 
erkannt, von vomher die Wahrscheinlichkeit nicht für sich. De- 
mosthenes (cor. 305) , gegen die Vorwürfe seines Öffentlichen Le- 
hens, die'sein Gegner ihm gemacht, zur Vertheidigung gezwun- 
gen, zahlt seine Verdienste auf. Dann setzt er hinzu: »damit 
ihr aber wisst, dass ich meine Worte viel gerinj^er wähle als die 
8aclien sind, scheuend den Neid (evXaßoviievog xov ^ti-ovov) , lies 
mir, Schreiber, die Belege.« 

Sollte man nicht erwarten : scheuend die Nemesis ? — Nichts 
hindert liier den Neid der Menschen zu verstelm. Denn es be- 
sitzt der Neid der Menschen auch nach griechischer Vorstellung 
(andere Völker kennen sie gleichfalls, wie bekannt) die zauber- 
hafte Wirkung, den Gegenstand, den er trifil, zu schädigen*)« 
Eine Vorstellung, deren Entstehung man wol nachempfinden 
kann, besonders wenn man bedenkt, dass dem Blicke des Neidi- 
schen, seinem iTÖsen Auge, diese Wirkung vorzugsweise zuge- 
schrieben wurde**). Der nach dem beneideten Gegenstande, und 

*) Nonn. VIII, 208 nij cso ndUos intivo', tig st9at ceto y^tUQWP 
IIoQcpvQsovg cmv9-^if«s oiTcrjadlSvvB «^offoxov; 

**) S. zn Alciphron 1, 15, wo das Sprichwort ist: »feindselig und nei- 
disch ist der Naelibarn Ange.« Markl. Stat. IV, 8, 16. Voss EeU Virg. 103. 
UI. u. A. Nonn. 31, 74 MtycxtQcc ßäa^avov onua tpiQovaa* Womit in ver- 
gleichen Llih. 222 a^l 9* avxivi neuSog us^etiovca ti9'4^ 
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doch mit einer gewissen unheimlichen Verdrehtheit und Unsicher- 
heit geheftete Blick schien dem Getroffnen gleichsam Blut und 
Blttthe auszusaugen (vifxctv). Indessen schien auch ausserdem die 
blosse abwendige Natur des Neides die gleiche Wirkung hervor- 
bringen, zu können; sei's dass man die Wirkung» die der Neid 
an dem Neidisehen selbst fibte'^), gegen den angefeindeten Ge- 
genstand ihn noeh natürlicher ausübend dachte, sefs dass man 
diese, misswollende Gesinnung wie eine geistige Dysphemie be- 
frnchtete. Wer aber gross rodet von sich, macht gewiss diesen 
Neid der Menf^chen reg^e und hat Ursach ilin zu scheuen. Ja hei 
den Römern war dies ja von altcrsLer das gewöhnliche: ahsit in- 
vidia, absit invidia verbo**). Aber noch mehr. Sokrates bei Phito 
Phaed. 95. b. sagt auf ein grosses Lob, das ein Schüler seiner 
überraschenden Gewandtheit zur Widerlegung unumstösslich schei- 
nender Gegengründe ertheilt: »rede nicht gross, mein Bester, da- 
mit uns nicht ein Neid (ßaanttxvl« ^ vielleicht besser »eineBezan- 
beruDg«) die Rede, die wir vorbringen wollen, umstürze.« Und 
doch befindet sieh Sokrates hier unter lauter wohlwollenden und 
ergebenen Schülern. Also das blosse Aussprechen einer Prahlerei 
oder grossen Loltcs zieht, uin so zu sagen, wie ein Magnet die 
physische Wiikunf^ einer Beschädigung nach sich. Dies ist, was 
wir HoscIuM'iea nennen. Und dahin «•ehört, wenn der Cyklop hei 
Tlicokrit (VI, 39) selbstgefällig seine Schönheit bewundert, und 



ifffftvan TiaKOfi^riog ogob Msyai'gTjg, auch wegen der Anwendung der Mi^ 
yatQU als Neidgüitin, d.h. als den g^ewöltnliclien menschlichen Neid wie eine 
Person dars(o!Icnd, was sonst «I^-Orlio^ , i, B. Callim. Apoll, 105. l>»ss es 
Sache ciiior i;uteii Aiiinie iiiiJ Wärterin war, £?<'i;l'u soKlie Hczaubeniiij^ tiie 
Älillel zu kcjiucu, sclioii liytrm. Cir. 227. Von dm (ib.scüueii oder autTallen- 
den Gegenständen, die man anhing, luu das Auge darauf abxuzithn , vor al- 
len Lob. AgI. 070ff. — Unter mancliem Aberglauben, der hieran sich knüpfte, 
ist interessant ArisU probl. 20, 34. — wp9ov09 reichticBt 

Zu nntencheideii übrigens von dieser Wirkung des Neides ist, dass man 
ancli dem Auge einzelner Menschen oder Nationen als abnorme Naturerschei- 
nung eine schädliche Wirkung suscbreibt. Die Stellen aus Plutarch (der auch 
dies auf deu Neid Eonicksufubren yersucht), Plinius, Geiiius sind bekannt, 

*) inaeies in eorpore toto Ovid. Met« II, 775. 

Dieser Neid, glaub* ich, ist es, den Zeus abwehren soll Rhes. 444» 
nnd Adrastea das. 332 (Adrastea möge abwehren den Neid meines Mundes, 
d. h. den meine prablerlschen Worte erregen). 
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um die Baakania zu Temeiden, dreimal In den Busen spuckt; 
was Om ein altes Weib gelelirt: 93g fn^ fittCKuv^ä d^, tglg tig 
ifnov imvöa noXstdlf tawent ya(f a yqata fu KotwtttQlg i^edlda^sv, 
(Vgl. Mtltd (äv^ fBOV iactv, futlal gtoßm EvteUdao. 'All* mov 
ßaffnatvtv I9w» oko^mog avrjg JivTjsvu ^ow, xov d* avitna vovöoq 
acixifg — Plut. Sympoß. V, 7, 4.) 



Bei Enripifles (El. 835 Bothe) will Electra dem Leichnam 
des eben getüdteten Aegisthus eine wenig freundliche Standrede 
halten; doch zaudert sie anfangs: »denn,« sagt sie, »ich scheue 
Uli eil, an dem Todten freveln, dass nicht jemand mich mit 
Neid treffe.« 

Orest: Es ist niemand, der dich tadeln wird. 

Eiectr. : Unsere Stadt ist verdriessUch und zur bösen ISachrede geneigt. 

Hier fiielil man vßQtg und q>96vog verbunden. Man siebt aber 
auch sogleich, dass entweder zu verstebn ist: ich scheue mich am 
Todten zu freveln, damit nicht jemand deshalb mir das Glück 
jetzt den Feind getödtet zu sehen beneidb — ^ oder, was richti* 

ger ist, g)d^6vog bedeutet hier nicht Neid, sondern die abwendige 
Gesinnung der Menschen, welche eine Folge ist ilues Umvilleus 
über Handlungen, die der höchsten Missbilligung unterliegen: 
wie der Kömer sein invidia liäuüg gebraucht: in invidlani incur- 
rere. Auch dieses bedeutet tpdwog und das zusammengesetzte 
ht(q>^ovog'. und diese Missstimmung hat gleichfalls die Wirkung 
uns Schaden zuzufiigen als eine geüstige Dysphemie, um diesen 
Ausdruck beizubehalten. Freilieh ist ja die wirkliche Dysphemie, 
die büse Nachrede (^o}«ff), die ebenso gefKrcMet wird, gewöhn- 
lich damit verbunden*). 



*) Nur 80 gedacht befriedigen Eur. El. 30. Hec. 288. Dahin gehört 
Acsch. Agam. 920. 1 Well, (wo Wellaucrs Interpunclion nielii gebilligt wer- 
den kann) , vgl. Y. 911. Wiewohl was Agamemnon dort thut zugleich als ein 
AossteUen der Macht und des Reiehthiiins auch dem Meide im eigentlichen 
Sinne unterliegi: daher vielleicht 91d. Wie feindseliger Sinn verderbticb 
wirkt, vgl. ApoUon. IV, IWO. 1676. — Dagegen hat der gute Ruf schon an 
sich telbsl die Wirkung des Segens. Ag. Acsdi. 012. Uebrigeus diirfte aus 
Lehra^ P^pul. Aufsitze« * ■ 5 
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Allerdings tritt nun hier, obgleieh vfyt^ig eigentlich die mo- 
ralisehe Beleidigung Über die That, ^p&ovog die darans herror- 
gehende Abneigung gegen den Menschen bedSutet, welche ihm 

vielmehr Böses als Gutes gönnt, beides sehr nahe att einander, 

wie in den bekaniitou Redeweisen ov tp^ovog und ov vifieatg^ und 
in BTTKfx^ovuv, Ileio«!. IX, 79. Und in inlcp^ovo^ durclnveg (cog 
äga at kCtiv iaxvfjcd zi^iioQUd ngog &eüv inlfp^ovot yivovrm^ Her. 
lY, 205). Dass aber in den stehenden uml gleichsam durch reli- 
giöse Weihe geheiligten Begriffen und Formeln statt der Neme- 
sis der Götter auch (f>%6vog -^fwv gesagt worden , ist jedenfalls 
selten, doch scheinen einige Beispiele auch dafür sn sein (Eurip. 
Iphig/Anl. 1103 Herrn, und Sappl. 348)*). 



diesem l'.L-griir von tp^ovoq der zusammenrallende Gebrauch der Formeln 
ov <f)9^övoi und Ol) vmeais »« erklären sein. Die ungemein schwierige Slelle 
bei Sophokles El. 1400 

(o Zfu, ötd'oQHCi cpc(oa* avfv cp9'6vov alv ov 

wo von der invidta deorum auf keinen Fall die Rede sein kann, bedt'utet, 
wie iili glaube: ich sehe einen Todten der ohne Misswollen der Menschen 
freilich nicht gefallen isi; ob aber Nemesi« darauf sieht (oder dabei ist), bleibe 
ungesagt. D. h. Uemcheo (mit nächster Beziehung auf die dabei siebende 
Blectra) «erden freilich die Schuld an dem traarigen Tode des Orestes fern 
von der Heimath , fern von der Todtenpflege der Seinen (s. V. 865) mir bel- 
len und deshalb mir nichts gutes wünscheti. Ob aber die Götter mir ancli 
eine solche Versündigung an ihm zusdireiben las«* ich ungesagt, Ueber das 
erste seist er sich ungläubig hinweg, ja er scheint es nicht ohne Schnden- 
freude zu sagen, da Electra Tiiiiiachst darunter leidet: das zweiie ahndet er 
und rrirohtet er, und hier ist die religiöse Scheu sos^ar bei ihm so stark, dass 
selbst er uichi drei.st genug ist dies gradczu abzuleugnen oder zu verbergen. 
Auch was er zunächst sagt : 

TO ovyyfvis toi ndn* i(iov &Qr]Vcov tvxf] 
erklärt man wul am besten als hcrvorgcliend aus diesem bosrn ficwijsscn, das 
ihn trciht denr» Todten dnrch ein Cercniuniell etwas zu Liebe zn tliuti, wie er 
sich einbildet. Indem dadurch 7u-!eir]i durch innere Bewegg:rnnd<» die Ent- 
luillung der Leiche, in derer kiytainueslra erkcuuen soll, herbeigeführt wird, 
erscheint das Ganze als ciu Meisterstück psychologischer und poetischer Kunst. 

*) Ättfftiliend, wenn die ernste nnd strenge Nemesis (Rhamnnsla) bei Sta. 
titts (gerade bei ihm) sylv. II, 6, 73 mit der schadenfirolien Göttin Invldia, 
«eiche das Glück serstdrt» verwechselt ist, wenigstens wie wir die Stelle Jetst 
lesen (Fortuna au verstehen scheint unertrSglicli). Alles, was Markland da- 
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Nachtrag. 

Bie Penwr dei Aesohylus. (Bei Gelegenheit der sweiten Auflage 
Ton Droyaens tTebersetsnng des Aescliyliis. 1843.) 

Sophokles wiederholt auf der Bühne erscheinend, eme Ue- 
bersetzung des Aeschylus in wenigen Jahren zxaa zweiten Male 
uns dargeboten; fast sollte man schliessen, das Grie<!henthiim sei 
gross unter nns. Dennoch muss hiebei eine Tänschnng walten. 
Denn sicherer ist die Rechnung: wo der Barbarei viel ist, kann 
das Gfricchentlium uiclit anders sein als gering. Und doch ge- 
wiss wäre nameutlicb auch eine Bekanntschaft mit ihren grossen 
Tragikern höchst wünsclienswerth. In einer Zeit der falsclien 
Prophoten thut es wahrlich Noth , mit der Farbe der ächten Pro- 
pheten aus jeder Zeit recht vertraut zu sein, und Aescbylus und 
Sophokles gehören zu ihnen. Ilaben nun alle jene Bemühungen 
die Gemeinde der Griechenfreunde auch nur um wenige vergrös- 
sert, so ist es Gewinn. Antigene war dazu ohne Zweifel beson- 
ders geeignet. Sie wäre es weniger, hätte dies Drama den In- 
halt, welchen neuere Aesthetiker und Philologen gewaltsam hin- 



fi'ir beibringt, ist fromdarlig. Nemesis steht in seinen Stellen in ihrem voUett 
Rechti-: und Hesychius ve'fiatftff, vßgig, (itfitpigf (pd-ovog enthält Erklärungen 
des Appellativums wie wir sie auch bei di n Scholiasten finden. So kann ot* 
vffisGtgj wie wir oben gesehen, duicli ov tp^övog f)'ir;i|)hrasirl werden, duioh 
vßqig findet man vHifßig schlcclit stothi!^ erklärt bei Schol. Pind. Pytii. X, 41. 
Dass bie je mit Ate vciweehsclt uoiden, wie Hötiii^'^ci" will (üpu&c. 205), ist 
unrichtig, obgleich es eine noch scheinbarere Stelle giebl als die seiuigen. 
Freilich ist in dem, was über diese Verwechslungea von mehreren gesagt wor- 
den , vitl fehlt. Bei den Griechen beruhen die wirklidi vorkommenden aimmt* 
lieh auf der bd^ännlen phllosophiacben und theologiscbeD Speculation, wonach 
sie freilich nicht aar mit vielen Gottheiten, sondern mit allen (de mundo 7 
p. 82S Kapp.) dieselbe sein kann (selbst die ßauplslellen bei den Römern 
sind der Art), oder gar auf rhetorischen Spitzfindigkeiten, die denselben Er- 
folg haben (Dio Chrys. or. 2 «fpl rvxVS T. II. p. 330). — Bei Nonnus, der 
sie wiederholt (unter ihren beiden Namen) liat, ist es vielleicht mehr zu ver- 
wundern, wie er sie immer ganz in ihrem Amte i'rbaUen , als dass einmal 
durch einen Ausdruck (18, 41ß v.vßsQvriTSiQa ytvBiyirjs) der Begriff der Tyche 
(so denk' ich, s. 10, 220) liineinspielt. (Gräfes Conjectur 439 muss ich gar' 
sehr bezweiTeln, halte auch tuju»^ nicht iur das richtige, sondern ^e«.) Doch 
ich breche hier ab, mit dem Gofühl, wie seht ich für das Gegebene und Geber-, 
gaugcae um Nachsieht su bitten habe. 

5* 
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eiugcdcutet. Das Staatsgesetz, sagen sie, gerXih in Conflict mit 
dem göttlichen und sittlichen Gesetze: beide Theile, an sicli 
gleich berechtigt, verfallen glcichmässig in Schuld durch leiden- 
schaftliches Beharren. Diese Auffassung der Antigonerolle ist, 
mit Krlaubniss, ein© Philisterei, unverschuldet von Sophokles, der 
dem Unbefangenen deutlich genug geredet und in einem hühern 
Schwung: das Staatsgesetz anstosscnd gegen das göttliche und 
sittliche Gesetz kann wie alles Unsittliche nicht berechtigt sein, 
und wenn Leidenschaft, wean Befangenheit sich darttber verblen- 
den mögen, mrpldtzlieh nnd mit unmittelbarer Gewissheit und 
Begeisterung erschaut es das reine Herz eines Mädchens. Selig 
sind, die reines Herzens sind, denn sie werden Gott schauen! 

Zur einleitenden Bekanntschaft mit Aeschylus dürften die 
Perser als geschichtlicher Stoff zunächst geeignet sein. Als die 
Griechen für ihre Freiheit wider die Perser kämpften , wo«^ ihnen 
dies Wort in seiner vollsten Schwere. Schon Homer hatte ilinen 
gesungen: die Hälfte der Tugend entnimmt Zeus dem Menschen, 
wann ihn der Tag der Kjiechtschaft ertasst. Tugend, Frömmig- 
keit, Bildung lag ihnen wohlbcwus.st in der Freiheit einbeschlos- 
sen und bildete zugleich den Begriff des Griechenthums gegen 
Barbaren und Barbarei. Was diese Bettung des Griechenthums 
fttr Jahrtausende hinaus bedeuten könne, das dachten sie wol 
nicht: wir aber müssen auch dieses denken. Denn nach mensch> 
lieber Einsicht dürfen wir einfach sagen: es gäbe keine euro- 
pSisehe Oultur, hätten schon damals sich die Türken in Athen 
oder auch nur in dem umstrittenen Konstantinopel festge- 
setzt. Es giebt vielleicht kein der Zeit nach fernes Ercigniss, 
das der Saclic nacli noch lieute uns so nahe beträfe, das man 
ohne alle AiTectation gerechter Weise noch heute feiern könnte, 
mit seinen unverkümmertcn Früchten. Wer nun für solchen fei- 
ernden Antheil Sinn hat, der kann es als ein grosses Geschenk 
betrachten, dass die schönste Feier, welche dem Ereigniss da- 
mals zu TheU geworden, noch heute uns erhalten ist, die Per- 
ser des Aesehylus, eine politische Tragödie. Sie möge er sieh 
aufschlagen, und er mag es mit gutem Gewissen in der Ueber- 
setzung des Herrn Drojsen thun, die uns sogar in diesem Stücke 
Torsugsweise gelungen erscheint Da wird sieh aber noch aus- 
serdem die Erinnerung an eine grosse deutsche BeiVeiuu^ ihm 
aufthun mii ihren Aehnlichkciten allen hin zu dem frühzeitigen 
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Froste herunter, der die fliehenden Perserschaaren Überfiel, und 
mit ihren Uuähnlichkeiten allen, und alle grossen und kleinen 
Gedanken der Zeit werden ihn unvillkührlieh begleiten, und er 
wird erwarmen und erglühen. 

Was lag denn aber tra^sches in der Besiegnng des Fein> 
deB?JPer Grieche und der Künstler vermochte es, das Ercignibs, 
welches ihn so nahe betroffen , ans sich hinaus zu stellen zur ge- 
dankenvollen und erbaulichen lietrachtuug eines grossen Schick- 
sals, eines prschtitterndeu Beispiels vonj plötzlichen Fall höchster, 
aber vcruK ssener menschlicher Grösse. Merkwürdig ist die poe- 
■tische Milde , womit der kräftigste aller Geister diese orientalische 
Vermessenheit Uehandelt hat, deren Schuld er auf den jugend- 
lichen Fürsten Xerzes und dessen nnweise ßathgeber legt, wäh- 
rend er in ideeller Auffassung des orientalischen Monarchenthums 
den DariuB als einen Vater des Volks erscheinen lässt, der mit 
weiser Kraft ein nnermessliches, vielspaltiges Reich in Zucht und 
Verehrung hielt. Dem gegenüber aber tritt der griechische Re- 
pnblikanismus in vollster Grossartigkeit, die ihm damals wohl an- 
stand : ein Volk ohne einen Zwinger und Gebieter eins und wol- 
lend und handelnd und ausliarrend — was die Perserin gar nicht 
])e;j:;reifen kann (V. 239) - — -ein Ganzes, in -welchem jeder Einzelne 
aufgellt. In diesem Sinne ist es jreschehen, dass -wälirend eine 
Menge prunkender Perserführer genannt werden, kein einzelner 
griechischer Name erscheint, nicht Themistokles , nicht Aristides. 
Wohl aber sind geflissentlich zwei erfolgreiche Vorgänge bei Sar 
lamis mit Nachdruck ersUhlt, wobei die Namen des einen und des 
andern im Innern des Zuschauers von selbst auftauchen mussten. 
Dass Herr Droysen dies nicht begriffen hat, bedauern wir« Wir 
halten ihn werth selbst&ndig zu sein: er hat sich aber auch hier 
einer verkehrten Richtung freilich namhafter Erklärer hingegeben, 
die überall bei den griechischen Tragikern nicht genug Beziehun- 
gen auf augenblickliche Stellung der Parteien und auf Tages- 
frfigen glauben entdecken zu können, Dass man vermeint, ih- 
nen einen Dienst damit zu erweisen, zeugt nur von ^iangel an 
Erhebung und Geschmack. Nur bei Euripides, der weder eine 
grosse, noch eine schöne Seele war, hat es eine Wahrheit, und 
ist doch sogar bei ihm {ibertrieben worden. 

Dass die griechtsehe Tragödie eine Oper war, wird jetzt allge- 
mein bekannt sein. WMhrend des Gesanges schreitet die Handlung 
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sfiltcn fort: und so ist unser Stück , besonders reich an lyrischen 
Partieen, von wenig Handlung, aber bei wenig Handlung doch 
ungemem drastisch. Die tief klagenden, his zum Zeireissenden 
fortschreitenden, in Gedanken nnd Bildern immer nen sich er> 
zeugenden Elagegesänge hedürfen wol nicht erst der Empfehlung, 
s. B. jener: »I7un seufzt die ganze Asia, dass so sie Terttdet weit 
und breit; Ach Xerxes führte sie — hinab; Aeh Xerxes führte 
sie — ins Grab« n. s. w. Oder »Wohl ein erhabenes, glück- 
liches, städtebeberrscbendes Leben genossen wir, Als der Greis 
König Schuldlos, nimmer bewältiget, allen ein Hort Gleich wie 
ein Gott huldreich Dareios herrschte« u. s. w. Wohl aber dürfte* 
es viele auch sonst gebildete Leser geben, welche es in grosse 
Verlegenheit setzen dürfte, diese Khythmen sich oder andern Tor- 
zutragen. Darum wäre zu wünschen und eino T\'esentliche Ver- 
vollkommnung dieser Uebersetzung für den Zweck, dem sie al- 
lein bestimmt sein kann, wenn bei einem neuen Abdruck Hr. Droj- 
sen hierüber eine Anweisung hinzufügen wollte (dafür könnte viel 
weitläufiges und ohne Zweifel dem Tage anheimfallendes aus den 
Fragmenten wegbleiben), wenn er sodann durch einige Zeichen 
die mächtigsten Betonungen andeuten Hesse. Es ist dies um so 
wichtiger, da in sehr vielen Partieen bei riclitigeiu und kraftvol- 
lem Vortrag der Rhythmen der Chor wie von selbst als eine sich 
bewegende Masse vor die Phantasie tritt. 

"Wer die Perser begriüeu hat, dem, hoffen wir, wird es an 
Lust nicht fehlen, mit unserm Dichter in weitere Bekanntschaft 
zu treten, und Herrn Droyson wird er grossen Dank wissen, wenn 
auch einzelnes bei so schwieriger Aufgabe noch hart oder unklar 
wiedergegeben erscheinen wird. Aber eines muss man sogleich 
aus seinem Exemplare sich herausbessem, und es ist meistens 
leicht, die — gereimten Trimeter. Dass einem Manne wie Herrn 
Droysen, der für den grandiosen rhythmischen Gang des Aeschy- 
luB Yerständniss hat, dieses »bimbam dazu« nicht — > ekelhaft er- 
schienen , wie es ist, gehört zu den unbegreiflichen Widersprüchen, 
denen wir vcrmuthlich alle unterworfen sind. 



Digitized by Google 



'S - ^ 



Die Hören. 
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In einer Zeit, vo das Pjthagorische Stillgdhweigen nicht 
als Eingang nnd Frflfimg, sondern als Weihe und Yollendnng 
fttr höchste Tugend, wenigstens ftfr höchstes Gesetz geachtet -wird, 

sich plötzlich hingestellt zu sehen, mit dem Auftrage zu reden, 
- erregt ein wunderliches Gefühl : ich finde mich augenblicklich 
durch diese eigenthümliche Anomalie heiter berührt, und ich will 
diese Stimmung schon guter Vorbedeutung wegen festhalten und 
jedes Thema vermeiden, das zu nahe an die Gegenwart stos- 
sen , das vielleicht oder zu leicht eine Bitterkeit mit sich führen 
könnte. 

Ob es Wissenschaften giebt, die flber Gebiete leicht zu ver- 
fügen haben, wohin man sieh zurfickziehend wie auf der Stille 
der ländlichen Flur fem von des Lebens Yerworrenen Kreisen 
kindlich liegt an der Brust der Natur , weiss ich nicht. In den 
historischen Wissenschaften ist das so ganz leicht nicht. Wohin 
soll ich nun fliehen? In das griechische Land? Ich fürchte, es 
liegt uns zu nahe. Wuliin aber w( it( r? In den griechischen 
Himmel will ich fliehen: in die unsterVdiche Schönheit ihres 
Olymp. Hier wird es doppelt gelten, was Göthe im zweiten Faust 
vom Griechentimm , so weit es uns geblieben, erhebend Uber eine 
erhebende Sache uns hinterliess: 

Hälfe fest was dir von allem übrig blieb, 
Das Kleid lass es nicht los. Da zupfen schon 
Dämonen an den Zipfeln, möchten gern 
Zur Unterwelt es reissen, halte fest! 
Die Göttin isf's nicht mehr, die du verlorst. 
Doch göttlich istV Bediene dich der hohen 
Uasehätsbaren Gnnst und hebe dich empor. 
Es tragt dich flber alles Gern eine rasch 
Am Aether hin so lange du dauern kannst. 



Eraohien 1846. 
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Zu welchen aus dem reichen Kreise jener Gestalten wenden 
wir uns mm? Zu heiterer Stimmung, wir wünschten so, werden 
wir nnsem Blick wol auf die Frauengestalten wenden, die jün- 
geren notbwendig; — • nun ich denke es mUsste sehr wählerisch 
sein, wer sich nicht mit den Hören begnügen wollte. 

Im Homer kommen sie als Göttinnen selten vor. Sie sind 
die Pförtnerinnen, denen yertrant ist das dicke Gewölk aoznle- 
gen nnd wegEubeugen, welches die Pforte des Olympos bildet. 
Ferner, als Here mit Athene in den Olympus einfahren, lösen 
ihnen dio lloron die schüumähnigen Rosse, binden diese an die 
ambrusietcheu Krippen nnd lehnen die Wagen an die schimmern- 
den "Wände. Was bedeuten sie nun bei Homer? Die Jahreszei- 
ten, ^agt mau : so Manso, so noch Niigelsbach, der in seiner ge- 
wiss nicht zu kurzen »Homerischen Theologie« ihnen nur zehn 
nnd wirklich recht leblose Zeilen su widmen weiss« Und sie er- 
klären nun jene GeschHfte, in -denen sie bei Homer erscheinen, 
nicht ohne Wunderlichkeiten. Wenn sie hei Hesiodns demnächst 
die Töchter der Ordnung (Themis) und des Jupiter heissen und 
Namen f&hren, die auf Ruhe, Ordnung und Gesetz deuten, so 
soll das eine der Homerischen sehr fern liegende Vorstell ungsart 
sein. (Manso.) Wolil aber steht bei Zoega: erauo le dee regola- 
trici dcl moto circolare di tutte le coro . . . percio souo figlie di 
Temide, eh'e la lo^i^ge snprema , e di Giove rettore dcll' üniverso. 

Sind denn jene Stellen die einzigen im Homer, nach denen 
man zu urtheilen hat? Manvergisst, dass der Gebrauch des Ap- 
pellativs Hora bei Homer ausgebildet ist: oder vielmehr man ver- 
gisst dass Personificationen wie Hören und viele ähnliche nicht 
neben den Appellatiyen entstehen, sondern mit ihnen. Die le« 
bendige Auffassung eines Gegenstandes nicht nach einer tödten 
oder«2um Menschen beziehungslosen Eigenschaft, sondern nach 
lebensToUem Eindruck, oder nach der Wirkung die er auf den 
Menschen macht — > und der Grieche hat yieles so aufgefasst, — 
schafft ein Wort, das eben indem der Gegenstand sogleich ange- 
nehmer oder unangenehmer auf uns einwirkend gedacht wird so- 
p^leich auch in die rcrsöullchkeit überzugehen fähig ist — so weit 
man nicht mit blossen Kräften sieh begnügt, die man doch auch 
nicht versteht, — und so ist appellativer Gehrauch und personi- 
ficirter oftmals gar nicht zu scheiden , am wenigsten solche gött- 
liche Wesen zu elrfassen, ohne den Umfang und Zusammenhang 
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der Wortbedeutung begriffen zu haben. Ich habe anderswo Ge- 
legenheit gehabt dies bei der Behandlang der Ate su zeigen und 
SU befolgen* Mit Hora gilt es ebenso. Und so sehe ich denn 
freilich , dass ich dem philologischen Schicksal wieder nicht ent- 
gehen kann. Ich mnss die geehrten Anwesenden in den Kreis 
der Sprachzergliedernng führen , ein Kreis , der fttr den Philolo- 
gien nicht ohne Zauber ist, fiir andere muss ich fürcliten nur ein 
Zauberkreis in sofern sie nun sieh darin gebannt finden. Es ist 
aber der Begriff Hora, sclion da wir gar kein einigermaassen ent- 
sprechendes und gleichj^emessenes Wort In der Muttersprache 
haben, nicht sogleich zu erfafiscn. Wir Tersuchen es etwa so: 

Der Grieche mochte nicht sich begnügen, die Zeit als ein 
leeres Schema aufzufassen, als eine stätige Fläche, auf welcher 
die Begebenheiten eintreten, sondern als bewegt, nicht gleich- 
sam als ein ruhig stehendes Meer sichs vorzustellen, sondern 

als ein bewegtes , wo Welle an Welle folgt. So schuf er sich ein 
Wort, dasjenige Wort, wovon dem Latein lernenden Knaben an- 
gelehrt wird, e.s heisse die Stunde ■— liora, — dem Griechisch 
lernenden, es heisse die Jahreszeit — zur Bezeichnun«:; jener 
Zeitwellen: es bedeutet eine Zeitabtheilun«^, einen Zeitabschnitt, 
in sofern er im Verlauf vorangegangener eintritt und folgenden 
Platz machen wird, und der gegen die früheren und späteren 
sich sondert durch seine eigenthümliche Gestalt oder Färbung, 
oder lebendiger durch das was er bringt. Wodurch die Zeit nicht 
nur bewegt, sondern auch geAillt, um so zu sagen, vorgestellt 
wird. 

Ein ewig Weben, 
Ein wechselnd Leben. 

Und nicht als ein dunkles Einerlei, sondern als ein farbiges 
Vielerlei. 

Er konnte nicht sagen*, es war eine Zeit, wo Ich glücklich 
war: — • Hora — weil hier keine Vorstellung der Bewegnug, des 
Fortschritts bei der Zeit ist; wohl aber es wird auch wieder die 
Zeit des Glücks kommen: die Hora des Glücks. Oder nun ist 
die Hora des Glücks (gekommen). Als Odysseus den l*häaken 
schon bis in den späten Abend vorerzfthlt hat und der König noch 
weiter zu erzählen ihn auffordert, sagt Odysseus ^^17 fikv KoXiea» 
(iv9€9Vy 6h nuxl wwovx es kommt schon die Zeit zu weiüäu*' 
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figea Ersählungen , aber auch der Schlaf bat seine Hora. Man 
sieht schon aus diesem wenigen, dass es nicht zutrifft wenn man 
diese und andere Stellen in den Wörierbfichem findet unter der 
Uebersetanng »die rechte, angemessene Zeit oder Stunde;« da- 
fOr hat der Grieche ein eigenes Wort (xai^og). Dort sagen wir 
Zeit oder Stunde. 

Aber jene Zeitwellen sind keine tnrbulenten, sich unordent- 
lich überstürzenden, sonde^ ein geren;elte8 Wellenspiel: und 
was sie bringen, bringen sie nach einer Ordnung und Gesetz. 
Wie man diese Vorstellung besonders gebildet aus, so übertrug 
man auch den Ausdruck wieder besonders auf solche Zeiten, die 
durch geregelte Wiederkehr in gleichen Beschaffenheiten oder 
Gaben die Bogel und Ordnung aufdringen« Nun hat das Wort 
eine besondere Lebendigkeit und Ausdehnsamkeit. Die Hören 
des Jahres: das sind nicht nothwendig drei oder yier bestimmte 
Jahreszeiten, sondern die Zeitwellen, welche durch Kennzeichen 
der Natur oder der Beschäftigungen, ja der Schicksale , kcnntlicli 
und veränderlicli einen Ivreisgang vollenden und dann umwenden 
um von neuem anzufangen. Daher «pricht er: 

als der Jahreskreis um war und die Hören sich umwendeten: 
als das vierte Jahr kam und mit hinschwindenden Monden 
die Heren herankamen; 

d. i. sie entfernen sich gleichsam im Fortschritt von dem Beob- 
achter und umkehrend korameu sie ^vieder in seine Nähe. 

So lebendig z. B. noch Hcrodot: Siebzig Jahre oiithalten so 
und so viel Tage, wenn man keinen Schaltmonat rechnet: soll 
aber immer Jahr um Jahr um einen Monat länger werden, damit 
die Hören zusammentreten rechtzeitig ankommend, so sind's so 
und so viel Tage. — Aber die Dehnsamkeit des Wortes reicht 
noch weiter: denn da die Hora gedacht wird in Beschaffen- 
heit, so drttckt er z. B. weil sie sich unterscheiden durch Luft- 
beschaffenheit, dadurch dass sie Frucht bringen oder keine, auch 
Klima und Witterung , auch Fmchf dadurch aus. Z. B. so lange 
es Sommer war, nährten aie bich von der Hora, als es aber 
Winter ward — 

Die Hören des Monats, des Tages (die wieder selbst Hören 
grösserer Räume sind) wird man nun ebenso beurtheilen und 
verstehen. In letzterer Beziehung erstarrt das Wort erst spftt zu 
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dem nicht mehr lebendigen Begriff der astronomisch abgemessen 
nen Stande. 

Aber die Hören sind nicht nor kenntlich dnrch Zeichen der 
Natnr und der Beschäftij^uii'z;, sondern auch durch Wechsel der 
Bcbicksale. Auch die Scliicksulc kominun im Laufe der Hören t 
auch die Schicksale werden durch sie {:^ebracht und liereingeführt. 

Welche liedeutsarnkeit und Bedeutung sie hiernach erhalten, 
darauf kommen wir zurück. Hier wäre zuvörderst noch die Be- 
deutung Reife, Blüthe anzuknüpfen. 

Es gieht gewisse Gegenstände, die in sich augenfällig einer 
allm&hlichen Entwickelnng in der Zeit aufsteigend sur hjJchsten 
Entfaltung und wieder abnehmend unterliegen« Z. B. die Frucht. 
Von ihr könnte man sagen: es ist die Hora der Frucht , Ton der 
ganzen Zeit da sie sich entwickelt; Gegensatz z. B. die Hora 
der Blfithe: aber von ihr wird auch vorzugsweise gesagt »sie hat 
ihre Zeit« (sie ist zeitig) da weiüi sie zur Keife j:;ekommen ist. 
Ebenso vom inenscldichen Körper: er hat seine Zeit, wenn er 
zur höclisleii i^Intfaltung gekommen ist, aber auch er ist in der 
Hora des Knabenalters, des Jünglings-, Mannesalters u. s. w. 
Ebenso vom Jahr: die Hora des Frühlings u. s. w. — aber die 
Hora des Jahres auch dessen höchste Keife, die freilich verschie« 
den beurtheUt werden kann, daher Hora des Jahres bisweilen 
der FrfihUng heisst, anderwlirts Sommer und Herbst, 

Hiernach hat er auch ein Beiwort »ohne Hora« {«OHfog)^ was 
nnter oder über die Hora weg ist. So heisst ihm alles was un- 
zeitig und liberzeitig ist, alles was nnförmlich und fiberfbrmlich 
ist: von den unfönuUchen Füsseu der Scylla im Homer (jtoöeg 
ücüooi) bis zur nnförmlicheu d. h. tibcruiässigen Herrschsucht des 
^laiius im Plutarch. Göthc saj^t einmal: »die unförmlichen und 
übertorndichen Ungeheuer der indisclien Mythologie konnten mich 
nicht eigentlich poetisch befriedigten. « üies würde man beides 
zusammen »unförmlich und überiormlich« in dem einen griechi- 
schen Wort «ftgasf wodurch es zu übersetzen wMre, gleich denken. 

Wir konnten uns diesen Weg nicht sparen, — Umwege zu 
vermeiden habe ich mich wenigstens bemüht. Jetzt werden wir 
vorbereitet sein, um den Begriff noch gedrfingter zu fassen und 
so wie mit ünn die Vorstellung anmutbiger göttlicher Wesen in 
des Griechen Seele zugleich entsprang. Nämlich: »Ein jedes 
Diog hat seine Zeit, Essen hat seine Zeit, Schlafen hat seine Zeit, 
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Ernten hat seine Zeit, Heirathen hat seine Zeit, der Frfihling hat 
seine Zeit, der Sommer hat seine Zeit und so fort.« Dieses Eintre- 
ten nnd in vielen Fftllen Wiedereintreten eines jeden, sei*s im 
mensehlichen Treiben , ja in seinem Yerhftngniss, sei's in der Natur, 
machte dem Griechen das Bild eines ang:enehiiien geordneten Wech- 
sels; er erblickte darin nicht willkuhi üclie Menscliensatzung , son- 
dern eine schone göttliche Ordnung. Und jene Zeiten, in welche im 
Fortlauf jedes zu seiner Zeit kommt, cr.standen seinen Gedanken zu 
göttlichen dem Zeus dienenden Wesen, welche in anrauthiger Ord- 
nung gehen und kommen nnd je herbeiführen was an der Zeit ist. 

Ewig 7,ur:?ldrl, c» crzciiirl sich ewig die drehende Schüpi'uiig 
Und ein stilles Gesetz lenkt der Ycrwaiidiungen Spiel. 

Sieht man nun wel ein warum sie Töchter des Zeus und 
der Themis, der Ordnung, sind? Und sie das sogleich sein 
können, sobald sich nur der Begriff des Substantivs herausge- 
bildet, was im Homer unbezweifelt istV Warum ihre e^angbar- 
steu Naujen (scliuu bei Hesiod) , unter denen au- aucli in Komith 
verehrt wurden, Eunomia, Dike und Eirene, eigentlich Wobl- 
vertheiiuug, Gleichheit und Einigkeit — wohl verstanden von 
Zoega — und auch, wo Veranlassung gegeben war, diese Seg- 
nungen insbesondere in bürgerlicher Beziehung zu denken als 
Gesotz, Gerechtigkeit und Eintracht, warum sie unter ihrer 
Obhut leicht gedacht werden konnten? Warum man gar nicht 
und ja nicht von den Jahreszeiten ausgehen muss nnd die 
rechte Spur verliert , sobald man es thut? Auch dass diese Na- 
men, die nicht auf Jahreszeiten deuten^ sondern auf gesetzte 
Ordnung, drei sind, mag nicht irre leiten (denn allerdings zähl- 
ten die alten Griechen drei Jahreszeiten), sondern wie drei 
Mören, drei Eriunyen, drei Grazien tixiite man sie besonders 
gern in drei, weil drei eine übersichtliche und gefällige Grup^u; 
giebt. In ihrer ältesten und weitesten Jiedeutung ist ihre Zahl 
unhcstinunbar. — Die Hören als Jahreszeiten insbesondere ge- 
dacht erscheinen auch als vier, so auch bei Nonnus, und sind ihm 
als solche Töchter der Zeit, auch des Jahrs, — als Monatszei- 
ten oder Stunden erscheinen sie auch als zwölf. — Quintus 
Smymttus hat einmal vier Hören, die er zu Töchtern des Helios 
und der Selene maeht, und versteht offenbar die vier Lebensalter 
des-mensehUehen Lebens (X, 336)« Man sieht nun, warum sie 
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sehr beweglich imd warnm sie so schön gedacht werden. Denn 
der Begriff der Ordnang verbindet sich bei dem Griechen gern 
mit dem Begriff der Schönheit. Er allein hat ein Wort, welches 
die Schönheit nnd Anmnih ausdrückt, welche er durch den An- 
blick oder die Vorstellung der Ordnung empfindet: »Ordnung 
und Schönheit in eineü. u Kosmos heisst es. Und indem er in 
dem All einen Kosmos sah, erhob er sich weit, weit über die 
philisterhafte teleologische Auffassung, in der man es immerfort 
dabin bringt, zu beweisen, dass dasjenige, was überhaupt zur 
Entstehung kommt, auch bestehen kann so lange es besteht. — 
Nach dem obigen treten die Hören begreiflich in die Reihe 
der Wesen, durch welche der Grieche in verschiedenen Phasen 
und in reicher Bezeichnung das Gesetz, die Fügung, die feste 
Ordnung in der Welt und den Schicksalen unter Göttern und 
Menschen ausgedrückt: Themis, Dike, Moiren, Aesa, Heimar- 
mene, Pepromene und mehrere. — /Gleichsam der Kosmos, so 
• fern er in der Zeit erscheint. Horaz, der, wie die Augusteischen 
Dichter überhau|)t, dajj AV'ort überall mit vollem Vcrstiindniss 
des griechischen Begriftes gebrauclit, llorais sagt einmal: »Was 
soll ich eher sin<;en als des Vaters (Jupiters) Lob? der der Men- 
schen und der Götter Geschicke, der Meer und Länder und die 
Welt durch wecliselnde Iloren lenkt?« Das sind also die wech- 
selnden Verhängnisse und in demselben Sinne wie der Künstler, 
dessen Bildsäule des Zeus Pausanias In Ifegarasah, ohne Zwei', 
fei sie gedacht — obgleich es Pausanias vielleicht nicht ganz 
auffasste — der also über dem Haupte des Zeus die Hören und 
die Moiren gebildet. Denn die stehenden Verhängnisse, die 
Moiren, werden im Laufe der Zeiten durch die Hören herbeige- 
führt und verwirklicht. 

So in Verbindung Zeus, Moiren und Hören kommen \)e\ den 
Dichtern öfter vor*), und der Stellen, -svo sie in diesem inhalt- 
VülUten Sinne «^efasst werden müssen, öind viele und anmnthigo. 
Vorzugsweise — nicht ausschliesslich — stellen sich die Horeu 
als Trägerinnen der Gaben und Geschicke ein, wenn diese an-, 
genehm sind. Auch wenn sie nur an geregelt kehrenden Fristen 
zu erlangen sind, wie der Sieg an öffentlichen s Spielen. Warum 
beides, wird wol nun keiner Erklärung mehr bedürfen. 



i') [MonD. 7, 105!] 



Digitized by Google 



— 80 — 

Auf Bildwerken späterer Zeit ündcn wir eine züsammenge* 
drückte meiuchliche Figur, sie obenein noch von den Windungen 
einer Schlange sasammengepresst; ihr Kopf ist ein Löwenkopf; 
dasn hat sie Flügel und fUhrt als Merkseichen Messstange und 
Schlüssel; steht auf einer Kngel« Dies bt Aeon, die in sich selbst 
Bttsammengehaltene und doch flüchtige, alles verschlingende , alles 
messende, aUes erschliessende Zeit. Dies ist der an die Stelle 
der Hören des Volksglaubens getretene theologische Gott. Man 
wähle. Im griechischen Epos spielt er bei Nonnus eine Rolle. 

Aber wie hiingt es mit ihrem BegrilTe zusammen , da^ss sie 
die Wolken als Thor des Olymps öffnen und schliessenV Noch 
mehr, dass sie den Göttinnen die Kosse abschirren V Das hängt 
mit ihrem eigentlichen Begriff gar nicht oder erst sehr mittelbar 
208ammen. Doch ist es sehr begreiflich. 

Allein wir müssen dazn etwas weiter ausholen» yfir müssen 
uns in den Kreis der griechischen Vorstellungen von dem Glück 
und der Herrlichkeit seiner Götter versetzen* Ich will dieß nach • 
der naivsten Ansicht mit der Hervorhebung ihres Glückes dar- 
stellen, wie man sie fEir Homer durchaus mitbringen muss. 

Denn schon wer den Eindruck der allempfundenen Gemütli» 
lichkeii, welche die Homerisclien Dichtungen geAviiliren, in sei- 
nen Gründen darstellen will, muss vor allem dahin weisen, dass 
als hervorstechendes Attribut seiner Götter, in dem sich gleich- 
sam alle übrigen vereinen , ihm vorschwebt — nicht ihre Vorzüge, 
nicht ihre Allmacht, sondern ihr Glück, und zwar ein Glück in 
dessen Empfindung sie leben, d. h. ihre Seligkeit. Nägelshnch 
findet sehr verkehrt und sehr falsch als den entscheidenden Punkt, 
wodurch sich die Götter von den Mensehen unterscheiden, her- 
aus, dass sie unsterblich sind. Warum sind sie denn aher un- 
steihlicl? Wahrlich nicht aus specnlativen Gründen: so wenig, 
dass sie in der Theorie wirklich nicht unsterblich sind, ja nicht 
einmal durchweg in der Ausführung des Mythus. Einige Mythen 
erzählten doch von gestorbenen Göttern; es ist wol auch dafür ge- 
sorgt, dass sie wieder aufleben. Und wie ist es mit Chiron, 
»einem der Götter« (Prom. ]0S2)V Es steht wirklich in einem 
griechischeD Buche (bei Apollodor), »er, ein Unsterblicher, 
habe zur Auslösung- des Prometheus sich dargeboten zu ster- 
ben.« Manche niedere Gottheiten sind geradesu nur langle- 
hend; und bei Homer ist der Kriegsgott Ares — wiewohl nicht 
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sterblich (£, 90X) weil er nicht sterben wird, — einigemal nahe 
daran umzukommen. Die Pietät schon wird es nicht dazu kom- 
men lassen. — Und wenn jenes gleichwohl so in den Hintergrund 
getreten, dass der Name der Unsterbliehei» als ein vorzngswelses 
* Merkmal erscheint, — so ist freilich nnsterblich an sein, keinen 
Tod Tor sich zu sehen, besonders anch das ErPorderniss eines 
▼ollkommenen Qlflcks. 

Das Attribut des Glücks für die Götter kommt immer in 
clor ^griechischen Volksvorätelluiig als vorzügliches wieder. Noch 
Strabü sagt einmal (467) : »zwar ist es auch gut gesagt, dass die 
Menschen dann die (iötter am meisten nachahmen, wenn sie 
wohlthun, noch besser aber dürfte man sagen: wenn sie glück- 
lich sind. « Man wird es sogar in gewissen Yorstellangen philo- 
sophischer Schulen noch wiedererkennen. Was dazu gehört? 
Nun dazu gehört freilich gar sehr unsterblich zu sein, keinen 
Tod vor sich zu sehen. Ganz in dieser Auffassung sagt Sappho : 
der Tod ist ein Uebel, sonst würden die Götter den Tod ge- 
wählt haben. Unsterblich zu sein und, was freilich wesentlich 
dazu gehört um die Unsterblichkeit zu geniessen, unaltemd zu 
sein, ist ein höchster, nicht /u erreichender Wunsch, von Home* 
rischen Menschen ausgesprochen (O, 539): die Götter sind es 
(«, 218). 

Zunächst dann die ungetrübte Heiterkeit dos Elementes, in 
dem sie wohnen, auf dem Olymp, der weder vom Winde er- 
schüttert wird, noch vom Regenguss genetzt, noch befallt ihn der 
Schnee : sondern wolkenlose Heiterkeit ist ausgebreitet und scUim- 
memder Glanz überspannt 

In ihm, heisst es, freuen sich die seligen Götter alle Tage 
(d. h. immerweg). 

Schön und fteht antik spricht es Göihe in der Iphigenie: 

Unsterblißbe, die ihr den reinen Tag 
Auf iminer neuen Wolken selig lebet. 

Wie den Aetlier die Heiterkeit, so durchziehen gleichsam 
die Reihen der höheren Götter Gestalten, die ihrer Freude und 
Heiterkeit gewidmet sind, Musen, Chariten, Hören, Harmonia, 
Hebe, Ganymed: — Freude, Schönheit, Maass und Anmuth tö- 
nen uns schon aus diesen Namen entgegen. Denn ohne Maass 
keine Schönheit, ohne Schönheit und Anmuth dem Griechen kein 

Lehr«, Popiil. AuraiUa. 6 
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Glück luiJ keine Heiterkeit. Es möchte die Stufcnfoljjü des Wün- 
scheusw ertlien bei uns etwas aiul(M-.s sich gestalten als in dem 
griechisclicn Volkslied: gestiiid av'in ist das beste, das zweite 
schon sein, das dritte aeicli sein — sonder Tru^! — Soloii, wo 
er dem Krösus gegenüber den wahrhaft Glücklichen schildert, 
sagt: er ist ohne Veratümmelung, ohne KraTiklu it, ohne Leiden, 
mit Kindern gesegnet, Wohlgestalt. Das letzte möchte uns 
kaum einfallen unter die veseullichen Punkte in solchem Zn- 
sammenhange aufzunehmen. Doch zurück. Die Götter rersam- 
meln sieh oft zu heiterem Mahle hei Zeus: »der schönste Knabe 
schenkt ihm ein,« — hier und oft wenn sie sonst Tersammelt 
sind erheitern die genannten Huldinnen und Frohsinnen mit 
Tans und Gesaug ^ und es schliessen sich zur Freude der älteren 
Götter ihnen andere der jüngeren Götter und Göttinnen an. Im 
Hymnus an Apollo heisst es: wenn Apoll mit der Phorminx in 
den Saal des Zeus tritt unter die Vei-sainuiluiij^ der übrigen Göt- 
ter, gleich beliebt den Unsterbliclicn Zitter und Gcsnnp^. Die 
Musen allgesammt, wecbscliul mit schöner Stimme, singen der 
Götter unsterbliclie (labea — und der Menschen Mühsale, welche 
sie traj^cnd unter den unsterblichen Göttern leben unverständig 
und hilflos, und nicht vermögen des Todes Heilung zu finden 
und Abwehr des Alters. Aber die schöulockigen Chariten und 
die heiteren Hören undHarmonia und Hebe und Zeus Toch- 
ter Aphrodite tanzen, einander an den Händen haltend. Und 
unter ihnen tanzt, fürwahr weder hässlich noch klein, sond^n 
sehr hoch zu schauen und herrlich an Bildung, Artemis, die 
Pfeilschüttende, die Zwillingsschwester Apollo^s, und unter ihnen 
ebenso Ares und der femschaucnde Argostödter theilen das Spiel: 
er aber Phöbus iVpollo schlägt die Zitter darein, schön und hoch 
schreitend, und Glanz umscheint ihn, und der Füsse Strahlung 
und des wohlgesponnenen Kleider! 

Wie die Musin deui Vater Zeus vürsiugend ihn erheitern, 
ist schön beschrieben in einem der Eingänge zur Theogonie : »ie 
singen ilnn Gejj^enwärtiges , Vergangenes und Künftiges von den 
Göttern und Menschen. Unermüdlich strömt ihre Stimme süss 
aus dem Munde, und es lacht der Saal des Vaters wenn der 
Göttinnen Lilienstimme sich ausbreitet, und so fort. 

Dazu kommt nun die Freude , welche die älteren Gottheiten 
au der Herrlichkeit ihrer Kinder haben* Wie z. B. in der Odys- 
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see Artemis auf dem Berge schreitet unter ihren Nymphen: und 
es freut sichLeto imHerzen: denn über allen empor hftlt 
sie das Hanpt nnd das Antlitz, nnd leicht ist sie kenntlich, wie- 
wohl sie alle schön sind. 

Ueberau — wie dieser Zug hier ein gans beilftnfiger ist — 
springt ihm das Bild der Frende seiner Götter hervor, es sich 
Yoranhalten ist ihm Bedürfniss nnd Freude. 

Wie Leto nnd Zens sieh Uber die herrlichen Kinder Arte- 
mis und Apollo freuen, ist häutig. 

Diese Freude wird zur J^iebe und zur Zärtliclikeit. Zeus 
und Apliroditc, des Griechen goldene Göttin. Hier aber ist das 
ausgebildetste Vcrhältniss »wischen Zeus und der ihm geistig ähn- 
lichsten Tochter Athene. 

Aber diese Liebe und Zärtlichkeit haben sie nicht blos in 
ihrem Kreise, sondern sie haben, sie suchen sie ausser ihm 
durch die Theilnahme an den Mensfhen. Eine wahrhaft zärt- 
liche Sorge kann mau's mit Recht oft nennen | ich brauche nur 
an Odjssens und Minerva zu erinnern: »du stehst mir immer ja 
in allen Hflhen bei und wo ich mich rege , vergissest du meiner 
nicht,« sagt er. Und so haben wir*s durch die gansen Gedichte 
in den manniglaltigsten nnd wundervollsten Situationen. 

Ja die Götter bereiten sich in ihrer Art Unannehmlichkeiten, 
für die Menschen — und doch hätten sie das gar nicht nötliig. 
^ ((P , 462. 380. — , 463. J , 573.) 

Endlich das Jiewus.stsciu und die Freude eiues jeden an 
seiner eigenen Herrlichkeit {'icvösi' yaim') , und an seiner Verehrung. 
Was jene Herrlichkeit betrifift, su glaube ich im f>inn der älte- 
sten naivern Zelt zu reden, wenn ich auch sie als wesentlichen 
Theil ihres Glücks hinstelle. Ey gestaltet «ich das ganze etwas 
anders und ernster, wenn umgekelirt das Glück als Theil der 
nothwendigen Götterherrlichkeit gefasst ist. Man wird zwischen 
gewissen Stellen älterer nnd späterer Zeit, die sich vollkommen 
ähnlich sehen und doch einen nicht ganz gleichen Eindruck ge- 
währen, sich kaum aus etwas anderm hierüber Rechenschaft zu 
geben wissen, als hieraus. 

Nun aber das Anschauen der heiteren herrlichen Seli^eit 
der G<»tter thut dem Griechen wohl, es erheitert, ja — um den . 
Eindruck sehr vieler Stellen recht zu bezeichnen — es verklärt, 
CS beseligt ihn selbst. Es ist kein leeres Wort, wenn z. B. nach 
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griechischer Art Horaz anheht: »Phöbus, der du im Xanthus- 
flasse dein Haar badest. « Vielmehr es ht dem Griechen aus 
der geschilderten Stellung heraus überall Bedürfniss, seine Göt- 
ter in irgend einer herrlichen oder sclidnen und anmuthigen Si- 
tuation sich zu Tergegenw&rtigen. 

So findet alles ihm erhebend nnd anmuthend sich darstellende 
seine Gestalt unter den Göttern: des Jünglings VoUentwiekelang 
in Kraftschönheit und Freudigkeit — Apoll mit Bogen und Phor- 
minz: die eben erblühte keusche Jungfrau — Diana: die weib- 
liche kluge Entschiedenheit — Minerva: der Liebe HoldSgkeit 
— Aphrodite. 

So ist es ilim Befriedigung, sich seine (tötterwclt auf diese 
Weise auszubilden und ebenso dem einzelnen (rott eine Ge- 
schichte anznbilden, ihn in Lagen und Thätigkeiten zu versetzen, 
worin er sein Glück und seine Uerrlichkcit entfalten soll: kurz 
er bildet jeden Gott doppelt aus, für den Olymp — und für den 
Menschen unmittelbar, oder wie man auch griechisch sagen kann: 
als Gott und als Dämon. Zum letzteren gehört alles, worin er 
fttr gewisse Künste oder Uaternehmungen der eigentliche, der 
YorzugswMse Helfer ist, oder gewisser Gaben der vorzugsweise 
Geher. Daher denn im Kultus und gar im lokalen Kultus — 
^d das bt hiernach gans erklärlich — oft andere Seiten hervor- 
treten, die bei der Ausbildung des Gottes nach jener Bichtang 
hin sich beinahe yerlieren, nach welcher hin natürlich die Kunst 
arbeitete, die sich schon deshalb mit Symbolen au bemühen und 
zu belasten keinen Anlass fand. So wenig es nun mit Ares als 
Kriegsgott etwas zu thun bat, dass er oben mittanzt — ausser 
iu so weit es im griechiHchen Geiste lag, auch den Kriegsgott 
schön und froh zu denken — er konnte in andern Geistern eben- 
sowohl ein ungeschlachter wilder Ijuhold werden — so nind die 
Hören überall zur Hand, auch wo sie nur ein rasches Geschäft, 
bei dem sie sich der Phantasie in anmuthiger Haltung und Be- 
wegung vergegenwärtigen, zu Tertreten haben: und das braucht 
mit dem Begriffe , woraus sie erwachsen, weiter gar nichts ge« 
mein zu haben. 

Auch auf diese Standpunkte wird man sich durch Xägels- 
bachs Homerische Theologie, nicht geführt finden : einem Buche 
das namentlich auch ausserhalb des Kreises der Philologen, 
scheint eS| sich als reine Quelle fttr Kenntniss des Homerischen . , 
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Rcligioiiswesens eine Geltung erworben. Kein ibt sie nicht. 
Ich wusste es iHngst. Was ich aber eben entdecke , weil ganz 
in der Nähe der Stelle , wo über die Hören gesprochen oder viel- 
mehr nicht gesprochen ward, ist zu merkwürdig, es setzt mich 
in SU grosses Erstaunen, als dass ich es allein tragen könnte. 
Wir lesen da Folgendes : 

»Ist nun unsere bisherige Darstellung gegrfindeti so leuch- 
tet nunmehr von selbst ein, warum grosse, sehr schwer oder gar 
nicht zu erfüllende Wünsche, deren Gewährung etwa nur durch 
einstimmigen Willen der Hauptgottheiten bewirkt werden könnte, 
so hSufig eingeleitet werden mit: »Wenn doch o Vater Zeus und 
Pallas Athen* und Apollon.« Es legt sich in dieser Formel , in 
welcher Ja^ hellenische Gottesbowiusstsein vielleicht das Tiefste 
beschlossen hat, was ihm in eigener A limine oder durch Ueber- 
liefernng zn Theil geworden ist, ohne <iass je(h>cli bei ilmu Dich- 
ter im entferntesten ein entwickeltes Verständnis'^ derselben vor- 
ausausetzen wäre, in dieser l'ormel legt sich die i'ülle des höch- 
sten Wesens in drei unterschiedlichen, aber gegenseitig im noth- 
wendigen Bezüge stehenden Götterindividnen als in drei Faeto- 
ren auseinander, in der höchsten, den beiden nndemau Grunde 
liegenden und als Vater gebietenden Macht, in der persönlich 
substantiirten Metis dieser Macht und in dem Verkünder ihrer 
Satzungen, in ihr erscheint der höchste Gott als solcher nur 
in Verbindung mit den ihm inhärirenden Erzeugungen , in wel- 
chen er seines eigenen Wesens Vollendung geAinden hat« 

So NMgelsbach. Wie gross der Dienst auch sein mag, der 
dem l^olucr damit erwiesen wird, ihm die Trmitlit zuzueignen 
— von Seiten der Kritik und der unverfälschten Auslegung ver- 
gangener Zeitalter, die unsere Aufgabe i.st, müssen wir auf das 
änsserste dagegen protestircn. L'nd ist denn die griechische Reli- 
gion so ab.strus, so fremd, da^s \\ ir sie in ihrer unverfälschten 
Gestalt gar nicht oder so gar schwer begreifen könnten? In kei- 
nem Zeitabschnitt des blühenden Griochenthums ist sie so. Ge- 
hen wir z. B. auch in eine andere Zeit, mit der wir viel ver- 
kehren. Ich kann mich sehr wohl in die Gedanken hineinver- 
setzen, mit deuen innerhalb des gebildeten Volksglaubens jener 
Jüngling Fhilonides seinen Sehmerz über den hingeschiedenen 
Sokrates tröstete. Er hatte erst kurze Zeit in seiner Nflhe gelebt, 
angezogen mehr durch den unwiderstehlichen Reis der Persön- 
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lichkeit, wie sie die jugeutUiclion Gemiltlicr bekanntlich bezauberte, 
als durch bcßondcres speciilatives Verlangen: mid geborte zn dem 
Theil der vielfach abgestufton Sokratischen Umgebung, die durch 
ihn aus dem gebildeten Volksglauben nicht sowohl hinausgeführt, 
wohl aber darin befestigt waren. Eines Tages schritt er unter 
mancherlei Gedanken am Tlissns hin , plötzlich aber stand er vor 
einem Bamne still , der mit seinen seltenen grossen Blättern und 
Aeaten sieh herrlich nmherbreitete. War es Zufall, war ea halb 
bewuBste Absicht, was ihn diesen Weg geführt: es war jene Pla- 
tane, welche, seitdem Sokrates dort dem Phädrns die Naturge- 
schichte der Seele entwickelt, im Kreise der Sokratischen Jfin- 
ger nnd Freunde wohl bekannt geblieben. Die Erinnerung 
an den Hingang des geliebten Freundes und wie das hatte so 
kommen können, ergriff ihn Ton neuem und stimmte ibn auf das 
webmütbigste. Ernst stand er an den Baum gelehnt, der, wie 
ihm schien, hätte mittrauern sollen, und der gleichwohl dastand, 
so herrlich erblüht, wie jemals. — Aher gerade das erinnerte 
ihn bald an die ewigen Gesetze und leitete den Zug seiner Ge* 
danken also: 

Die göttliche Ordnung — Tbemis, — nach welcher die ur- 
anflinglichen Vorth eilerinnen — Morai - — einem Jeden getbeilt, 
dass aus dem All ein sch(>nes Ganses, ein Kosmos ward, wird 
nimmer zerstört werden. Dafttr sorgen der die Ordnungen kennt 
und yerstebt, der allschauende Zeus, die Bestimmung — Hei* 
marmene — und die Nothwendigkeit — Ananke. Dafür die 
Ausgleicherin von Becht und Pflicht, Dike, der jede Uebertre- 
tung der Berechtigung in Becht und in Pflicht anheimf&llt. Ihr 
Kur Seite steht der moralische Unwille der Götter und Menschen 
über Unbill und Ueberhehung , die ernste Nemesis, und in ihrem 
Dienste die strafvollfÖhrenden Erinnyen, von denen llriaklitus 
sagte: und wenn die Sonne ihre angewiesene Bahn vtrlas.sen 
w(dlte, die Erinnyen würden sie zu finden wissen. Und nicht nur 
die helle Sonne werden «ie zu finden wissen, auch was im Dun- 
keln schleicht und das Dunkle sucht finden sie aus, die »im 
Dunkel schreitenden« Göttinnen. — Meine Trübsal aber gehört 
sie nicht auch in die ewige Ordnung? 

Hier wurde er aufmerksam auf sich selbst. £r wusste nicht 
gleich, was es war, was in seiner Seele sieh hervordrängte und 
zu gestalten suchte. Es war aber ein geistliches Lied des So- 
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plioklos, woran soiuo lotzton Gedanken ihn eriunert hatten. Es 
gelaug ihm, sich die Worte herzustellen: 

»Deine Macht, o Zens, wer der Mcnsch<»n vermöchte 
übertretend sie zu hemmen? die weder der Schlaf ergreift der 
alles altert, noch der Götter tmermüdlichc Monden : sondern uii- 
alternd in ^eit ein Herrseber vobnst du in des Olympus Bei- 
terem Strahlenglans. Doch hinfort und in Zukunft wie vordem 
gilt das Gesetz: dem Leben der Sterblichen gebt längere 
Frist nimmer dabin frei von Trübsal«« 

Er sab in die scheidende Sonne. Die Hören, lächelte er, 
bringen die Nacht. Sind sie den Tag uns jemals schuldig ge- 
blieben ? 
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1. Es ist in der neuem Zeit (besonders ancli nach Hnm- 
boldts Anregung im Kosmos) mebnnals über das NatnrgefUhl der 
Alten geschrieben worden: da die Verfasser denn, nm dieses Natur* 

gefiihl zu beweisen, das wunderliclior Weise geleugnet oder bean- 
standet ward, eine Monge Stellen aus den Scliriftstellern anfüh- 
ren Tim es zu orliärton. Der Reweis eines höchst lebendigen 
Naturercfiilils w nr einfacli, wenn man nur zimficlist clpr Nymphen 
sich errinucrtc. Dass man dieser hiebei gar sehr vcrgass , ist 
ein bedauerlicher Beweis, wie leblos das, was wir Mythologie 
nennen, in den Köpfen der Gelehrten ist, wie wenig noch immer 
mit den sogenannten mythologischen Namen und (fe stalten das 
religiöse GefQhl yerbnnden wird, welches sie ansdrücken nnd 
welchem sie ihr Leben, ihre Bedentnng, ihre SchÖpftmg verdan- 
ken. Was anders denn wäre die Schöpfnng der N]rmphen als 
der plastisch -religiöse Ausdruck eines innigen Naturgeffihls , als 
die Umsetzung des innigst empfundenen Natureindrucks in plasti- 
schen Ausdruck und Anschauung oder der plastisch objectivirte 
Natureindruck. So wie der Grieche in die örtliche Natur um 
sich sah, in seino Waldor und Grotten, seine Berge und Schluch- 
ten, seine Quellen und Wellen — so empfing er den Eindruck 
eines Lebens, eines nnmuthigen, üppigen Lebens, cint's von ilim 
unabhängigen, göttlichen Tjcbens so lobendig, so innig, so hehr, 
dass sich ihm die empfundene Wirkung sogleich in göttliche 
Wirksamkeiten umsetzte, und diese göttlichen Energien nun nach 
seiner Weise sogleich als göttliche Gestalten , göttliche Personen 
hervorsprangen. So fasste er die rttumliche Natur um sich ähn- 
lich der seitlichen — neben den Hören die Nymphen. — Nun 
aber bemerke man wohl: der Grieche ist, recht im Gegensats 
eines neuem schroffen Materialismus, der ausgemachteste Spiri- 
tualist. An Berg, Grotte, Fluss, Wellen und so fort interessirt 
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ihn die Materie gar nicht: sie entschwindet ihm: was ihn an- 
geht, was ihn anspricht nnd erfasst ist die Anmuth, die Klarheit 
und Begsamkeit der Quelle, die sichere EraftfttUe des Flusses, 
das schattige Dunkel des Hains, die üppige Feuchte der Trift, das 

farbige Wellenspiel des Meeres: kurz diese und solche gleichsam 

seeliscliO Eigcuscliafteii , die wieder auf seine 8eele wirken, die 
aber er eben nicht auffasst als Kigenfscliaf'ten an einem Körper, 
sondern eraplindet als Lebensäusserungen, als göttliche Wirk- 
samkeiten. 

Demgemäss ist ihm das alles auch göttlich, hehr, heiUg. 
Wer hätte nicht den Eindruck empfunden wenn gesprochen wird: 
der heilige Tag, die heilige Dämmerung, die heiligen Schluch- 
ten, das göttliche Meer bis sum einseinen Baume: »beide 
setzen sich nun am Stamm des heiligen Oelbaums.« Solch ein 
»Wort des religiösen Gefühls« spricht eindringlicher und erhe- 
bender zu uns als oft lange Beschreibungen *). 

2. Zunächst luiiss ich die Leser hitten, mir a\ jeder im en- 
gern Sinne auf philologisches (jJebiet zu folgen. Es gilt Bedeu- 
tung und Stellung des Wortes Nymphe in der griechischen Sprache, 
Auf die Frage: was heisst griechisch die Braut? könnte es ge- 
schehen dass ein Kenner des Grieciiischeu einen Augenblick 
stutate: denn zu der Antwort, der Grieche habe dafür keinen Aus* 
druck, würde er sieh Tielleicht nicht sogleich entschliessen. Allein 
dem ist so. Wenigstens einen Namen wie Braut, den das 
Mädchen seit der Verlobung fährt und womit wir sie gleidl- 

1 

*) Nun heisst es freilich auch die heiligte Tioja, die liciliye Euböa u. a.» 
und die heilige Kiafl des Alliinou^ , des Tclemarhus heilige Siäilve. Dies er- 
ivmevt uns hiiT soL'lei(h, was uns zum Srlihiss wieder bcsi'häftigeu wird, dass 
bei den Allen die Naiiir von nn'iei u Kreisen des Lebens so scharf wie in neue- 
ren Zeilen nicht gesondert und abgeschnitleu war. Homer z, B. vorangehend 
siebl auch ia einer Sladl mit ilirem Leben, betreibe und Ordnung sogleich 
«allende , schaffende Gdtler« Eine herrliehe MenBchenerscheinung, Menschen- 
gestalloder Menschensinn sieht er, wenn nieht durch Götter» so doch wenig- 
stens ins GStiUche verkifirt: und so sieht er eigentlich das gante heroische 
Zellalter. Und dafür werden aaeh miluDter »hellig, c am gewöhnlichsten 
»göttlich« (recht eigentlich in der Form Stög) angewcadet. (Die auf Natur 
— und Städte und Länder — angewendeten Wörter sind tfQOSf {/oe^eoff ^ 
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sam ia ein höheres Stadium getreten und in einer Art Verklä- 
rung bezeichnen, hat der Grieche nicht. Sondern bei ihm erhält 
das Mädchen einen solehen Namen erst au demjenigen Tage , an 
welchem der Bräutigam .sie heimführen wird. Von dem Morgen 
dieses Tages an erhält sie diesen Namen — es ist Nymphe — 
und behält ihn nicht nnr als junge Frau, sondern so lange ihre 
Erscheinnng jugendlich bleibt, etwa nicht zu entschieden die 
Matrone verräth. Gewiss aber wird die alte Enrykleia schmei* 
cbelnd und beschwichtigend ihre Fenelope noch »liebe Njmphea 
anreden können, auch wann es Anderen nicht mehr geziemen 
würde. Und bettelnde Sänger vor der Hansthlir werden immer 
wohl thuu zu biügen: 

0 gieb mir, Hausherr, gieb mir reichlich, o Nymphe. — 

Jene Verschiedenheit ist wol interessant genug: sie beruht ohne 
Zweifel darauf dass mit der Verlobung bei den Griechen keines- 
weges das Mädchen irgend eine grössere Freiheit gewann, auch 
nicht in dem Umgang mit dem Bräutigam; erst mit dem Hoch- 
zeittage erschien sie der bisher unveränderten Stellung und Enge 
enthoben und zu einer neuen Stufe verklärt, welche des poeti- 
schen Ausdrucks Nymphe werth war. Dies Wort ist uätiilich 
ein p0(*tisclips Wort für »ein lioriiu;^t wachsenes weibliches Wesen « 
und bleibt der Prosa — metaphorische Anweiulun«;en natürlich 
abgerechnet — nur gebräuchlich für diesen Fall und in der 
früh ihm geeigneten besondren Anwendung auf die göttlichen 
Naturuiädclicn , von welchen wir sprechen*). 

Ich bedaure deutsch nicht »Maid« sagen zu dürfen. In so- 
fern nämlich dies für ein erwachsenes weibliches Wesen ein er- 
höhter Ausdruck ist, den Begriff einer gewissen Jugendlichkeit 
festhält und auch yon der Verheiratheten noch gebraucht werden 
kann, entspricht es dem griechischen »Nymphe« sehr wohl« AI- 
lein die anhaftende altdeutsche oder Uhlandisch- romantische Fär- 
bung macht es unbrauchbar. Und so mag es zur Erklärung und 
Verdeutlichung dienen. Sonst werden wir wie Hören, Chari- 



*) Wie wir sagen »die Braut dieses oder jenes Mannes« zw saf^tn >Mlie 
Nymphe dieses Mannes,« »mfiiif» Nymphe« u. ds^l. ist nichi gebräuchlicli. 
Nur Üteliter, so weit ich mich erinnere, haben »o gesprucheu. 
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tinncn, Nereiden, das rrriochisclio Wort festhalten und verstehen. 
Der Ausdruck »MäurlH n ^ alu r wird nicht zu scheuen sein. 

Die iDüuderun«^ nun ist im allgemeinen und für unsein Zweck 
hinreichend bekannt: Nymphen des Meeres (unter denen eine 
Hauptgruppe die Töchter des Nereus, die eigentlichen Nereiden), 
und auf dem Lande Nymphen der Wiesen, der Berge, der Qael> 
len und Wasser, Waldnymphen, auch Banmnymphen. Doch 
leben sie alle nnd namentlich alle Nymphen derselben Gegend 
in einem heitern geselligen Lehen, welches uns später noch be- 
schäftigen wird. Jetst ist es nöthig, ttber die griechische Vor* 
fltellang von Waldnj uij^ihen und daneben Banrnnymphen eine 
Einsicht zu gewinnen, wodurch manche wettere Einsicht vermit- 
telt wird. 

3. Schillers Verse »diese Höhen füllten Oreaden, eine l>i v is 
lebt in jenem Baum« hört man bisweilen spreclieu »eine Dryas 
lebt in jedem Baum.« Iliemit würde völlig eine Ansicht aTisg'e- 
drückt sein, welche bei den (aleclieu weder ursprünglich noch all- 
gemein zu irgend einer Zeit gegolten hat. Zuerst und allgemein 
galt die Annahme von Waldnymphen, die in den Wäldern hau- 
send das Leben und Weben der Wälder und Bäume darstellen« 
Und für sie wird der Name Dryaden, d. h* Eichinnen, gangbar« 
Der nicht ganz so alte Glaube an Banmnymphen knüpfte sich na- 
türlich doch wol zuerst an Bäume von ganz besonderem Alter, 
Hdhe, Schönheit und Umfang, dergleichen man fibrigens auch 
wol überhaupt als einen Yorzflglichen Lieblingsplatz der Nym- 
phen dachte, unter und um welchen hemm sie gern ihre Beigen 
führen, oder man mochte, auch ohne dass sie grade in einem 
heiligen Haine standen, sie einer Gottheit widmen, wodurch sie 
dann auch vor dem Unihauen geschützt waren. Also man be- 
gnnn für einen solchen Baum wol eine eigene mit ihm verbun- 
dene Nymphe zu denken. Und da konnte sich auch die Vor- 
stellung einfinden, dass beide zu gleicher Zeit geboren werden 
und sterben, die Vorstellung von Nymphen, welche, wie Pindar 
sagt , » das Ziel eines baumgleicheu Lebens erloost. « Das finden 
wir in der ältesten Stelle, in der uns eine ausführlichere Dar- 
stellung darüber begegnet, in dem Homerischen Hymnus auf 
Aphrodite. Die Darstellung knüpft sich an eine Zahl heiliger 
Bäume, vielleicht eine Gruppe bildend zu denken, auf dem wald- 
reichen Ida, »schöne, bltthende, hochragende, die Menschen 
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nennen sie HeiligtliüiDer {Te^ihtf) der Unsterbliclieii ' und tilgen 
sie nicht mit dem Eisen.« Die Art sodann, wie hier von der 
ZusHiinnengcbörigkeit, tlciu KuLi^tolien beider zn gleicher Zeit, 
dem gemcin.samcii Sterben, »wenn die ^[oira des Todes herantritt,« 
gesprochen M'ird, ist merkwürdij;-. Es ist - ich wüsste es nicht 
anders zu bezeichnen — wie eine prastabilirte Harmonie behan- 
delt: gross und frei aus dem allgemeinen Gefühl dass die 
Nymphe gleichsam ein Gegenbild zum Treiben und Leben des 
Baumes ist. Sie entstehen mit einander, ja nicht durch einan- 
der: die Znsammengehörigkeit ntht in seiner Seele nicht als eine 
physische, sondern als eine ethische. Dem gemäss ist es nicht 
auffallend zn finden, dass die Meinung von dem Mitsterben der 
Nymphe mit dem Baume auch wieder fallen gelassen wurde. 
Die Grewohnheit und die Neigung der Nymphe für einen ihr zeit- 
weise , so lange ihm Leben bestimmt war, verbundenen Baum ge- 
nügte für die Zusanimcngeliörigkeit *). 

Gegründet anf diese Verbindung von Baum und Nymphe 
entstand eine Geschichte oder ein Mährchen, das, wie leicht zu 
denken, nacli verschiedenen Gej^endeu versetzt und mit Abän- 
derungen erzahlt ward, iiin Holzfäller im Walde wird von 
einer Nymphe gebeten, ihren Baum zu schonen: er achtet nicht 
darauf, schlägt den Baum nieder und zieht sich nnd noch seinen 
Nachkommen den Zorn der Nymphe zu. Oder es bemerkt je- 
mand einen Baum, der dem Umstürzen nahe ist; er stützt ihn, 
er umzäunt ihn gegen den andringenden Fluss und erwirbt sieh 
dafiir den Lohn und den Dank der Nymphe. Die bewegenden 
Gründe für die Nymphe finden wir verschieden angegeben , theils 
allerdings weil mit dem Baume zugleich sie untergehen müsse, 
theils nur die Neigung und Liebe zu dem gleichaltrigen Baume, 
an dem sie ihr langes Leben zugebracht. 



*) Bei dieser Gelegeulieit mag der rälhselhafieu Verse voq deu »Dienerin- 
nen« der Kirke erwähnt sein (Ud. 10, 350), wo ein elementares Knlstelieii 
dteäer »aus Quellen, vou Waldern, aus Flüssen« bezeichnet ücheiui. Das soll 
jedenfalls etwas besonderes sein, der ZauberspUare entsprechend. Es sollett 
eben nicht Nymphen sein. Auch ich wfirde für solche Kymphenentstehung 
keine entsprediende Stelle ansnfflhren haben. Natfirlich auch eine solehe Ver« 
Wandlung nicht wie bei Apollonius IV» 1409 ff.f der man überdies die Erkfin- 
etel«ng des Autors ansieht. 



4 
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Dass durch Einbauen in einen solchen Baum die Nymphe 
selbst verwundet werde und deshalb Blut aus dem Baume fliesst, 
scheint dem Scharfsinne des Ovid anzugehören. 

Die in dem Baume wohnenden Nymphen finden wir auch 
bei Nonuus , und bei diesem Spätling, der auf allerhand beson- 
deres gerichtet ist, finden wir noch etwas auffallendes mehr. 
Ihm macht esVergnttgen, sich einen jeden Baum von einer zu* 
gleich entstandenen Nymphe bewohnt sn denken; ihm macht es 
Vergnügen darzustellen wie bei verschiedenen Gelegenheiten 
diese sich über die Gipfel ihrer Bänme herausheben, wie sie 
bei Waldverwüstongen ihre BXnme verlassend fliehen, anch SeKatz 
suchende Bacchantinnen in ihren Baum als eine Zuflucht auf« 
nehmen. Aber dass sie mit dem Baume sterben hat er nicht 
angenommen. Denn wenn der JJauni zerstört wird flieljien sie 
aus ihm, sich und den Baum beklagend, und retten sich z. B. 
in die Gewässer zu deu Xajaden. 

Nonmis Ansicht angemessen Ist es dass er sicli des Namens 
Dryaden fast gar nicht bedient, sondern des eigentlichen für 
Baumnym]»hen, Hamadryaden, ein Wort welches das Zusammen 
der Nymphe mit dem Baume ausdrflckt. Einigemal bedient er 
sich der vermuthlich ihm nur andern Form Hadryas und des 
gleichfalls ffir Baumnymphen (neben Hamadryaden) in Anwen- 
dung gekommenen MeliS, d. h. eigentlich Eschinneu. 

Wenn Nonnus auch wol der einzige war, der mit solchem 
Bewusstsein durch ein langes Gedicht Baumnymphen fUr Wald- 
nymphen spielen iHsst, so ist die Vorstellung an jeden Baum 
das Schicksal einer Nymphe zu knfipfen , wenn gleich im beson- 
dern auch wieder auf andere Art als eben bei ihm, vereinzelt 
auch sonst bei diesem und jenem vorgekommen, wenigstens m 
ähnlich später Zeit. Dies, aber auch nur dieses, zeigt der Ein- 
zelvers des Ausonius Neu sine üamadryadis fato cadit arborea 
trabs *). 



*) Die giobse umi nithc Liiieralm so vieler Jalirliiiiiderle ist im grossen 
und ganten und überall dagegen. [Nur für diejeuigeD , die es angeht, möge 
doch hier noch folgendes stebn. Dass Dryaden allgeneiner Name ist und 
es ttiehts anflkllendet hat, wo die Baumnymphen, die ja immer anch Wald- 
nymphen sind, Dryaden genannt werden, bedarf kannt der Erinnerung. — 
Dass die romischen Dichter der Angusteischen Zeit einigemal auch Hamadrya- 
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4. DaBB im allgemeinen der griechischen Vorstelinng nicht 
sowohl Bannnij luplien Torschvebten als WaldDymphen, ist ange- 
messen dem grossen und freien Styl, in welchem wir jene Ge- 
sellschaft der Repräsentanten des immer regen Naturlcbens über- 



den fSr Dryaden sageo, d* h. 6am wo ea btos darauf ankommt die in den 
Wildern sieb aufhallenden Nymphen sa heseichneD sie milnnter Hamadryaden 
sagen; ist gewisa, Virgil Ed. 10» 02. Propert. I, 20, 32, vgl, 45 Dryadea, 
auch wol Catull 61. Da dieses doch wol griechischen Votgmig hatte und ein 
Paarmal in griecliischen Gpigrammeu auch ersche'mi (A.oal. I, 171 unter Plalo's 
Kamen, auch wol Anal. I, 202 Myro Byzaniia: in welchem Epigramm das 
» Hamadryndenitymphen , des Flusses Tnchter« darati3 zu erklaren scheint, dass 
man bisweilen alle Nymphen einer GVgend — en '^l us — als Tochter des Haiipl- 
flusses (l;iilite), Po glaube ich dass aiidi bei den (nii eb»-n bin und wieder das 
Wort'Jfxaögiadtg in dein Siune von ^Qvdöis gebrauciil ward, dass das Wort 
'jliiaÖQvdSsg sich nicht ganz fest und aneschlieaelich für die Baumnymphen 
flxirt hatte. Man dachte dann Nymplien, die a/Mx 9ffV9£ tind, was von den 
Waldnymphen anch gilt. Oder anders ausgedrückt : ' man sagte auch wol als 
ungewöhnlicheres afuxBQVüÜfse gleich ^Qvadtg wie bisweilen l^vilffiads; und 
^kS9'v8Qi«Si£ gleich vdqidSss. Rei Ovid scheint das Wort in einer dritten Be- 
deutung vorzukommen. Es scheint einigemal i\i bedeuten die Gesammtgesell- 
sch.ift der Nymphen einer Gegend, ais \) (icsammtdryaden« (Propert. II, 32, 
^^ f) bezeichnet, in so Peni sie allerdings in den Wäldern der (Jep:end vorzugs- 
weise sich zusammenüiidend , zu Tanz, zu Jagd sieh vereinigend ganz richtig 
gedacht werden. Diese Bedeutung (und nicht bloä die von llamadrjaden gleich 
Dryaden) hat sich meiner Empfindung immer besonders aufgedrängt , obgleich 
es nicht swingend ist. Fast. II, 155. Met. XIV, 623. In diesem Sinne fallen 
dann unter die Uamadryadeu auch richtig die Najaden; qnates andire solemns 
Niddas et Bryadas mediia incedere sylvis, Metam. VI, 457. Und daraus wäre 
dann Met. 1, 090 Tgl. 704 sn eikifiren« — Bann findet sich noch das eigen- 
thnmliche, so viel ich weiss Ov. fast. IV, 230 und Slat. sylv. I, 3, 62, dass 
die einem Baume zugehörige, zugeordnete und mit ihm sterbende Nymphe 
auch eigentÜcli eine Najade sein könne. Was immer auffiillend , aber naeb dem 
obigen nirbl luierldärlich ist, in Kinzeirällen durch Fabel molivirt selir schön seiu 
konnte. — Wenn jemand dies alles besser combinirt, sollte es mir angenehm 
seiu. Darum besonders habe ich es hergeschrieben. — Wenn Plntarch def. 
er. II richtig gelesen wird und er selbst nicht irrte, so hätte Pindar auch 
schon den Namen Hamadryaden für Baumnymphen gekannt. — Hesiodus Stelle 
öber das hohe Alter dar Nymphen ist von Ausonins in deTUeberaetzung miss- 
verslanden. Sie geht gar nicht auf tie Hamadryaden insbesondere, sondern 
auf das lange Leben der Nymphen überhaupt, wie ja auoh sonst die Nymphen 
fiberbanpt mitunter nicht als unsterblich, sondern nur ola iia>iQixÜ9Vti gedacht 
wurden. Was Hesiodus bei den vv^cpai MiXim dachte, deren uralten Ur* 
Sprung er annahm, ist bis jetzt ganz dunkel.] 

Lebt», Popol. Auf«atia. 7 
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hatipt behanrlelt finden. Wenn der Grieche die Regsamkeit, 
Aiumali, Ucppigkeit, Heiterkeit, Keckheit des Naturlebens sich 
vorstellt, schaut er gleichsam nicht in die Natur selbst, sondern 
wie in eiiuMi Spiogol , in woIcIkmu ihm jene Kindrücke in Gestal- 
ten reflectiit sind, die in der Anuiuth, Hciteikeit, Keckheit ihrer 
Bildung und Bewegung und lebendigen Geselligkeit jene Kin- 
drttcke wiedergeben. Eine pedantische Gebundenheit, am aller- 
wenigsten im physischen Sinne, denn auf die ethische Seite ist 
er gerichtet, ein Leben, wo jeder Zug sich an die Naturbeden- 
tung knüpfte, oder auch Beschränkung ihrer Wirksamkeit nur 
etwa auf Natnrgaben zn denken, ist seine Sache nicht. 

Auch an dieser Stelle mochte ich zureden, man gehe doch 
den Satz auf, die griechische Beligion sei eine Naturreligion : 
ein Satz, welcher gar an die Spitze griechischer Bcligionslehre 
gestellt, wie auch geschehen, durchaus dazu geeignet ist, da.« 
VerstÄndniss der griechischen Religion zu verbauen: die, soll es 
einmal ein \Vort sein, vicluichr durch und durch eine etlüsche 
Keligion zu nennen wäre. 

Wir wollen einen lUick gen Himmel thun: Ffelios ist ein 
grosser Gott: hat deshalb der Grieche die Sonne angebetet? 
Nimmermehr. Wer das vermeint, steht ausser dem Keligionsge- 
fühl des Griechen. Der Grieche betete den Gott an, welchem 
in dieser Ordnung der W^elt und der Götter das Amt zugefallen, 
durch sein tägliches Heraufiabren den Göttern und Menschen die 
Wohlthat des Lichtes zu gewähren : wofür wir ihm wahrlich von 
Herzen dankbar sein mttssen. Wie das geschehe, darüber machte er 
sich keine Sorgen : darum eben war es ja ein Gott. Auch hatte 
der Grieche das Bewusstsein davon, ihm stand es als ein Unter^ 
schied seiner Beligion gegen die Religionen der Barbaren , dass er 
die Sonne nicht verehre , unzweifelhaft doch aber den Sonnengott. 

Eben so wusste er, dass ihm Zeus nicht der Himmel sei 
(Her. 1, 131). \'i( lmehr der Grieche den unfruchtbaren llhiimel 
liess er fallen, und wie er hinaustrat ins Freie, fühlte er sicli 
» unter Zeus , (( unter seinem grossen ethischen Gott c Zeus, »wel- 
cher den llimuud erhiost im Aether und in den Wolken« (II. lö, 
192) ; und der von hier aus als dem niiclisten Bereiche seiner 
sichtbaren Manifestation in Wettern und Unwettern und Himmels- 
zeichen zu Wohlthat und Strafe, zu Warnung und Anzeichen 
seine Macht und seine Wirkung offenbart* 



Digitized by Google 



— 99 — 



Kuu zurück zu den Nymphen. Hat man sich wohl in das 
Ohifje hineing(»(lacht, so ist damit mancherlei verständlich und 
erkiarlich., Z. 13. die Namen der cinzchien Nym]dien. Freilich 
♦2;ieht es darin eine grosse Zahl , deren Bedeutung' sich an Na- 
turgegenstande lehnt, an eine (Quelle, einen Berg und so fort 
oder Eigenschaften dersolhen; aber auch ein jeder für ein scliö- 
nes Mädchen, eine hohe Frau passende Name wird gewählt. 
Das ist.z. B. sehr beraerkenswerth und zu bemerken an den Na- 
men der Nereiden. Wir haben im Homer ein Verseichniss yo& 
drei und dreissig ihrer Namen, im Hesiodus von fünfzig: nicht 
übereinstimmend ; unter den fünfzig kommen mehrere Homerische 
nicht vor. Nun ist es wol natürlich dass ein alter Dichter, wel- 
cher ein solches Verseichniss bildete, eine Zahl solcher Namen 
schuf, die auf Meer , Meeresbläue , Welle und Schnelle und der- 
gleichen Bezug haben , um so mehr da jene ältesten Dichter in 
Namenliildungcn eine Erfindsamkcit der Art llcbeii. Allein es 
macht ihnen auch nichts, darunter allt^tMiieine Namen der bezcit^h- 
neten Art zu schaffen: niclit nur solche wie die » allgöttliclie « 
(Pasitlica) — Achilles Mutter Thetis dürfte aucli dio » Oötflieho « 
bedeuten — die ach! wie göttlich auch, wie begünstigt von Zeus, 
einmal in Mensch enloos verflochten, sich nur den geliebten 
Schmeraen«Jsohn gebar! — sondom auch die Weitwaltende (Am- 
phinome, Poulynome), die Völkergebietende (Laomedeia), die 
Liebliche (Erato,* wie auch eine der Musen), die Sanftredende 
und Wohlredende (Leiagore und Euagore), die Blühende oder 
Ueppige (Thaleia, wie gleichfalls Muse und Graaie). Welche 
Wunderlichkeiten bei entgegengesetzter Bichtung der Erklärung 
Torkommen, wird man sich denken können. Da heisst e. B. 
auch eine dieser Nereiden im Verzeiehniss des He'siodus Euneike. 
Dies erklärt der eine: »welche dem Anker weicht oder dessel- 
ben schont, u zugloicli mit Verspottung alles griechischen Sprach- 
gefühls : ein andrer, der die (^1V( n liegenden griechischen AN'ürter 
erkennt, sagt, gleichfalls wörtlich: »es bezieht sich auf den gu- 
ten Wetteifer mit den Waaren der Schiil'enden. « Es bedeutet 
nichts als »um die gar sehr Streit und Hader entsteht,« was für 
ein schönes Frauenzimmer doch wol ein trefflicher Nnme ist. 
Eben wie hier diese Meemymphe heisst hei Theokrit eine der 
Wald- oder Flussnymphen, welche den Hylas rauben. 

5. Aus diesem besprochenen losen Verbültniss wird noch 

7* 
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manelies, wobei man wol statsen kdimte, erklSrlicb. Die Nym- 
phe braucht nicht in dem Lande einheimisch zu sein , 5n welchem 
sio waltet. Die Griechen haben, um Abbtaiimiuug z. 13. und 
Kolonisation und Verwandtschaftsverhältnisse zu bezeichnen und 
zu heieben, waltende Landesnymphen durch die Lip)»e eines Got- 
tes etwa au.s einer andern Heimath hinverKctzt gedacht. So die 
Aegina durch Zeus. So ihre Schwester die schönlockige Xor- 
kyra, des Flusses Asopos Tochter , hatte Po.<ieidoii in Liebe fem 
von ihrer Heimath dorthin entführt (ApoUonius). So entraffte die 
Kyrene Apollo fern von Thessalien nach Afrika nnd machte sie 
in Liebe neben den dort beimischen Nymphen selbst an einer 
lange wahrenden Nympke des Feldes. Oder wie es bei einem 
andern Dickter keisstt er führte sie über das Meer in den kerr- 
licken Garten des Zens, wo Libya sie willig in ikrem goldenen 
Paläste anfnakm und ikres Landes einen Tkeü ikr mit za ver- 
walten sckenkte, bis dort jcue (nack ikr benannte) nene Stadt 
sich siedelte, deren Stadtherrscherin sie ward, die schönste und 
ruhmvolle Stadt umwaltend. — • Und diese K} rene ist nicht ein- 
mal ursprünglich eine Nymphe, sondern eine Heroine, eine sterb- 
liche Fürstentochter (Tochter des Hypseus, Sohnes des Pencios). 
Haben doch die Götter Lieblinge, welche sie unsterblich mach- 
ten, selbst in den Olymp aufgenommen; andern wurde ihr gött- 
licher Aufenthalt anderswo angewiesen. Frauen versetzen sie 
nickt selten mit Leben und Wirken unter die Xymphen, wie 
anter die Meeresnympken (am bekanntesten wol Ino-Leukotkea) 
so unter die Landesnympken*). 

Und so konnte es eine Weise sein, die alte Landesgesckickte 
2U verkerrlicken, dass man Nympken, die im Lande Yerekrang 



♦) Jene einem Ürl oiki Insel gleichnamigen uiwl wie ^^^111. int ward na- 
mengebenden Nymphen (Pindar eriuueil sogleich auch au Rhodos, Thebe, 
Kamsrlna, zugleich scheint es Nymphe des Sees uud der Stadt) wcrdeu in der 
allen Poesie so nach Nympiieaart behaadelt, daas man sagen darf: sie lioben 
sich im Gemeinbewosatseiu gar nicht als eine besondere Klasse herror. Wo 
sie besondcra Kultus halten ~ denn den bauen durchaus nidit alle» nock 
gleich bedeutsamen — wird der EtnselknltuB am Ort leicht manches besoadei« 
herbeigeführt haben. Als dieNaxur den Rhodieru unlerworfen waren, finden 
wir, wählten niuh sie einen jähilichcn »Priester der Rhodos,« nndi welchem 
neben eiuem bürgeriichen Magistrat das Jabr bezeichnet wird, Inschr. 241Ü. 

b« • a * • * 
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genossen, zu urBprttnglichen Landestöcbtem fabelte , welche durch 
Verdienst oder durch Liebe einer Grottbeit zu Nympbengöttinnen er- 
höht worden. Dies scheint, ea führt alles dahin, die Geschichte der 
drei sogenannten CekropstScbter Athens zu sein, deren erfrischende 
Namen, vom Weilen auf dem freien Felde, von Thanfenchte und 
Thaufrische hergenommen, icli wünschte übersetzen zw können. 

6. Nun haben wir uns Raum geschaht für die angenelimo 
Aufgabe, das i'rohlcben dieser Nymphen g es ellschaft uns vorzu- 
führen. 

Im ersten Frühling, »wann also, — wie Pindar einmal diese 
Zeit beschreibt,^ da der Hören Gemach sich eröffnet, die nek- 
tarischen Pflanzen den duftonden Frühling empfinden, wann über 
die unsterbliche 'Feste liebliche Veilchen verstreut werden und 
die Bose sich dem Haar gesellt« — dann sogleich beginnen die 
Nymphen, gern mit den Grazien gesellt, ihre Tänze. Wo wa- 
ren sie denn im Winter? Die Vdgel des Aristophanes sagen es 
uns, indem sie von ihrem eigenen Leben berichten, wie sie die 
Jahreszeiten gemessen oder meiden: 

Giackse^ges Volk der Vögel, 

Das Winters Dicht den Hantel 
^ Umnimmt f das Sonnenglut nicht 

Hit fernhin leuchtendem Strahl brennt. 

Auf blamenreiohen Wiesen, 

In Laubgewölben wohn^ ich, 
Wann die «röttUche Cikade ihren schwirrenden Gesang 
In des iMiÜags scliwiUer IIit/,e sonnenluslig tönen lüsst. 

Winters in den liolileii (Irolten 

Mit des hers^es Nympiien spielend, 

Und die Krülilingsmyrlc xelirend 

Mit fler bräullich weissen Blüthe , 

Und der Charitinnen Gärten. 

Also in den schützenden Grotten, wann der griechische Win- 
ter OS räthlich macht, suchen sie ihre Kurzweil, freuen sich un- 
ter andern an den Vögoln , weUlic sieh lun.sie gesellen. Auch 
das Weben ist wol eine gute Bewegung, und das Siiigcu ver- 
stehen sie wohl. Die Grotten müssen uns wol sogleich erinnern, 
dass die Grotten, wolehe wieder in der Hitze so kühlend sind, 
ganz besonders als Lieblings- und Aufenthaltsörter, wie des Pan, 
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so hoimisclior Nymphen angcselm,- auch iliucu geheiligt und aus- 
geschmückt wurden, und dass bei den vielen nicht nur wunder- 
vollen und wunderbaren, sondern auch wunderlichen Grottenbü- 
dnngen des Landes man hier und dort wol die Webesttthle der 
Kymphen zu seben glaubte. Denn gern eben mit Weben aueb 
sich die Zeit vertreibend setzte sie die Phantasie voraus: Wem 
schwebte bei alle dem nicht Elaljpso vor, die ttberhaupt recht 
als eine Grottengdttin gedacht ist, auch (mich dfinkt unzweifel- 
haft) vom hüllenden und bergenden der Grotte ihren Namen trägt. 
Jene allbekannte Nyraphengrotte in Ithaka mit den Webesttihlen 
der Nymphen ward in späterer Zeit nicht mehr «^elumleu iiinl 
war vielleicht nur eine Erhndtmg des Dichters: für die Vorstel- 
lungen natürlich um nichts M ( iiig:er beweisend. In Grieclionlands 
geschichtlicher Zeit waren mehrere (Jrottcn als nymphenbewohnt 
und nympheuheiiig vor den übrigen berühmt und genannt, viel- 
leicht keine häufiger als die Korykiache Höhle mit den Koryki- 
schen Nymphen auf dem Farnass : » die Korykische Felsenkluft, 
die vögelfrohe, wo Dämonen sich ergehntf bei Aeschylus. Der 
Beisebeschreiber Pausanias, der ihre ungewöhnliche Grösse, Höhe, 
Tiefe^ in die man weit hinein ohne Leuchten gehen könne , ihre 
Wasser aus Sprinden und das Getröpf von der Decke und die 
Tropfbilduttgen erwähnt, meint, sie sei ihm von den Höhlen, 
welche er gesehn, als die sehenswertheste erschienen. An wun- 
' derliclien Natnrspielen mochte auch ihm manche noch auffallen- 
der sein, s. B. jener, wie er sagt, sehenswerthe Pansberg und 
Panshöhle bei der Marathonsebne: »der Eingang ist eng; ist man 
aber hindurcli, so sind Gemachor und Bäder und die sogenannte 
Panszie^'onheerde, l^dsen , die grosstentheils Zie^jen ähnlich sehn. « 

Docli zurück zum ]jebeu und den weitern Beschäftigungen 
der Nymphen. Sie jagen im Gefolge der Artemis., sie schwär- 
men im Geleit und Jüeigen des Dionysos, sie erziehen die gött- 
lidicn Kinder, sie verkehren unter einander und sie pflegen 
Iiiebesverkehr mit den Göttern des Waldes und der Flur. 

Von ihrer Liebe zu schönen Manschen gedenke man der 
Geschichte des Hirten Daphnis, des jungen Hylas (dies bekannt- 
lich eine Legende zu einer Lokalverehrung und Ceremonie dabei)* 
Im allgemeinen ist ihnen (angemessen der J'reundlichkeit der 
Natur) ein Zug ganz besondrer liebenswürdiger Menschenfreund- 
lichkeit und Zuthätigkeit für die Menschen eigen. 
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Was OdyBseus erzählt, als er die Ziegcniiisel fliirehHtroif't, 
»da scliciiclitcn dir Nyi«i)iieii, fies Aegiserschütterers Töchter, 
liergziegen auf, damit die Genossen eine Malilzcit hätten,« das 
wird noch mancher griechische Jäger ihnen gedankt haben. 

Androtnachc erzählt wie Achill ihre Vaterstadt »Tbebe unter 
dem waldij^en l^hikosbei^e« zerstört, ihre Brüder vernicbtet und 
den König ihren Vater getödtet: doch er plünderte ihn nicht, 
denn das sebent* er Im Herzen > sondern verbrannte ihn mit den 
kunstreichen Waffen nnd schüttete ein Grab auf, »umher aber 
pflanzten Ulmen die Nymphen des Bergs, die Töchter des Aegis- 
haltenden Zeus. « Also in der menscheneinsam gewordenen Stätte, 
vertraut Andromache , erfüllten sie den Liiebesdienst der entführ- 
ten und fortg(;til{rten Freunde und Verwandten. 

Als der Kfinij,' Kyzikos in einem uuvürhcr^eselien(!n Zusam- 
menstoss mit dcii Argonauten getödtet ward, gab im Schmerz 
seine junge Gemahlin Kleite «ich selbst den Tod. Sie (erzählt 
Apolloniiis) liekla^^ten selbst die Nvmidien des Wahles, und alle 
Thränen, die ihnen von den Augen zur Erde strömten, Hessen 
sie zu einer Quelle werden, welche mit dem ruhmvollen Namen 
der jungen Unglücksgattiu ILleite genannt wird. — 

Die höchste Gabe, welche sie Menschen gewähren können, 
ist wol Begeisterung und Dichtung. Darüber ist ausführlicher 
zu sprechen. Doch haben wir zuvor noch eine Ergänzung die- 
ser lebendigen Naturgesellschaft nachzuholen. 

7. Dass der Grieche zuerst und gleich ^llverbreitet das 
Naturleben durch Mädchen darstellte, ist der Anmnth, in der 
ihm die Natur erschien, angemessen. Aber auch für das strup- 
pif^c, eckit^e und zackige, neckische und schreckischc des Berg- 
und Wakhvescns fand sich als Vertreter neben den Nymphen 
und in ihrer Gebellschuft Pnn — spater auch in Mehrheit Pane, 
— und auch die Satyrn; für die See die entsprechenden Eindrücke 
vertretend die Tritonen. Pan, entsprossen scheint es in einer (he- 
gend, wo jene Natur besonders ausgeprägt war, in Arkadien, 
aber dann in ganz Griechenland vorstanden und aufgenommen, 
in Phantasie nnd Kultus. "Nirgend i.>t die Phantasie der Grie- 
chen bewundernswürdiger, eigenthümlicher, dreister und siche- 
rer als in solchen Götterbildungen, die mit humoristischen Zügen 
ausgestattet sind. Unter den Olympiern gehört dahin Hephaistos. 
Dreist gab man ihm, dem Werkmeister, den humoristischen Zug 
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eines lahmen Fusscs , \\m das banausische zu bezeichnen , und ein 
gntmttthig kleinbürgerliches Wesen. Und diese Züge in Verbin- 
dung mit «einer ttberschwengltcben Kunstfertigkeit und Kunster- 
findsamkeit wurden mannigfaltig ausgebeutet, und man schuf sieb 
nur einen gemttthlicbern Gott. Aber wie scbr hörte die Ge- 
matblichkeit auf, wenn er mit den kraftvoHen Händen dem an- 
dringenden Skamandros die Flammen entgegenwiÜst, oder wo 
aus einem feuerspeienden Berge ^ ich spreche aus den Worten 
eines Alten über die Hephästostnsel — wann Tags daxllber ein 
dunkolschwarzes Gewölk sich lagerte, Nachts die weitleuchtenden 
Flaminoii sprühten und die glühenden gew;iltii;rn Massen hcraus- 
geschUuden wurden mit einem Tosen, das man über Meilen weit 
vernahm — die Tiirbern und die fernem Umwohner mit scheuer 
Angst clcn arboitciidon Gott* erkannten. 

Zu den kecksten Erfindungen gehört nun der selbst so kecke 
Pan : Iwtt nicht er den Atheniensem yor der marathonischen 
Schlacht sich zum Gehttlfen an? 

Ziegenfüssig, aber dabei ein eben so zierlicher als stürmi- 
scher Tänser und erfindsamer Tanzmeistpr : mit seinen Oemsen- 
fnssen leicht und sicher über die Bergkuppen schreitend, wobei 
er sich gelegentlich ein Wild abföngt, nicht minder über die 
Wellen des Meeres: ein Virtuos auf der Syrinx, dass wenn er 
aufspielt die Nymphen gern dazu tanzen , wie- der Landmann 
bei ländlicher Stille ihn zu hören glaubt: ein Freund und Segner 
der Bergherden t — aber sehr schlimm, wenn er z. B. in der 
Mittagschwüle in seinem Mittagschlafe durch Lärmen gestört 
wird , ja wenn er zürnt Wahnsinn und wahnsinnigen, ohne Ver. 
anla«sung jjh'it/.lichen , panischen Schrecken einjagend. Dieser 
(glaube ist ja wol verständlich aus den AVahnbildcrn, mit denen 
die Einsamkeit und die unstäten Schatten der Wälder, die wun- 
dorlielteii Geräusche und phantastischen Baumgestalten erschrecken, 
unheimliche Figuren zu sehn und unh<dmliche Stimmen zu hören 
gehen; und dazu die ganze wildartige Natur des Gottes. Da er 
nun den Kriegsheeren oft solchen Schrecken einjagte und bei 
einigen grossen Gelegenheiten, welche die XJeberliefemng wach 
erhielt, die feindlichen Heere Griechenlands also gescheucht, so 
erschien er auch als ein kriegsmächtiger, im Kriegsgetttmmel gern 
gegenwärtiger Gott. 

Wenn auch einfach bisweilen (wie in Plato*s Phftdrus) Be- 
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geisterung von ihm abgeleitet wird, so {geschah das nach dem- 
selben Gefühl, wonach diese von den Nymphen hergeleitet wurde. 
Wosa wir jetst uns zn wenden haben*). 

8. Auf dem einen Gipfel des Kithäron — erzählt Platareh 
Ist die Hdhle der Sphragitischen Nymphen (Sphragldion näm- 
lich hiess diese Höhle), in welcher frtther, sagen sie, ein Orakel 
war, und es wurden viele der Eingeborenen begeistert, welche 
sie »Nymphenerfasste« {vviJig)oXfjnTovs) benannten. 

Der Kymphenbegeisterung schreibt Schrates es zu, als er 
unter der herrlichen Platane neben der lieblichen kalten (Quelle, 
an einem Platz, den er auch durch liildercheu und Wcihgescheiike 
als einen heiligen Platz der Nymphen und des Achelous zu er- 
kennen glaubt, seine Rede über die Tiicbe hält und jjlötzlich .sich 
wie von einem Kedestronie fortgerissen ertappt. »Doch, mein 
lieber Phädros, kommt es dir vor wie mir? dass eine göttliche 
Wirkung über mich gekommen? — Freilich, Sokrates, wider 
deine Gewohnheit hat dich ein Redestrom erfasst. — So höre 
mir schweigend zn. Denn wirklich göttlich scheint dieser Ort« 
Damm wenn ich imederbolt im Laufe der Bede »nymphenerfasst« 
werde, wnndre dich nicht. Ich spreche ja schon nahe wie Di* 
thyramben.« Und ferner noch: »Weisst dn dass von den Nym* 
phen, denen du nnch absichtlich zur Beute hingegeben, ganz 
offenbar der Enthusiasmus, über mich kommen wird?« Als sie 
dann im Vergleich seines Vortrages mit der Rede des Lysias, 
welchem er eben diese andere entgegengestellt, die seinige viel 
kunstgerechter üaden, ruft er aus: »wie viel kunstreicher sind 
zur Beredsamkeit die Nymphen des Achelous Töchter und Pan 
des Hermes iSuiin als Lysias der 8nhn des Ivephalos.« Und als 
sie ihre Unterredung schliessen: »Gehe du nun, Phädrus, und 
sage dem Lysias was wir beide gehört zu der Nymphen Xass 
und Musensitz (»Museum« ist das griechische Wort) hinabge- 
stiegen. « 

£s lohnte der Mühe, diese Aeussemngen alle Torzuftthren: 
sie veranschaulichen vortrefflich den Zusammenhang zwischen 
Begeisterung, begeisterter Lehre, zwischen Frophetie und Poesie, 



*) Ks ist wo! auch hier beiläufig der ßemerkimg wertli, (hi-^s die Fhiss> 
göder selbst in jene bewegliche Naturgesellschafl, mit welcher wir UüS be- 
schäftigt haben j nicht aufgeDomoiea wordeo. 
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und wie auf diesem Punkte die Wirksamkeit der Nymphen mit 
der "Wirksamkeit der Musen sieb begegnet. Freilich — seitdem 
auch der Dichter sich der Muse gegenüber so empfand wie Pin«' 
dar spricht: 

jttorVTfvfO, Movaa^ TTonqpcaevGa) iyfa. 
AVeissage Muse: ich werde dein Prophet sein! 

Uebrigens nrassten bei den Griechen manche Stafen in den 
Vorstellangen über den Poeten und anch über den Propheten 

durchgemacht' werden , ehe jenes Zusammenfallen, das ims wahr- 
scheinlich ganz naturlich vorkommt, sich ergab. l^ei anderu 
Völkern, bei solchen z. B. deren erste Poesie Orakel waren, 
mochte das leicht andciH sein. 

Ferner: dem ironischen 8okrates trauen wir zwar niemals: 
indessen seiner deutlich hier durchschimmernden Auffassung von 
der begeisternden Macht der Nymphen treten wir ohne Bedenken 
bei. Die Einsamkeit vom Menschengewühl und der Hauch der 
Natnr vard in erhebender und begeisternder Wirknng empfunden, 

Das0 prophetische Anfregimg nnd Eingebung höherer Gottes- 
knnde von den Nymphen ausgehe, damit war der griechische 
Volksglaube vertraut. So a. B. auch machte man den Epimeni* 
des deshalb, wie Plutarch sagt nnd wir glauben, zu dem Sohne 
einer Nymphe, so Sibyllen, und die bekannten Weissagungen 
des Bakis schrieb man der Eingebung der Nymphen zu. Jenes 
Wort )) nyui|ilienerfas8t« für Begoistortc und Verzückte haftete 
als ein gangbares in der Sprache. Die Eingebungen der Dich- 
ter auf die Nymphen zurückzuführen, ist bei den Dichtern der 
blühenden Zeit eben niclit gebräuchlich gewesen. Dass man aber 
musische Eingebungen der Hirten — wiewohl Hesiodus empfangt 
die seinen von den Helikonischen Musen — leicht auf diese 
nächsten Freundinnen und Nachbarinnen der im Freien lebenden 
Hirten zurückführte, ist nach dem Besprochenen natürlich. Daher 
wiewohl Theokrits Hirtendichter die Musen sehr wohl kennen 
und anrufen: »Hebet, ihr lieben Musen, o hebt den Hirtengesang 
an« und so fort, so lässt er doch auch einen von ihnen sagen: 
»auch mich haben die Nymphen auf den Bergen viel herrliche 
Lieder gelehrt.« Virgil als Hirtendichter ruft einmal die Syra- 
knsische Quellnymphe Arethusa ganz wie seine Muse an. Mo- 
sches in dem Klageliede Über Biou stellt Homer und' Bion, beide 
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wie er aniiimint ans Smyraa geborene, neigen einander: »beide^ 
hei s st GS dn , den Qaellen geliebt trank der eine den Pegasoischen 
Qneil (d* h. die Hippokrene) , der andere trank aus der Arethnsa.« 
— Bas Trinken aus dem Qneil snr Begeistemng für den Dieb« 
ter wird auch in diesen Zeiten erst erwSbnt*). — Allein auch 
abgesehen von der Hirtenmnse tritt nnn bei den römiscben 
Diebtem der Gedanke der poetischen Begeisterung dnrcb die 
Natur auf eine merkwfirdige Weise In den Vordergrund, und es 
bildet sich nm sie eine Decoration aus allen Katnrelementen und 
Naturstfitten, welche iu Griechenland in Verbindung mit den 
Göttern der Poesie und Prophetie zu finden waren. Und da 
trett'en wir denn gleiclt in der ersten Ode des iloraz unter den 
Göttern, denen man die Begeisteriinp^ des höliern lyrischen Ge- 
dichts, im külilen Walde, abzuhorchen habe, die Nymphen. JNach 
Vossens Uebersetsung, welche den Ton trifft: 

Mich hat Epheu, der Kranz edler Begcistcriinif , • 
lliiiimelsjnächteii gesellt; mich hat der kiiiilc Hain 
Und die Nymphen im ('hör schwebend mit Satyren 
Ahiresondert vom Volk : falls mir den Flötenhall 
Niclit Eulerpe versagt noch Polyhymnia 
Lesbos tönendes Spiel mir^su besaiten flieht. 

Wobei wir sogleich uns erinnern, dass nach Horaz an einer 



*) Am thiacisch-macedonischen Libethron und der dazu gehörigen Ge- 
gend« denn in der böotischen Miisengegmd waicii Libeihrisrhu Nymphen von 
Musen i^ptrctiiit iri li;ilti':i , scheint sich die I.okalsage gcbil»i«l zu haben , die 
Musen, waiirsrlieiulich dann mch als Töchter einer T aiule>nymphe (der Pim- 
pleis ?) beirachfüt, für ein dort einheimisches, vorzugsweise musisfliis (wanim, 
wird der Mylhns wo! gesagt hah(Mi) Nymphengeschwister zu halten, und /.war, 
sclieiul es, für NajadennyinpliLii. Hienach waren Ueun die Musen Libeilui- 
ftche Nymphen , aber wie gesagt vom ihracischen Libethron herzuleiten. Das 
hai allgemeinen Eingang in Ovieclienland nie gefuttden. Atiein gelehrte Dich- 
ler haben es herrorgesncht, vielleidit auch veranlassl durch irgend eine An- 
wendang oder Anspielung , die davon, ohne Zweifel passend. In der altern 
LItteratur gemacht war (Bpieharm?). Der GelehrsainkeUshaseher Lykophron läset 
275 den Achill (nach Odyssee 24) beklagt werden von den Nymphen , welche 
Itebien des Bephyras Nass und die Libethrische Warte über Fimplca. Also 
sicher die Mnsen so bczeithnt-t. Bei Virgil VII, 21 sollen die angerufenen 
Nympbae Libethridee wahrscheinlich die Musen sein. Gewiss sind es die puellae 
Naides X, 1). 



♦ 
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sclif5ncrn Stelle ja »ilie Wasser es sind, welche das fnichtbaro 
Tibur durchströmen, und der Wälder dichtes Laub, welche den 
bilden ) der durch äolisches Lied (d. h. also durch höhern lyri* 
sehen Gesang) berühmt wird.« Nun finden wir die rümischexi 
Dichter immer in Grotten und Hainen und bei den Quellen , vot> 
zttglieh in den Stätten und auf den Bergen der Musen, in Pieria, 
auf dem Helikon, dem Pamass, — welcher uns erst bei den 
römischen Dichtem als Dichterberg erscheint, und Kastalia bei 
ihnen als Dichte r itu ell, — auf den Musenbergen und an denMu* 
senquellen, ans welchen Schlucke genommen werden (haustus), • 
▼on den Blumen dort ihm die Kränze gepflückt*). Und es biU 
det sicli daraus eine poetisch - metaphorische Sprache, eine kleine 
mythologische l^artic, die in der Tliat oft nicht genau zergliedert 
werden müösoii, um nicht .stclzonluift und thöricht zu erscheinen. 
Ich wundere mich hiebei, dasa die Körner für Spätere aus diesem 
Kreise noch etwas übrig gelassen. Gleiclnvolil der Pegasus als ein 
fioss , welches man nur zu besteigen braucht , nicht um sicher her- 
unter zu fallen, sondern um sicher in den Poetenhimmel empor zu 
fliegen, ist erst bei den Neuem in Anwendung gekommen. Horaz 
hat noch mehrere hieher gehörige Stellen; ich werde sie nicht 
alle, z. B. auch nicht die obige aus der ersten Ode, in Schutz 
nehmen. Demohngeachtet wai* Horazens Sinn fElr die Natur ein 
reiner und ächter, ja inniger, eben so wie seiner Freunde und 
Genossen, des Virgil, des Tibull. Bei ihnen ist dieser Zug zur 
Katur ohne Zweifel eine Wahrheit. Und wem sollte es heute nicht 
begreiflich sein, wenn die begabteren aber friedlichen Geister, für 
welche das Lqhen einer Idee bedurfte, nachdem ihnen die Idee 
der ljurgorlichen Freiheit verloren Mar, um ho mehr ihre Erhe- 
bung und ihre Beruhigung fern von den Wirren der docli ver- 
lorenen staatisehen und städtischen Thiitigkeit in der Zurückgezo- 
genheit des Landes suchten. Aber das war eine merkwürdige 
Verkettung der damaligen Verhältnisse, um welche sie glücklich 



*} Einzeloe Vorgän^je bei den Griechen an rechter Sfolle wird man nicht 
leugnen. Die »Roscu aus Pieria« schön bei Sappho 09, — Wenn schon 
Knotus seiiun Traum auf (kii l'aniassns vL-iici^te, was docli melir für als ge- 
gen sicli zu haben sjcheini, »o tuöchie luan um bo nx lir wissen ob er in einer 
giiechisclien Stelle, etwa schun eines Alexandriners, hinieicbendea Vor- 
gang fand. 
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SQ preisen sind, dass sie dort nicht nur sich selbst hinretteten, 
sondern auch ihren Patriotismus wiederfanden. 

Doch in jener allpoetisirenden Zeit kam nnn die Menge 
der unbegabten Nachahmer. Die glaubten — Horaz bezengt es 
— das gehöre vor allem übrigen znm Genie, mit Haar und Bart 
in die Einöde zu gehn. — Ausser dem, was wir in der bezeich- 
neten Art lesen, wie vieles werden noch die verlorenen Gedichte 
der vorlesenden 'Dichter und die Prologe, mit denen sie ihre 
Vorlesungen einzuleiten pflegten, enthalten haben! Unter die- 
sen Eindrücken schrieb Persius seinen Prolog: 

Nicht wusch ich meine Lippen aus der Gaulquelle, 
Noch auf Parnassus Dichterhaupt erschien, wusst'' ich. 
Bin Traum mir, dass ein Poet ich unversehns dastand. 
Die Helikonschwestern und die blasse Pirene, 
Sie lass^ ich jenen, deren Bilder rings nrnschlingt 
Der sähe Epheu, während ich ein Halb -Bauer 
Zu der Seher Opfern mein Gedicht herantrage. 

Wer löst (lern Papagei seine Ziinjri^' y.mn hon jonr 
Und lehrt die Eisler Menschenworten sich nachmühn? 
Der Geistesspender und der grosse Kunsimeisler , 
Versao^lcn Lauten nachzustreben Itanstfertig , 
Der Bauch: und schimmert reizend erst der Geldsäckel, 
Den Dichter Rabe und die Dichterin Elster, 
Du hörst sie reinsten Musennektar austönen. 

In dem Dialog über den Verfall der Beredsamkeit, welcher 
dem jugendlichen Tacitus anzugehören scheint, stellen ein Ver- 
fechter der Beredsaiiilvcit nnd der Dichtkunst ihre Gründe gegen 
einander. Jener nagt nach anderm , Avas er znm Nachtheil der 
Dichtkunst vorgebracht: »Dazu füge noch dass die Dichter, 
wenn sie etwas würdiges zu Stande bringen wollen , d(Mi Um- 
gang mit den Freunden und den Gcnnss der Stadt aufjj^^t l f n 
müssen, dass sie allen Übrigen Verbindlichkeiten sich cntschla- 
gen und, wie sie selbst sagen, in Wälder und Haine, d. h. in 
die Einsamkeit entweichen müssen.« Ihm erwiedert der Geg- 
ner: »Wälder und Haine nnd die Abgeschiedenheit gewähren 
mir solche Lns^ dass ich es ffir einen yorzttglichen Vortheil der 
Poesie halte, dass Gedichte nicht im Geränsch, noch während 
der GUent vor der Thüre wartet, noch unter der Trauer und den 
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Tliräuen der Verklagten geinailit werden, sondern es entweicht 
die Seel^ in reine und unschuldige Gregendeu und geuiesst der 
heiligen Plätze.« 

Wir haben es hier mit einer Zeitfrage zu thun. Quintilian 
verlangt in seiner Anweisung für den Kedner Einsamkeit und 
grösseste Stille, aber — deshalb müsse man nicht aogleicb die« 
jenigen hören, welche meinen, Haine nnd Wälder seien daxn 
am besten geeignet. Ihm scheine die. Anziehung der Natur ah- 
znsiehen von dem Gegenstande der Arbeit. »Der WSlder An- 
mnth , sagt er , nnd die yorbeigleitenden Flüsse nnd der liufl- 
hanch in den Zweigen nnd der Vögel Gesang nnd schon die 
Freiheit weit umh^rsnblicken ziehen nns, an sich. Daher scheint 
mir jene Lust die Aufmerksamkeit eher zu erschlaffen als zu 
spaunen.« Er verweist au StudirstuLc uud Lampe: den Kedner 
gewiss: es scheint auch dfn Dichter. Und hätten wir über die 
schwierige Frage ZU entscheiden, wir niüssten ihm Unreclit gehen. 
Denn wir haben die Zeiten seihst gesehen, wo die Dichter, 
wenn sie gar nichts konnten, immer hinausgingen in die Natar 
und Immer trunken waren von der Natur so sehr, dass man zu 
der einen Frage an sie wol sich gedrungen ftthlen mochte, die 
« an einen Trinker gerichtet wurde: den ganzen Tag seid ihr be- 
trunken, wann trinkt ihr? 

9. Also wenn der Grieche in die Natur sah, so scbante 
er Götter nnd Gestalten, und demnach, wenn er ein Leben der 
Natur zn beschreihen oder zu schildern hatte, werden auch diese 
Gestalten als Mittel der Beschreibung sieh mit einstellen. Im 
Vorlaufe unserer bisherigen Darstellung sind uns verschiedene 
Stellen entgegen gekommen, an denen schon allein wir uns das 
verdeutlichen können. Jene Stelle aus PIndar, wo bei der 
Schilderung: dos be<;inuenden Frühlings mit gesa^^t ward, dass 
die Hören aus ihrem Gemache treten: oder die bekannte Hora- 
zischc Gratia cum Njrmpliis geminisque sororibus audet ducere 
Hilda choros: oder die Aescliyleische Erwähnung der Korykisehen 
Höhle, die Schilderung der Vögel von ihrem Winteraufenthalt 
in den Grotten, welche dann von den Nymphen belebt sind. 
Aeschylus in der Schilderung der Schlacht von Salamis hat die 
kleine Felseninsel zu erwähnen, die von den G^echen erstiegen 
ward, dort eine auserlesene Schaar der Ferser zu vernichten. 
Da beisst es: 
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Es ist eine Insel vor dem Fiat/, von Salamis, 
Klein, schwer zu landen, die der reigenlicbende Pao 
Beschreitet aut dem meerbespülten Uferfels. 

Hiemit ist eben so knrz als eindringlich dio felsenzackige Insel 
gcscliilJert. Aber freilich das fMuptiiidct man nur, ^venn man 
sich mit der Bodontung dieser Figuren bek.uuit gemacht bat, 
Avc'iiu ibr Auftreten das (refülil und die Aiiscliauuiig erregt, 
M eiche sie dem Crriechen erregten. Das ist es, was ottenbar so 
hnufig nicht geschehen, und. dann allerdings liest man über solche 
►Stellen hiaweg, ohne nur zu bemerken dass man eine Natur- 
scbilderung vor sich hat und sieht etwa höchstens darin einen 
angenehmen rhetorischen Schmuck. — Die Nereiden sind nns 
oben noch nicht begegnet. Was Wunder wq wir vom Wogen- 
tanz sprechen wenn sich dem griechischen Dichter gleich der 
Reigen der Nereiden an die Stelle schiebt: wie in dem Sopho' 
kleischen Chor, wo das seethätige Leben in den attischen Mee- 
ren geschildert wird: das in die Wogen Mftchtig geschwungene 
Rnder tanzt, Und rings zieht Nereidenschaar Hundertfüssigen 
Reigen. — Und wie viel natürlicher noch dem plastischen Künst- 
ler? der allerdings wol lange Zeit hindurch auf die Frage z. B. 
■wie bildet man Meeresleben — denn was ist ihm Meer? — nur 
die Antwort fand wie die l*hautasie seines Volkes sie vorge- 
funden: durch Nereiden, durch Tritonen. 

Doch dio Erscheinung der Göttergestalten zur Verherrlichung 
des Naturlebens geht noch weiter» Denn die Natnr ist ihm 
überhaupt das Frendenlokal für die Götter, und wo eine herr- 
liche Gegend ist, da ist er geneigt auch diejenigen olympischen 
Götter, welche häufig auf der Erde Terkehren und in deren Natur 
vorzugsweise Heiterkeit und Anmuth vorwaltend sind, erscheinen 
zu sehn, den Freudengott Dionysos, die jugendlichen Wald und 
Feld liebenden Artemis und Apollo, die Anmuthsgöttin A])]nndite, 
seit dem verbreitetem Kultus oder Mythus der Göttermutter aiuh 
diese, die auf den Bergen ihre Reigen führt, um welche sich 
gleichfalls Pan und Nymphen schaarcn. 

Um nnt diesr-n Rütteln der Darstellung umzugehn, tun nach 
der jedesmaligen Wichtigkeit und Stelle mit Worten oder mit 
Gestalten und mehr oder weniger verweilend zu schildern, um 
nicht, dem Naturschilderung jeder Art so leicht ausgesetzt ist^ 
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in Ziererei zu verfallen — den Geschmack und die Wahrheit, 
welclic dazu gehören, wird man in d<?r klassisclioji i't'riode dnrcli- 
wt>{5 antrclTcn: auch es in der Ordnung iindeu, wenn Euripides 
wol schon einmal damit Musik treibt. Im Anfang des Oedipus 
Koloneus, wo der blinde Oedipus von der Tochter geführt her- 
einkommt, giebt ihm Antigene die Beschreibung dea Ortes, wo- 
hin sie gekommen, also an: 

Die Thürme, die 
Die Stadl iimschliessen , ließfen fern dem Aiii^'^c iiotii; 
Doch dieser Ort ist heilig anzuschaun: es schwillt 
Iii FflUe Lorbeer, Rebenstock, Oelbaum und süss 
Hervor in Chören tönt der Mund der Nachtigall. 

Dagegen beginnt der Chor, welcher ausdrücklich der Verherr- 
lichung dieser Gegend und des ganzen attischen Landes gewid- 
met ist: 

Zorn rossprangenden Land, o Gastfreund, sogest du ein, 
Dem lichthellen Kolonos, 
Wo die melodische Nachtigall 

Gern einkehrt und weit hinaus klagt in blökende Thale 

Tief aas grünender Nacbl des Ephens nnd göttergeweihtem Wuehs, 

Tausendbefruchictcm, welchen die Soaue nicht 
Und keines Wintersturnies 

Anhauch trifTl: wo von holdem Wahnsinn erfüllt Dionysos stets 

hereinzieht 
In dem Geleite der Götterauimen. 

Und hier treten nnn im Verlauf mehrere GStter ein^lnd hinein. 
Dass die hier genannten Götter , wenigstens mehrere von ihnen, 

auch in jener Gegend lleiligthümer hatten, macht keinen Unter- 
schied: was der Dichter damit sagen will ist nicht: sie werden 
hier verehrt; .sondern durch das Verkehren der Götter dabelbst 
wird die Herrlichkeit des Landes gelioben und verklärt, viel- 
leicht auch mit erklärt. Denn dass unter der Anwesenlieit der 
hohen Götter die Natur sich schmückt, ist ein alter Gedanke. 
Wie in der Ilias als Poseidon über die Flut fährt, »die Unge- 
thümo der Tiefe httj^ten umher ans den Klüften, den mächtigen 
Herrscher erkennend.« AusgefUhrt in dieser Art war von Al- 
cäns in einem Hymnus atif Apollo sein Zug auf dem Schwanen* 
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gespann von den Hyperboreern nach Delphi: die Cikaden, die 
Schwalben, die Nachtigallen singen ihm zu Ehren, der Kaata- 
lische Quell floss leuchtender, der KephiBsos hebt seine Wellen 
höher. — Leider ist uns das Gedicht selbst verloren. — Frei- 
lieh geistreich mnss man sein und Seele muss man haben; und 
2u welchen ftberraschenden Combinationen und seelenvollen Ka*. 
turschilderungen dann jene Sympathie der Götter fttr die Natur 
fahren könne, das vergegenwärtigen wir uns an dem erhaltenen 
Lied aus den Vögeln des Aristophanes, womit der Wiedehopf 
der Nachtigall ruft: 

Aar auf, 0 Genossin, yerscheache den Schlaf 
Und löse des heiligen Lieds Melodien, 
Die dein göltlicher Hand webklagend ergiesst. 
Wenn um Itys, um mein uBglOekliches Kind 
Und deins, «us der scbmelteniden Kehle dn perlst 

Das schmelzende Lied. 
Es entsteigt durch des Ephcus Blällergebüsch 
So klar dein llidl zu den Höhen des Zeus, 
Wo Phöbus, der Lookenuniwallfe , dir horcht 
Und dem Thränenerfj^u.ss antwortend den Kinn? 
Aus den silbernen Saiten entlockt und zum Lied 

Die Unsterblichen reiht. 
Und hin durch die Reihn der Unsterblichen sieht 

Einhülligen JMunds • 
Der Seligen göltlicher Wehrnf: 



Die Stelle erinnert noch an die Verwandlung.sgeschichten , in wel- 
chen der Grieche auch manchem Eindruck der Natur Gestalt 
und ethische Bedeutung gab. 

lO- Erst wenn die Schönrednerei eintritt, wenn im Man» 
gel des Gedanken Stoffs die Beschreibung sich vordrängt, wenn 
es zum Bewusstsein gekommen, dass man auch Styl schreiben 
könne und dass die Natur, welche so lang und breit Ist, ein 
immer zugftngliehes Thema bietet — dann tritt das Hervordrän* 
gen der Naturbeschreibung ein. So geschah es in Griechenland 
gleich mit der ersten Periode der Sophlstik. Wir haben keine 
Beispiele aus jeuer verlorenen Litteratur; aber Plato*s Spott ist 

Lehrs, Popul. Aniiatx«. S 
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uns Bttrge dafür. Denn man müaste den Plato nicht wohl ver- 
stellen, wennmanimFhädruB, wo er auch eine Naturschilderung 
braucht, nicht an einem leisen Abfallen die Verspottung heraus- 
hören könnte. »Die Qnelle, sagt Sokrates, wie Ueblich strömt 
sie nnter der Platane, von sehr kaltem Wasser, wie man mit dem 
Fussc prttfen kann.«f Wobei man natÜrUch sich vorstellen mosa 
dass der nnbeschnhte Sokrates einigemal mit dem Fasse in der 
(^)uclle herumrührt. Besonders dann der Schluss: »Wollen wir 
auch nicht vcrgesson den frischen Lnftbanch wie lieblich und 
gar SD angenehm mul wio er ein Sommerlied schwirrend in den 
Chor der Cikadcn tönt. Besonders fein aber ist es vom Grase, 
dass CS am saulten Abhänge reichlich ge^\ acbsea ist, um — wenn 
man sich hineinlegt den Kopf recht schön zu halten.« 



In der alexandrinischen Poesie, wo in den aufkommenden 
genrebildlichen Darstellungen (Idyllicn) auch die ländliche Dar- 
stellung ihre Stelle einnahm, ist die Scenerie der IS'atur mitunter 
anmnthig und höchst geföUig behandelt worden. Theokrits Name 
braucht nur genannt zu werden. Andrerseits wird man auch zu 
der Bemerkung geführt, wie grosse Zeit man jetzt für kurze 
Oedanken hatte. Der Gedanke: der Winter ist entschwunden, 
mit dem anbrechenden Frühling regt sich überall Leben, Frische, 
SchöulK it, .Musik; sollte nicht auch der Sänger sein Lied erbe- 
— ich weiss nicht warum er nicht auch einem I4ndar an- 
stohn würde, in wenigen wahrwiegenden Zeilen! Jetzt finden 
wur ihn zu einem ganzen Gedichte aiisgesponnen (des Mcleager), 
ganz anmuthig allerdings, von dreiuudzwauzig Hexametern. 



Die zweite Periode der griechischen Sophistik, hindurch 
die ELaiserzeit, wie sidlte sie dem Vorgang jener ältem nicht 
nachgegangen sein. Wohl geschah es: und wir bemerken die 
Anwendung der Katurschildeningen in allen Formen jener Klie- 
torik, zu denen auch der Boman gehörte, sich ausbreiten. Selbst 
bei Kirchenschriftstellem hat man Gelegenheit, die Mode wahr- 
zunehmen. 

Uebrigens ward es auch bemerkt, und folgende Aussprüche 
darüber weiden schon wegen der llänner, von denen sie herrühren, 
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mcht ohne Interesse sein. »Die unverständigen Bhetoren , sag^ der 
Kaiser Julian » denen aus Mangel an Gedanken und weil sie aus 
den vorliegenden Umständen nichts zn erfinden wissen, Delos 
beiflQlt und Leto mit ihren Kindern, sodann Soliwäne mit hell- 
tSnendem Gesang und hineinranschende Bänme nnd thauige Wie< 
sen, weiches nnd tiefes Grases voll, und der Dnft aus den Blu- 
men und der leibhaftige Frühling und derartige Bilder.«! 

Freilich ist das als wenn man den Himerius hörte. Viel 
frfther klagt Epiktet, dass jetzt sogar Philosophen vielfach nur 
darauf ' dächten als Stylisten bewundert zu werden. »Ein sol- 
cher geht dann nach dem Vortrage hin und fragt: Wie kam ich 
dir vor? — Bewundernswürdig, Moi^iter. — Wie hab' ich jene 
»Stolle jz;esprochen '? — Welche? — Wo ich den Pan und die 
Nymphen bosclirieb. — Ausserordcntlicli ! « 

Die griechischen Khetoren dieser spätem Zeit sind bisweilen 
sehr aufrichtig. Sie, denen aller Glorien höchste die Glorie des 
Rhetors ist, verhehlen nicht dass Keden auch hier der Zweck ist. 
Sie verfassten Uebungsbeschreibungen der Natur, a. B. bei Li- 
banius des Frühlings. Bei demselben des Gartens. In dieser, 
nachdem alles aufgezählt, zuletzt hervorsprudelnde Quellen und 
fliegende YSgel, ist der Schluss: »Und dieses alles war lieblich 
■tt sehen, aber Zuhörern es zu schildern noch lieblicher.« 

Eine ausführliche Beschreibung des Thaies Tempe in Aoli- 
ans Miscellaneen beginnt: Wohlan auch das thessalische Tempe 
lasset uns abschildern mit Worten und abbilden. Denn es ist 
eingestanden dass auch die üedc, wenn sie Kraft des Ausdrucks 
besitzt, nicht schwächer was sie will vorzustellen vermag als 
ges chickte Kiin stl crl i ;i n d e . 

Bei solcher Mode und Abäichtlichkeit kann nicht ausbleiben 
bald Nüchternheit, bald Unanschaulichkeit des fortgesetzten 
Naturabschreibens — worüber Lessing, der damals ein Beispiel 
aus Haller nahm, im Laokoon ganz vortrefflich gesprochen: 
einer spätem Zeit kam es nur zu häuüg ungenehm ihn zu hjSren 

endlich Affectation; es giebt Stellen, die mit Gleichklängra 
und Pointen gearbeitet sind. Eine affectirte Naturschilderung, 
etwa aus dem Hirtenromaae des Longus, mit einer desgleichen 
aus einem neuem Hirten- oder Dorfromane ist kemesweges ohne 
Interesse. Der griechische Bhetor weiss sich innerhalb seiner 
Aufgabe, seines Amtes. Freilich legt er auch im Garten ge- 

8* 
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zierte Modekleidung au, sucht sie auch wo\ bemerklich zu ma- 
chen , weil es der Zeit zur Mode der guten Gesellschaft so 
gehört. Za sttsslichen Gesichtern findet er sich weiter nicht ver- 
anlasst. 

Wollen wir aber, bei Neuem wie bei Alten, ja nicht zu 
strenge sein. Ans den Erfahrungen , welche wir in einer Zeit, 
wo die Katnrsehiiderang aiif Wegen und Abwegen gewuchert 
hat, haben abnehmen können, müssen wir auch diese festhalten 
und es emsthaft aussprechen — dass auf keinem Gebiete ttber 
alle Arten von Fehlern man leichter sich hinweg tftuscht und 
hinweg tauschen lässt — schon durch die blosse Erwähnung der 
Natur^^cgcnstäudc. Eine Rose und ein Mondschein erregen immer 
eine angenehme Empfindung, und was vermag nicht eine Palme! 

11. Doch in keiiHT Zeit des Alterthunis hat Naturschilde- 
rnng und Naturdichtung eine Breite und eine Bedeutung angenom- 
men wie es in neuern Zeiten geschehen ist: die Natur gewann 
nie eine so exclusive Stellung. Dem Alten war die Natur Göt- 
ter neben Göttern. Dem einen Gott trat die Natur als etwas 
gesondertes gegenüber: dass sie hiemit ihrerseits eine Tendern, 
einen Keim zur Einheit erhielt, entwickelte wie spät auch immer 
die merkwürdigsten und ungeahnten Folgen. Auch die Färbung 
der Naturdichtung musste hiedurch wie durch das Wegfallen 
der Gestalten vielfach eine andere werden. Ich darf es aller- 
dings nicht umgehen, diese Gegensätze noch deutlicher und ge- 
schiedener ins Bewusstsein zu rufen: allein in einer eben so 
weit wie tief greifenden Sache, der ich keinesweges gewachsen 
sein würde, nur in nothwendigster Skizze und innerhalb der uns 
zunäclist liegenden Grenzen. 

Klopstock sang: 

0 Anblick der Glansnacht, Sternenheere! 
Wie erhebt ihr, wie eritsackst du, Anschauung 
Der herrlichen Welt! Gott Schöpfer! 
^ Wie erhaben bist du, Gott Schöpfer! 

Oder Zürcher See: 

Schön ist, Hntter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verstreut, schöner ein froh Gesicht, 
Das den grossen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 
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D K^ses alttestaiDcntliclic niid cliristliclie Katnrg^cfülil »die 
Natur lol)t iliren Schöpfer« konnten die Alten nicht haben. Ihnen 
ist die Natur selbst Götter in der Eeihe und Ordnung anderer 
Götter, und die Schöpfung besonders zu betonen liegt auch 
nicht in ihrer Keligion^ sondern den Kosmos. Dass im Gefühl, 
die Erscheinungen der Natur zn erhoben, damit ihr Schöpfer 
oder ihr Gewaltiger um so erhabener werde, eine treffliche und 
grosse Poesie hervorgehen könne ist unzweifelhaft. 

Geht dieselbe Richtung auch und besonders auch ins Kleine, 
sieht sie nach dem Schöpfer auch in der kleinen l^atur, betrach- 
tet und behfttschelt sie diese mit teleologischen Hintergedanken 
und mit sonstigen moralischen Stimmungen tiber die Natur als 
eine gute Gabe Gottes, so entsteht das irdische Vergnügen in 
Gott : Brockes, Thomson, dessen Jahreszeiten gebührend mit einem 
Hymnus an Gott abschliesscn. Es ist derselbe Orund und Boden, 
auf welchem (Ehren halber zu nennen) J. H. Voss auch steht 
und auf welchem das Kuhhlümohen .seine Berechtigung;: hat. Mit 
der Teleologie befassten sich die griechischen Philosophen auch: 
schon 8okrates ; dann die Stoa um gegen die Epikureer die Fro- 
Tidenz zn beweisen: eine schön geschriebene Stelle in ihrem 
Sinne ist z. B. bei Cicero. Ich muss es behaupten, sie standen 
damit niedriger als die griechische Yolksreligion. Der Begriff 
der schönen Ordnung, der Harmonie, des Kosmos, der tief die 
griechische Religion durchzieht, ist ein viel höherer als jener 
der Teleologie, die in jeder Beziehung etwas kttmmerliches hat. 
In die Poesie hat dies hei den Griechen keinein Eingang g'e- 
Amden. 

TJehrigens machen geringere Trivialität und mehreres Gemüth 

— da überhaupt das Gemüth es ist, was hier die Poesie ersetzt 

— immer noch in dieser Richtung bedeutende Abstnfungen. 

Doch diese Richtung veraltete. Es kam ein (J egenschlag 
mit jener gehobenem poetisclton Stimmung, deren erhöhter Wärme 
liCssings zum Himmel gerichtete Blume sich wol würde erschlos- 
sen haben, während die Nikolars von beute wie von damals 
daran zu nichte werden; an deren besten selbst mir Göthens 
herrlicher Spruch aufleuchtete: wer sich vor der Idee scheut, 
verliert auch den Begriff. — War die Natur in jenen Bichtungen 
eigentlich todt, so vereinigten sich Philosophie und Poesie, sie 
beseelt 8U denken : die Dichtenden, und wie erfasste Göthens dich* 
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terisches Wesen die strebsamern Seelen, oft freilich nur die auf- 
geregte Phantasie, lehnten sich thoils an Volksiualircheu und 
Volkslied, die es sich nie hatten iielimcn lassen, mit den einzel- 
nen Geschöpfen der Natur, mit Thier und V'ogel, mit Blume und 
Busch, ja mit Frau Sonne vertrauten und gemüthlichen Umgang 
zu pflegen. Allein die eigenüicli rerbreitete Meinung und Stim- 
mung war eine andere. 

»Sind nicht die Beige, Wogen und die Himmel ein Theil 
von mir und meiner Seele so wie ich von ihnen? Ist nicht die 
Liebe ihrer tief in meinem Herzen mit irommer Leidenschaft?« 

Byron. 

Die Natur war ein beseeltes eines, ein göttlicher, dem 
menschlichen verwandter gleich gesthnmier Naturgeist, in dessen 
einige Unendlichkeit sieh die unausgeftUlte Seele der poeliseh 

angeregten Zeit im Gefühl einer Verwandtschaft hineinversenkte 
oder auch sehnsüchtig liineiuträumte. Kam doch dazu jene eigen- 
thündicho melancholiscli(> Stiininung und Zerfallenheit, vor wel- 
cher — aus nicht so leicht auszufindendi ii Ursaclien — die Al- 
ten in solcher Weise bewahrt gcbliehen : um so mehr lehnte sich 
das Gemüthan das in Schönheit und Gesetz unbezweifelbare, an 
die Natur. Hineinträumte , sagte ich. Denn jene Unbestimmtheit 
des Träumeins hat eine Zeit lang allerdings etwas anscbmeicheln- 
des. Immer behorchte man die Natur, die immer etwas zu sagen 
schien — > aber was? Sie zu Terstehen vermochte man meistens 
nicht, auch wenn man der Unbestümmtheit, welche mit der Zeit 
der menschlichen Natur gemäss unbehaglich empfunden wurde, 
sich wol enthoben hätte* Denn die gestaltende Kraft gebrach, 
jt aen Träumen und Traumbildern Gedanken, Gestalt und poeti- 
sche G^estalt zu geben. Und wen kann es Wunder nehmen, wenn 
dies schon den Geistern zweiten Ranges meistens nicht gelang? 
I\ran denke sich nur in jene Lage, wo keine überlieferten Ge- 
danken, — denn die alten moralischen Gedanken, und welch 
ein wirklicher und f^iosst r Fortschritt war das, waren aus diesem 
Geliiet verscheucht — , keine Hherlieferte poetische Gestalten 
und Geschichten gegeben waren, ausser wirklicli einiges aus der 
Volkslitteratur , welches jedoch auch, nur aufgefrischt in seiner 
Naivetät, und man empfand das wol selbst, zwar ein anmuthiger 
poetischer Lttckenbüsser war und gegen Dürre eine Erfrischung, 
aber doch nicht einen vollem Inhalt der Gegenwart wiedergab. * 
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Meistens nur äle Geister des hiicfasten Ranges wnssten der Sobn« 

sucht und Empfindung, welche in dieser Stimmung die Natur 
ihnen erregte, Au.sclnuk und Form zu ^^clx'u. So Göthe. »Wie 
im Morgenglanzc du riagj) mich anirlülist , Frühling, Gelieb- 
ter!« So Byron, tlurcli welchen noch entschie- 

denor und vorzngsweisor diesp den Alten ganz fremde Naturdich- 
tung, gegründet auf eine cxclusive Stellung der Natur und der 
Ansfluss einer der merkwürdigsten Kulturwendungen, ihren Aus- 
drack fand. Während sein tiefes Gemiith und sein selbständi- 
ger Geist in Mensclien und Geschichte nur schmerzvoll oder 
bitter berübrt ward, und er sich ganz anlehnte, ja anklammerte 
an die Natur, die in ihrer Schönheit und Vollliommenheit sich 
selbst rechtfertigte, ist er's, so oft und immer wieder und wieder 
er zu ihr anrückkehrt, der die Natur immer versteht, der die 
Natur memals abschreibt, sondern wie einer Freundin und Ge- 
liebten mit aneiu})iindendem Verständniss jede ihrer Mienen zu 
deuten weiss und ihre innersten Gedanken ihr aus der Seele liest. 
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1. Auf der Stufenleiter lebender Wesen stehen über den 
Tbieren , über den Mensclien eine Gattung durch specifisclie Ei- 
genschaften als Gattung bestimmbar, durch übermenschliches Ver- 
mögen, — ' durch Herrlichkeit, M&chtigkeit, Seligkeit hoch über 
alles lebende emporragend. Als eine solche Gattung heissen sie 
Götter. Allein diese Wesen stehen mit ihrer Macht in vielfa- 
cher Wirkung auf den Menschen. Der Mensch denkt und em- 
pfindet sie vielfach gerade als Wesen, welche auf ihn einwirken. 
Als solche hat der Grieche für sie den eigenthümlichen Namen 
Dämonen. AVenn er eines jener Wesen denkt oder schaut als 
ihn oder überhaupt einen Menschen oder die Menschen fördernd 
oflor schreckend, erhebend oder deinüthigend , dnrch Zeichen 
sich verkündend, auf Sinn, anf" Schicksal einwirkend, aU wohl- 
thätig oder verderblicli , als gütigen, als nngütigcn (Jott, — da 
heisst er ihm eigentlich Dämon. Und entferne man ja das noch 
immer nicht seltene Vorurtheil, als habe Dämon vorzugsweise 
den Begriff böser Gottheit. — Demnach wenn es im Homer 
heisst oder wo sonst immer nach ihm : er stürmte auf ihn ein 
einem Gotte gleich, so bedeutet das: so herrlich, so gewaltig. 
Er stttrmte auf ihn ein einem Dämon* gleich, so heisst das: so 
schrecklich , so gewaltsam. So von der änsserlichen Erscheinung 
durch alle Phasen bis zur innerlichen Einwirkung, schon im Ho- 
mer. »Möge ein Dämon ihn zurück in die Heimath fUhren« (s. 
ffj 201, vgl. 196). Dämon führt einem einen Löwen in den 
Weg, haucht Muth ein, wendet den Sinn des Menschen zu dem 
oder jenem Entschluss, und so fort. Wir verstehen ja hiemach 
wol vollkommen Stellen wie etwa wenn es bei Aristophaiies 
von Ifelios, dem Sonnengotte, heisst, er sei »unter Göttern und 
Sterblichen ein grosser Dämon.« 

2. Dass es nicht nothwendig ist, die göttliche Einwirkung, 
auch wo sie stattfindet, immer durchs Wort auszudrücken, ver- 
steht sich von selbst, d. h. es versteht sich von selbst dass über- 
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all, wo Dümon richtig gesagt werden könnte, auch der Aasdmck 
Gott eintreten kann, wie er denn anch fiberall sich findet. Frag- 
licher wäre nnd nnr durch den Oehranch an entscheiden, ob der 
andere Ausdruck, der eigentlich den Gott in einer eigenthüm« 
liehen Beziehung su zeichnen die Kraft erhalten, auch diese Be« 
Ziehung hat aufgehen können, ob der Ghrieche auch Dämon und 
Dämonen ixesnf^^t Imt, wo es auf die HerYorhehung jener Bezie- 
hnu'^ gar nicht ankommt, ob er Dämon und Dämonen gesagt auch 
olniR etwas andoros zu denken als bei Gott und Göttern. Die 
Autwort ist, daös auch dieses und zwar schon von den ältesten 
Zeiten geschelieii sei. Atliene kehrt hei Homer von der Erde 
in den Olymp zurück zu den andern Dämonen. Pindar an einer 
bekannten Stelle, wo er eine ihm anstössige Gottesfabel zurück- 
weist, sagt er : fUr den Menschen geziemt sich^s von den Dämo- 
nen schönes zu sagen. Oder wo er den Aeakus preist, der 
selbst den PSmonen ihre Streitigkeiten schlichtete : und sonst. — 
Herodot , mehrmals. Z. B. für den grössesten Dämon (t^ (uyl- 
nxipf Stefyova) halten die ^gyptier die Isis.. Oder: die Aegjrp- 
tier kennen weder die Namen des Poseidon noch der Diosku- 
ren und haben diese Götter nicht unter die andern Götter auf- 
genommen. Gleichwohl hfttten die Acgyptier den Namen irgend 
eines DHmons von den Hellenen empfangen , so würden sie die- 
ser ganz besonders gedenken. — Acscliyhis: fahschlich nennen 
dich die Dämonen Prometheus. Und so fort durch alle Zeit- 
alter *). 

3. Wir merken zunächst aut einen Unterschied zwischen 



*) BisuL'ilcn zur blossen Abwechslung. NVovon noch hier stellen m.it;' 
aus Aristopliancs : »uns Wolken, die wir am meihteii von allen Güuera der 
Stadt nutzen, opfert imd spendet ihr allein von den Dämonen nicht.« — 
»Die olympischen Dämonen« hat man auch gesagt. Solon: cviificcQTVQOi'rj 
Xttvt* Sv ip SUij Kqovov it'JjTrjQ , iisyiaTr} Sainovav 'OJLv^fmv, aiftotet 
JTijf ^X«iv», Uebrigens darf man ff r den Spradigebrauch ungellihr folgeo- 
des sagen: die attischen Prosaiker (denn die Poesie hat es immer frei ange* 
wendet) faUen nicht häußg auf 9fxifkmv für das blosse ^BO^. Anders ist das 
Verhältniss in der Ionischen Prosa, und der spätem. Und hier geschieht es 
dass die rhetorisirendo Prosa mit Saiacov für anch Staat macht: wie 

selbst in epischen Diclito» n dem on das ältere Epos gewohnten Hin- manchmal 
die ähnliche Absicht bemerklich wird. — Ueber numen ist wol eine ähnliche 
Bemerkung zu machen, aber viel merkwürdiger wie spät überhaupt es < auf" 
kommt. 
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Griechen und Römeni. Der Römer schuf für die wirkende Macht . 
des Gottes, fUr seine Wirksamkeit eine eigene Bezeichnung, das 
Nnmen. Er spricht von dem Nnmen des Gottes. Der Grieche 
schuf anr Beselchnimg des Gottes selbst, insofern er ihn von der 
Seite seiner Wirksamkeit, seiner wirkenden Macht betrachtet, 
eine eigene Benennung: der Dämon. Wo der Römer die Macht 
nnd das Nnmen eines Gattes empfindet, empfindet der Grieche 
den Dämon. Allerdings aber ging der Bömer auch mit seinem 
Worte dahin fort, dass er die göttliche Wirksamkeit persönlicli 
für die wirksame Gottheit setzen konnte, d. h. numen ganz wie 
Dämon gebrauchen : \md auch geradezu für deus. Zum l^eispiel 
ans vielen: »dort habe Latona diese Nmuiua (Apollo und Diana) 
geboren,« Tacitus. »Aus Holz waren in alter Zeit auch die 
Bildsäuleu der Nuniiua,« Plinius. 

4. An Gott und Dämon schlicssen sich in gleicher Unter- 
scheidung die adjcctivischen: göttlich und dämonisch. Göttlich 
heisst was von göttlicher Natur i^^t, was mit göttlicher Natur 
begabt ist, was durch Herrlichkeit, Trefflichkeit, Ansserordent' 
iichkeit über Aas menschliche herausragend ist. Dämonisch was 
den Eindruck macht dass es von einem Gotte veranlasst, ge- 
wirkt sei, dass es unter der Einwirkung eines Gottes stehe. 
»Dass Philipp plötzlich in solche Verlegenheiten verwickelt ist, 
Athenienser, das sieht einer dämonischen und wahrhaft göttlichen 
Wohlihat gleich,« sagt Deraosthenes; d. h. einer von Göttern 
gewirkten und übcrmenjjchliclien Wohltliat. Göttliche Menschen 
(die Griechen amd so glücklich dass sie viel von göttlichen Men- 
schen zu sprecheu wissen) sind entweder nnirc^m'Miie , wie Ilomor 
von Hektnr .sa<^t »der ein Gott war unter den iMrnscheTi, « ndcr 
mit gÖttliciKT Natur begabte, wie es von Gelehrten nicht selten 
zu verstehen ist, besonders auch von Dichtern: denn, wie Plato 
sagt, »das poetische Geschlecht ist ^^öttlich und wenn es psalmo- 
dirt trifft es mit Charitinnen und Mosen vielfach die wahre Na* 
tur der Dinge.« 

Höchst mannigfaltig und eigentbttmlich ist der Gebrauch des 
Wortes »dämonisch« und geht durch eine ganze Stufenleiter hin- 
durch, namentlich auch in der Anrede: Dämonischer, dämcmiscker 
Mensch. Wenn Andromache mit Hektor zusammentreffend , als ex 
seinen Knaben anlächelt, ihm die Hand giebt und das Gespräch 
beginnt: »dämonischer — seltsamer Mann , übersetzt Voss — , dein 
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Mutli wird dich zu Grunde ricliten und du liast keinMitleid mit Weib 
und Kind,« so ist's der Eiudiuck des mit Erschrecken verbunde- 
nen £rstaiiii6iia im Anblick seiner nnerschütterlichen Heldenruhe. 
Wenn später er sein letztes Abschiedswort , indem er sie mit der 
Hand streichelt, also beginnt: n Dämonische ^ sei mir nicht gar 
zu betrübt im Herzen; denn kein Hann wird mich Uber Geschick 
zum Hades entsenden,« so ist^s hersliches Sehmeichelwort. Es 
wird dann bezeichnet, dass mir einer so lieb, so gut, so hold 
erscheint, dass ich mir*8 gleichsam anf natürlichem Wege nicht 
mehr erklären kann, sondern durch die Einwirkung eines Dä- 
mons. Ueberau, wo mir einer ganz erstaunlich im guten oder 
bösen, ganz wunderbar oder ganz sonderbar vorkommt, tritt es 
ein. Durch alle Sprecharten und in jeder Zeit der Spraclie an- 
gewendet nimmt es die mannigfaltigsten Abstufungen in Stärke 
und Hrdie des Tons je nach Verliältniss der sprechenden Per- 
sonen und der Umstände an. Im Ernst und Scherz, beim tief- 
sten Ergriflfcnsein , bei Vorwurf, bei Aerger, bei Bitten, bei 
Schmeicheln. Wollen wir ein Schmeicheln in ganz anderm Ton 
als wir eben hörten, ja im äusserstcTi Gegensatz,' so hören wir 
aus der Komödie: »o dämonischer Mensch, sei kein neidisches 
Kerlchen ! « 

Weiter finden und verstehen wir die Ausdrücke mit dem 
Adverbium: dämonisch verliebt sein, dämonisch verlangen, dä- 
monisch wünschen , wie der Landmann bei Aristophanes dämbnisch 
wünscht wieder aufs Land zurückkehren su können, dämonisch 
zerbläut {dutfiovlac xmemuKiftivoi Pac. &4l) > wexm Ba übersetzt aein 
soll: liüUisch oder verteufelt. 

In den deutlich erkennbaren Ernst der Religionssprache 
führt uns zurück der Ausdruck des Xeno2)lion : es stirbt einer 
(wir. müssen schon dem Wohlklang ein Opfer bringen) auf das 
dämonischste {Saifiovimxaia cmo9^i^j)aK£t) , d. h. durch eine ganz 
besonders auffallende göttliche Fügung. 

Perikles sagt den durch feindliche Verwüstung ihres Lan- 
des und durch die Pest entmuthigten Athenern bei Thucydides: 
»man muss das dämonische mit Unterwerfung, das was von den 
Feinden kommt mit Muth ertragen.« Also was von den Göttern 
geschickt, gefügt ist. 

Demosthenes spricht von einer geheimen Abstimmung: sie 
wird den Göttern nicht verborgen sein, sondern »die Götter und 
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das Dämouium« werden den, der ungerecht gestimmt, kennen. 
Die Götter und die Vorsehung würden wir hier wol übersetzen 
können. Sowie die Vorselnni^ bei uns nicht etwas anderes ist als 
Gott, sondern zunächst eine gewisse weit greifende Eigenschaft 
und Manifestation Gottes, dann auch nicht selten für Gott in- 
sofern er als fürsebender bezeichnet werden soll: — so ist das 
Däraonium der InbegrifT der Götter insofern sie als walteud, 
in dem eben gebrauchten Beispiele insbesondere als kümmemd 
sich nnd waltend des gerechten und ungerechten Thuns der Men- 
sehen gedacht werden. Wir könnten hier wol fibersetsen, wie 
ich schon bemerkte, die Vorsehung nnd können es in einxehien 
Stellen öfter: nur müssen wir nicht vergessen dass inDftmonium 
das Waltende Überhaupt liegt, an und für sich abet nicht wie 
in Vorsehung das gütig waltende. 

Göthe sagt in der natürlichen Tochter nahe hinter einander 
von der Gottheit das Mächtige das uns regiert (»doch wenn 
das Mächtige, das uns regiert, ein grosses Opfer lieischt, wir 
bringen's doch mit blutigem Gefühl der Noth zuletzt«) und das 
Waltende (»wenn das Waltende Verbrechen zu begünst'gon schei- 
nen mag, so nennen wir es Zufall«). Das Waltende drückt nun 
in einem Worte sehr wohl den Begriff des Dämonium aus, nur 
— wohl bemerkt — dass ihm die religiöse Färbung fehlt. Auch 
sonst bedient sich Göthe der Ausdrücke : das Waltende und das 
Allwaltende. Auch Jienkt uns dies auf die nothwendige Bemer- 
kung, dass »das Daimonion« eigentlich ein Adjectiv ist »das 
Dämonische« und die Grensen, wo es sich su einem Substan- 
tiv Ycrfestigt, schwankend sind. »Man mnss aus dem was ge< 
schiebt die Macht des Unsichtbaren erkennend das Daimonion 
ehren« heisst es einmal bei Xenophon. 

Ich erinnere mich, dass Göthe einmal von einer Eigen- 
thünilichkeit der griechisclien Sprache mit Anerkennung spricht, 
wodurch nichts begrenzt, nichts bepfahlt werde. So ist diese 
Weise durch das Neutraladjectiv zu reden. Das Dämonische — ■ 
es ist an vielen Stellen nicht sicher zu emphnden und soll es 
nicht, ob der dämonische Wille, die dämonische Macht, die dä- 
monische Wirksamkeit, das dämonische .Wesen d. h. Gebaren, 
oder das dämonische Wesen d. h. ein gedachter persönlicher Trü- 
ger, die Gottheit, gemeint sei. 

Derselbe Fall ist es mit dem Ausdruck »das Göttliche,« 
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»das Tlipion« (ro d-B^ov) , ebenso wie jenes seit Herodot, d. h. 
imsenn äUeüten Prosaiker , ganz gangbar zur Bezeichnung des 
göttlichen Wesens, der Gottheit. 

5. Wie es nun aber der Stellen hinlänglich viele giebt» 
wo unter dem Dünionium oder dem Theion etwas anderes zu 
denken als die Träger ielbst mindestens gesucht wäre, so hat 
der Grieche auch geradezu »der Dttmoncx und »der Gott« ge- 
sagt. Und spricht in diesen beiden Formen anseheinend ganz 
wie ein Monotheist. Es kann gesagt werden »nach Dämon« ge- 
schieht etwas, d. h, »naeh waltender Qottheit« Anch »nach 
Gk>tt.(( Gans gangbare Bedeformen sind es: »wenn Gott will.« 
»Alles was Gott will und das Glttck regiert, geht nach Wnnsch« 
(Pac. 936). Sodann: »mit Gott« und »mit dem Gott,« d. b. mit 
Gottes Hülfe, unter Gottes Beistand, uacli Gottcü Willen, Ein- 
finss. Eigens auch in der Formel: »mit Gott sei's gesagt« (»mit 
Gütt zu sagen«): neben dem allerdings auch durchweg häutigen 
»mit den Göttern, (( oder was der Grieche in demselben Sinne 
verstellt »mit Göttern, u Als Diogenes — mag der Scherz hier 
als licispiel stehn — in eine Schule trat und dort viele Musen 
aufgestellt fand , aber wenige Schüler, sagteer: Meister, du hast 
mit den Göttern (avv ^eotg) viele Schüler. — Auch » Gh)tt weiss 
es« und »wiss' es Gk>tt« wird gesagt. 

Bass diese Art zu sprechen so allgemein und besonders auch 
dass sie bei den Griechen so alt ist, denn sie kommt ohne Zwei 
fei schon bei Homer vor*), ist gewiss merkwürdig. Nicht sel- 
ten stehen dicht neben einander die Ausdrücke »die Götter« und 
»der Grott« oder »Gott.« Bei Pindar heisst es einmal (Pyth. 
V, 158): »Gott gewährt ihm willig jctzo Kraft, und so auch in 
Zukunft, selige Kronideu, gewähret sie ihm hei Thaten und Ge- 
danken.« Ein andermal (Pyth. X, 30) von einer Familie: »der 
Freuden in Hellas haben diese keinen kleinen Theil erloost und 
mögen sie nur nicht neidischen Umwandlungen der Götter be- 
gegnen. Gott sei harmlos im Herzen. « 

Bis zu diesem Grade supponirter Persdnlichkeit kann Ge- 



*) Sicher wird nur so gehörig verstnndoii Od. XIV, 114: aucli die 
Aiigdrficice »mit Gott« (»mit Gott siud wir gekommen* Ii. IX, 49) und 
»öber Gott« gleich dem was sonst über Geecblek, fiber Zeus Schickung 
heisst: »wie denkt ihr fiber Gott Ufos su erretten« 11. XV]I» 327, 
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danke und AnschaTuing dem Griechen in Beziehung der Einheit 
seiner Göttervielheit vorgehen. Aher Gestalt kann dieser Gott 
niemals gewinnen. Bei jod(Uu Versuch, iln j lRstisch zu «gestal- 
ten, würde dem Griechen iland und Sinn vor Inipietät erlahmen« 
Wer wäre denn dieser neue Gott, durch dm alle die übrigen 
aufgehoben würden, durch welche und nach welchen er allein 
gedacht werden kann. £s kann dem Griechen nie einfallen, zn 
jenem Gotte zu beten, su opfern. D&t Griecke sagt: o liebe 
Gtitter, er sagt: e lieber Pb5bas, o lieber Zens, aber o lieber 
Go% es mnss jedem, der Griecbiscb verstebt, monatros erscheinen. 

Erst wenn sich dies bei Philosophen umkehrt, wenn die 
vielen Götter metaphysisch geeint aus einem und zusammenge- 
halten in einem gedacht werden, können wir hören: »Herr Gott 
(kvqib 6 ^€6g)y wie ist mirs möglich, vor dem, was mir begegnen 
kann, mich nicht zu ängstigen.« Bei Epiktet {II, 16, 13). Bei 
demselben: »Wann mich der Tod erfa.sst , bin ich znfrieden, wenn 
ich die Hände zu dem Gott in die llolie heben kann nnd sjirecheu: 
alle Mittel, die ich von dir empting, dein AValten inne zu wer- 
den nnd ihm gehorsam zu sein , habe ich nicht vcrnachlässi<j^t (( 
(IV, 10, 14). Und ähnliches (II, 16, 42. II, 18, J3). Dieser 
Gott heisst dem Stoiker bekanntlich Zeus, und auch der Stoi- 
ker ist kein Monotheist. — Jetzt aber zurück zu der Volks- 
religion. 

6. Es ist dnngende Veranlassung, hier noch zu verweilen 
und vorzubeugen, dass jene Art und Weise durch »GrOtt« zu 
sprechen ja nicht auch etwa zu falschen Ansichten und Folge- 
rungen über den Monotheismus der Griechen gemissbraucht 
werde. Ist doch sichtbar eine Neigung, den Gnecben fälschlich 
einen Monotheismus beizulegen, war' es auch nur mit der Be- 
hauptung, dass der Grieche ursprünglich ein Monotheist gewe- 
sen. Auch in einer Ahhaadlung Macanlay s fand ich die Aeus- 
scrung, man habe Grund zu glauben, dass die (ustcn Einwohner 
Griechenlands eine unsichtbare Gottheit angebetet; aber die Noth- 
wendigkeit etwas begrenzteres (more definite) zur Anbetung zu 
haben, habe in wenigen Jahrhunderten die itnzHhlige Menge von 
Göttern und Göttinnen erzeugt. — Nein, dergleichen Gründe 
giebt es gar keine: es giebt ein dunkles theologisches Wünschen, 
auch die Griechen in den Abfall von Gott recht handgreiflich und 
unmittelbar hineinzuziehn; jedenfalls den Griechen als Grie- 

Lehrs, Popul, AofsSU«. 9 
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eben kennen wir nur ala FolTtheisten: ja von einem etwaigen 
frfibeni Zustande anBsugebn , verbaut uns die Einsiebt nnd ver- 
wirrt die Empfindung fUr die griecbiscbe Religion. Die gaase 
Sehönbeit, die ganze WXrmei die ganze Erbebnng seiner Be- 
ligion berubt ibm, und aucb uns tauebt sie in der Wiedererfas- 
sung nnr also in ihrer vollen Herrlichkeit auf — wesenüicb auf 
der ÜütteiAvelt, deren Gestalten vom llinimcl durch die Erde 
in Allgcgenwart und tlieiluclnnenJer Geschäftigkeit ihr eigenes 
seliges Leben einzeln und zusannncn tühreu, an den menschlichen 
Lieblingen und G(^scliicken liebend , Avachend, strafend, ordnend 
sich betheiligen , und ihm in grössere und kleinere unterscheid- 
baren Gruppen, ohne System, eine Gottereinheit, ein geordnetes 
Schicksal , einen Kosmos zunächst vollziehen , in welchen sie 
selbst mit eingeschlossen sind. Aber freilich das ist als seinem 
Polytheismus die eigenthümlicbe Scbönheits- und Ordnungsge- 
stalt aufprägend ja recht fest zn halten, dass die Schöpfung 
der griechischen Götter gleich von vorn herein ein concentrirtes 
Schaffen ward. Wenn der Grieche in Natur und Menscbenscbiek* 
sal und Menscbenabhängigkeit sab, so tauchte ihm daraus nicht 
ein Gott empor, wie unsere Vorstellung ist dass es bei dem 
Juden geschehen, sondern es entquoll ihm daher die göttliche Le- 
bensftille als eine Gütterwelt. Und nicht bind eü viele vereinzelte 
Götter, die etwa viele einzelne Wobltbaten geben, es ist eine 
Gütterwelt, eine Gotlorgesauiintlielt, welche zusammengehörig 
die Masse der Wohlthaten übt, die der Grieclie in der Welt em- 
pfindet, und die Masse von Macht übt, unter der er sich em- 
pfindet, und die Masse von Schönheit, Ordnung und somit Ein* 
beit ausübt, die er, eben der Grieche, wahrnimmt und die ihm, 
eben als Griechen, so wohlthuend und, so göttlich ist. An die- 
ser Stelle denken wir uns emmal dem so-organisurten, so gewöhn- 
ten dieses vielgestaltige Götterineinanderleben entzogen, welche 
erkältete Oede musste ihm bleiben, welche Entgötterung, welche 
Gottlosigkeit Athebmus — wie, um an ein wohlbekanntes 
Beispiel zu erinnern, der Kaiser Julian im strengen Monotbeis« 
mus de sab, nannte nnd verabscheute. Und so der Grieche über- 
haupt. Er konnte einen Gott wol begreifen, aber seine gei- 
stige Organisation und Bedürfniss verabscheute es ihn zu ergrei- 
fen. Eben so gewiss aber auch ergrifl' sie Ordnung (Moira), 
Uebersicht, Einheit in der Vielheit, wie in einem Kunstbau: 
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sein kttiutleiischefl und sein sitdiehes G-efllhl, nntrennW bei 
ihm, derselben Wurzel entsprossend, trieben ihn dazu. Und das 
hat die Rede - und An.scliauuugsweise »Gott« allerdings früh ge- 
fördert und gleichsam herausgetrieben. 

7. Ucbcr Hören , Nymphen , Charitinnen, etwaigen Landes- 
gottheit <n , L;l' ichs;uu den nächsten ihn umgebenden Wirksam- 
keiten und Anmuthen , erhob sicli wie eine Kuppel die Olympi- 
sche Göttergruppe. Selbst den allgenugsamen Zeus mochte er 
nicht allein sich denken. Es (^ni})pirte sich um ihn eine über- 
sichtliche Zahl ihm nächststehender höchster Idealgestalten sn 
gemeinsamem herrlichem Zusammenleben nnd Znsammenwalten: 
in dessen »mitgeniessendem fröhlichen Anschaun« der Grieche 
sich erhob nnd beseligte : von deren herrlichen Eigenschaften als 
menschesliebenden Wesen Wohlthaten und Gaben anf die Men- 
schen reflectiren. 

Denn die Unsterblichen lieben der Menschen 
Weitverbreitete gute Geschlechter, 
Und sie fristen das flüchtige Leben 
Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne 
ihres eigenen, ewigen Himmels 
Hitgeniessendes fröhliches Anschaon 
Eine Weile gönnen und Isssen. 

Betrachten wir uns einmal die Gruppe des Zeus mit seinen 
Kindern. • 

"Da traten also dem Vater Zeus zunächst bf^i ein herrlicher 
Sohn und eine herrliche Tochter, Apollo und Artemis, beide 
erfasst als herrlichster Typus eben gereifter männlielier und 
weiblicher Jugcndliclikeit. Als entsprechendes Symbol ihres jn- 
gendlicli raschen und stürmischen Wesens wurden sie mit Bogen 
nnd Pfeil gedacht. Immer gern in rascher ; kecker, stürmischer 
Bewegung nnd Thätigkeit: anf der Jagd — und im Tanse. Als 
Jüger er der männlich kräftigere vorzugsweise ein Wolfstödter, 
sie eine Hirschtreffende. So waren sie Beschützer der Jagd, 
des Tanzes, der Jugendschönheit, des Jugendgedeihens ftlr Jüng- 
linge, für Mädchen*). Aus derselben Vorstellung, nach wel- 

*) Schon als Jagdgottin wäre es nalfirlicb, dass ihr Schutz auch über 
JfOnglinge und über heranwachsende mäunUcfae Kinder (Athen. IV, 16) sich 
erweiterte. . 

9* 
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clier er vorzugsweise zum "Wolfstödtcr gemachi war, wie er iii 
diesem Falle so kräftit^ wie schnell als ferntreftender Schutze 
zum Gefahrabwelirer geworden, .so ward er überhaupt ein Apo- 
tropaios, ein plötzliche, dringende Gefahr abwendender Gott, 
auch als solcher vor die Häuser gestellt — Agyieus. Beider 
jngendliches und stürmisches Wesen gab ^'eranlas8ung sie in 
zwei Seiteu sn denken, — schon in Jagd und Tanz anck an- 
gedeutet — : rasch zvan Zorn, wo eie su strafen haben, nnd 
wiederum heiter und froh helebt Jene Stelle des Horaz von 
Apollo, der nicht immer den Bogen spannt, sondern auch wie- 
der die schweigende Muse der Kithara erweckt, will verstan- 
den sein: 

Non 81 male nunc et olim 

Sic erit: qucndam cilharae tacentem 
Suscitat Mnsam neqiie sempcr arcuui 

leadil Apollo. 

Und wenn man von dem, was jemand naturgemass nicht las- 
sen kann, aus ihrer Freude am Tanze sprichwörtlich sagte- 
wann tanzte Artemis nicht? {noxe "u4QTS(iig ovx ix6(ftvae\)y so 
war man eben so wohl ihrer gewärtig als »einer strengen Göt- 
tin.« Als Vertreter münnlicher und weiblicher Jugendlichkeit 
waren sie als Zwillingsgeschwister gedacht. Und diese Zwil- 
lingsliebe blieb an ihnen ein Moment zSrtlichster TheOnahme für 
die Griechen. Es wirkte auch auf den Kultus, dass sehr hSufig 
wo der eine aueti als Hauptgottheit verehrt ward das Geschwi- 
ster benachbart oder in demselben Heiligthum auch einen Kultus 
genoss: denn sie erfreuen sich ihrer Nähe, ihrer gemeinsamen 
Anrufung: es wirkte aul die Fabel und Poesie zu den bchön- 
sten Situationen, deren Erfindung und Bedeutung nur aus dem 
Wohlgefallen der Griechen an dieser Gemeiuschwisterlichkeit 
gehörig verstanden wird. 
£s ist ganz richtig: 

Du liebst, Diana, deinen holden Bruder 
Vor allem was dir Erd^ und Himmel bietet.. 

Iphigenla. 

Dieses Liebesverhältniss der beiden Zwillingskinder bildete 
sieh noch zu einem vorzüglichen Zärtlichkeitsverhältniss zu ih- 
rer Mutter Leto, — eine sanft gedachte Göttin, vorzugsweise 
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ohne Zweifel deshalb so sanft und unkraftig gehalten , damit die 
Kinder jeden Angriff ihrer so herrlich und entschieden au stra- 
fen Gelegenheit finden als in dem bekanntesten Falle gegen die 
Kiobiden. Neben den Kindern ward nnn auch Leto, deren ab- 
gesondertei Kultus nicbt ausgebreitet war, mit in den Kultus, in 
die Hymnen und Anmftmgen eingescblossen 

Aber es ist ndtbig noch auf Apollo besonders Eurttckzukeb- 
ren. Die geistige, die musische Seite erhielt in dem Jünglinge 
eine Ausbildung, wodurch er (was uns fernerhin wichtig wird) 
über das Mädchen hinausschritt. Wie der Jüngling Achilles^ wir 
Phorminx singt oder Anchises (im Homerischen Hymnus auf Aphro* 
dite), so erhielt Apollo rhorminx und Gesang, ward Sänger und 
Mn sc 11 führ er: er ward in der geistigen Riclitung seines vordrin- 
genden, in die Ferne trefTenden Wesens der Seher — der Man- 
tis — der Orakelgott, und als Krankheiten, Pe^t und Wahnsinn 
drückend und schrecklich genug wurden, um nach ]\Iitteln oder 
nach Sühnen zu forschen, wie sie nur vom Seher zu erfahren 
waren, da ward er auch Apollo medicus, Arzt, zunächst Sübn- 
arzt, latromantis **). 

So traten diese Zwillingskinder, Jüngling und Mädchen, ne- 
ben den Vater Zeus. Es trat zunächst ich möchte sagen ihm 
gegenüber, aurfickstrahlend seine ruhige "Weisheit, noch eine 
Tochter Pallas Athene: doch mit der Weisheit in Rath yerbin- 
dend zugleich die Rüstigkeit in That. 

Der Vater Zeus sondert sich auch dadurch über di« andern 
' Götter, dass er nicht leicht zu den Menschen herabkommend, 
sieh selbst unter sie mischend gedacht wird. Ruhig wie der, 



♦) Eb ist ». B. wol intereBsaot, dass bei Einselsnng der ApoUinarischen 
Spiele in Rom nack Aufschlaguog der sibyllinischen Büclier es hiess: Apol- 
Kni bOT« aorato • . . Latonae bove femina aiirata (Liv. 25, 12). — Beiläu- 
fig: wenn man die Verbindung Apollo und Arlemis durch alle Stufen und ins 
gemeine Leben verfolgt, so trifft man auch dno a oUatuv "Agtsaig , os 
6h ^mnoUfot Hipponax. — Um das Motiv der Mütterlichkeit biltleie 
eich die Dcmtiterlaht'I. — • 

**) B.'kamiilkh hfit Homer keim- besondere GoUlieit für Heilung der 
mensclilidu n Krankheiten, %vuhl aber einen Götterarzt Paieon. Das Ut merk- 
wuTiW'^ niul sehr beweisend — wofür? um 80 mehr, da «eine überdies nur 
chirurgische Praxis natürlich nicht gross sein konnte und die Gestalt keine 
Ausbildung gewann. Er trat zu selten in der Götterfabel auf. 



Digitized by Google 



— 134 — 

welcher »einer Sache immer gewiss ist , der aller Schicl^sale Aus- 
gänge kennt, bleibt er gewöhnlich in der Höhe: mag ihn auch 
Theiliuthme einmal vom Oljmp nach dem Ida führen und er dem 
unnachgiebigen Poseidon einmal die Drohung senden selbst ge- 
gen ihn in die Kampfebene herabzusteigen: denn auch hier 
haben wir es mit einem GefKhl und nicht ndt einem Lehrsata su 
thun. Und wie es bei den andern GSttergestalten dem Griechen 
schmeichelt und wesentlich ist, persönliche Anwesenheit hier un- 
ten häufig BU denken, so steht Zeus als die Srde besuchend, 
wenn nicht etwa bei einem GStterfeste, wozu er auch wol im 
Gebet herbeigerufen wird, lebhaft der griechischen Phantasie 
nur in der Situation vor, wenn er begleitet vou licrmes die 
Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit der Menschen prüfend auf 
der Erde wandelt. Diese Vorstellung war noch so lebhaft im 
Geiste des griocbisclien Volkes wie zu irgend einer Zeit dnTnals 
als Paulus und Barnabas für Zeus und Hermes gehalten wurden: 
denn aus dieser Vorstellnng heraus sah man die Götter in ih- 
nen, und als Paulus, der die Rede ftihrte, Hermes sein mnsste, 
war sein Begleiter natürlich Zeus. 

Aus jener Buhe des Zeus heraus entspross die Eigenheit, 
in der man diese Tochter des Zeus ausbildete. Der vorschwe- 
bende Charakter war die weibliche kluge Entschiedenheit. Ihre 
Freude ist es nun, von ihres Vaters Weisheit erfällt, zugleich 
in unermfideter, rüstiger , besonnener Thfttigkeit gleichsam seine 
ausftihrende Hand zu sein: aller Klugheit und entsprechenden 
Thfttigkeit Mittheilerin und Mittlerin an die Menschen, in Krieg 
und Frieden, in Haus und Staat, in Handwerken und Künsten 

— »nicht die Hand bewegen ohne Athene« (6vi> A\>tiva aal xk- 
Qtt xtvBi) war ein Spricliwort — und seitdem es Wissenschaften 
gab, äeitdoiu auch die Künste der Wissenscliaften bedurften, in 
Wissenschaften. 

iSo tritt nun eine merkwürdige Ergänzung ihres geistigen 
Wesens und des Apollo ein , obgleich sich auf denselben Gebie- 
ten vielfach begegnend: sie sinnenden Geistes, er seherischen: 

— wohl jedem Gelehrten, dem sie beide hold sind, wohl jedem 
Kranken, dem ein Arzt Ton beiden Gtöttern begabt su Theil 
geworden, yon Apollo Arzt und Athene Gesundheit. 

So treten sie nun wieder beide unter sich und mit Zeus zu 
einer neuen Gruppe zusammen: und diese drei sind gleichsam 
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die geistig ausgefülltesten Götter: und dulier die hien<acli ganz 
erklärliche , mehrmals bei Homer vorkommende Einleitungsfor- 
mel bei Wünschen: »Wenn doch, o Vater Zeus und Pallas Athen' 
imd Apollo« — 

Die Zahl dieser drei Kinder um Zeus muss der Phantasie 
der Griechen noch nicht voll genug erschienen sein; noch einen 
Sohn und eine Tochter sich entsprechend ordnete man bei, Ares 
und Aphrodite, diesmal sich entsprechend in Gegensätsen als des 
Krieges Wildigkeit und der Liebe Holdigkeit. 

In dem Gdtterleben unter sich und mit den Menscben war 
notbwendig der Gtötterbote, Hermes. Dessen Charakter eben 
ans seinem Wesen als GOtterbote sieb leicbt begreift. Schwing- 
f^sig, elastisch, ansdanemd [iiwiog)t krältig (KQaTvg)^ daher 
auch nnter den Sehntagöttem der Grymnasien und Falästren 
(aymvtog)^ dienstgefallig und hülfreich (iQiovviog), harmlos (axa- 
xTjza) ^ beredsam (koyio^) , ertindsam, ein Schalk wo es gilt 
(ÖoXlo^) und Abwehrer der Schälke von Thüreu und Thüran- 
geln (ütoog!)or?oc) , ein sclilauer Gewinner imd Mehrer in Handel 
und Wandel , aber auch der kluge Unterhändler im Staat (ifino- 
katog imd ayotJaLog)^ stets auf der Heise , Hort der Wege und der 
Keisenden, den Schlaf verleihend, »diesen holden Gesellen der 
Reisenden« (wie der Schlaf hei Götho einmal heisst)» und auf 
der letzten schweren und dunkeln Reise dem Menschen von den 
gütigen Göttern als Geleiter gesellt (ttyetiovtog ^ leofMUiios^ X^o- 
vwg) , und in dieser Eigenschaft wol auch vorzugsweise als i» der 
httlfreiche « (iQtovvtog) beselchnet. Hiedurch zugleich in eine sehr 
erweiterte Sphäre der Wirksamkeit versetzt (»superum in f er um- 
c[ue eommeator« Apuleius) und als die Zeit kam ein Gott der 
Magier. 

Das sind die grossen griechischen Götter, keine zusammen- 
gebrachten Stamm- oder Provinzialgötter , keine — was ganz wi- 
dergcschichtlich und ävisserbt unfruchtbar ist — herübergebrachte 
Aegyptier, keine physischen Kiemente — ein Begriff dem iio- 
mer völlig unbekannt — , keine kosmische Potenzen, wozu in phi- 
losophischen Schulen sie allerdings gelangten. Aber auch keine 
geringe und winzige Schutzgötter, Hermes nicht entstanden etwa 
als Scbutzgott der Herolde, Apollo nicht ein Jagdgott, und ne- 
ben ihm, gewiss bedenklich, noch eine Jagdgöttin, und so fort. 
Auch diese Auffassung kann ich als die treffende nicht anerken- 
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11(11 Allein über die griechischen Gdtter auf das Ergehntss su 
koiiimoii, witi Nägelbbach, sie seien unsterbliche Menschen, das 
ist wöl lächerlich. Ja tiberliaupt ;iucli zu sagen , sie seien er- 
höhte Menschen, sie seien nacli dem Bilde der Menschen gebil- 
det, ist unrichtig und verfehlt. 8ic bind gar nicht Nachbilder 
der Menschen, sondern Gegenldlder. Derjenige, der den einen 
Zug erachut", dass Zeus mit dem Haupte nickend den ganzen 
Olymp erschüttert, war dessen Phantasie darauf gestimmt die 
Götter als erhöhte Menschen zu behandeln? Ich könnte anch 
eben so dreist fragen, der Künstler, der diesen Jupiter Ton 
Otrikoli schuf. Doch es ist eigentlich an wunderlich. Indessen 
gehen gewisse Vorstellungen, von denen wir befangen sind^ 
welche diese Töllige Einsicht hemmen. Z. B. auch liber ihre 
Gestalt. 

8. Wenn die Vorstellung ist, der Grieche dachte sich seine 
Götter in menschlicher Gestalt, in Schönheit und Grösse über 

das menschliche ]\[aass hinausgehend, so ist das bis auf einen 
gewissen Punkt wol wahr. Aber wicV wenn liera im vierzehn- 
ten l^uche der ilias auf Lemnos dem Schlafe den ScliM ur lei- 
stend mit der einen Hand die Erde, mit der andern das Meer 
fasHt? Oder wenn Athene und Apollo, um dem Zweikampf des 
llektor und Aias, welchen sie veranlasst haben, zuzusehen, 
Geiern gleichend sich auf die hohe Buche setzen, »sich an den 
Männern freuend?« Oder wenn Athene (Od. 22), nachdem sie 
als Mentor dem Odysseus sum Freierkampf angesprochen, wäh- 
rend sie nun absichüich die Entscheidung hinhftlt, um des Odjs« 
seus und seines herrlichen Sohnes Stärke zu erproben, hinauf" 
stürmend (ptvat^ita) in Gestalt einer Schwalbe sich auf den Quer- 
balken der Stubendecke setzt? Und als es nun Zeit ist (V. 297) 
— die männervernichtende Aegis aus der Höhe von der Decke 
emporhält? »und es erschrak der Sinn der Freier und sie flo- 
hen durch den Saal.« 

Das alles ist j a keine Zauberei: das alles bietet sich dem 
Dichter so ganz natürlich , jene Kolossalität wie diese plötzlichen 
Verwandlungen ins kleine; und unscheinbare. Und man sieht 
dass seine rhantasie, sowie sie an die (Jötter rührte, anders 
gestimmt war. Mit der richtigen Ansicht schwindet nicht nur 
jeder Anstoss, sondern wie dort die Mächtigkeit, so tritt bei den 
letztgenannten Verwandlungen die Heimlichkeit der göttlichen 
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Theilnahrae auf das lieblichste hervor. Eine Gestalt muss tlem 
griechischen Volksglauben natürlich ein jeder dirsor (Jötter in 
jedem Augenblicke tragen: aber welche, das ist ihm als Gott 
Töllig gleich und anheimgestellt Er trägt nur die menschliche 
Gestalt ftiT gewohnlich als die schönste und edelste und geeig« 
netste, aber an und flir sich ist ihm jede andere Gestalt, wenn 
er sie annehmen möchte, eben so natfirlich. Da ist nichts zau- 
berhaftes, nichts aufnüliges. 

Der Spartaner war erfallt von der Idee , wie der hohe Va- 
ter der Götter und Menschen einst die scliuuc Landes - und Für- 
stentochter Lcda seiner Liehe Ijeseligt, ans der die lierrlichen 
Zeusjünglinge, seine lieiinischeu »Scliutzgottheiten ent>pi()s.-,t. n. 
Wenn nun später, da die spartanischen ^rädcbcn im Eurotas zu 
baden pflegten , ini Eurotas dem scliv nnenreiclien Flusse, ein- 
mal der Gedanke aufstieg, von der Öch<$nheit der badenden 
Landestoeliter getroffen sei er selbst aus dem Schwärm der 
schönen Thiere in Schwanengestalt im Eurotas ihr genaht, so 
war die Sage nun nur heimathlicher und heimlicher. Vater Zeus 
blieh in jedem Augenblick) in jeder Gestalt er seihst, wie Athene 
als Schwalbe sie selbst und plötslich die Aegis schwingt. 

Von unserer Vorstellung aus versteht sich das vollkommen. 
Damit dass den Göttern jede Gestalt eignet, während sie, wie 
gesagt, die menschliehe als die schönste und edelste zu tragen 
pflegen, stimmt auch dass der Grieche wieder davon abwich, 
indem er gewissen (Gottheiten, man denke an Pan, deren Cha- 
rakter CS gemäss schien , aucli andere Gestalt für die {gewöhn- 
liche gehen konnte, gewissen einen hescliränkten Kreis von Ge- 
stalten, in denen sie etwa gleich häufig gedacht werden, Ache- 
lous als Mensch, Stier und Schlange. Sodann wenn er irgendwo 
einen Grott findet, den er sonst Ursache hat — ich will sagen 
für seinen Zeus zu halten, dass es ihm kein Bedenken macht 
ihn mit Hörnern gestaltet zu finden. 

Aher darauf muss eben so wohl immer zurückgekommen wer- 
den, dass es eben so eigenthfimlich für die Griechen gehört die 
Götter sich yorzugsweise in menschlich analoger Gestalt Yorzu- 
stellen; und wer etwa glaubt, er führe uns dann erst recht in 
das griechische Götterthum hinein, wenn er uns möglichst unter 
Wölfe und Bären führt — auch eine unverkennbare Vorliehe des 
Herrn Ottfried Müller — , der hat zum griechischen G^tterwe- 
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sen gar keine Verwandtschaft, und, zwischen den griechischen 
Zeus und den ägyptischen Apis gestellt, wird er yor dem Och- 
sen niederfallen. 

9. Ancb über die ausgedehnte Wirksamkeit der einzelnen 
Gottheit sind wir in die richtige VorsteUnng xu. wenig eingeübt, 
dass zwar ein jeder €h>it angemessen seinem Charakter oder We- 
sen gewisse vorzugsweise Sphären seiner Wirksamkeit und sei- 
ner Gaben erhielt, doch aber stets aller Hülfe mäcLlig war und 
um alle Hülfe angegangen, wo er nahe, wo er wüiilwoUend, wo 
er verehrt war. 

Aias und ^klysseiis, zur Aussöhnung abgesandt, während 
sie auf dem Wege zum Zelte des Achilles sind, beten sehr viel, 
den hohen Sinn des Peliden leicht zu bereden: — und zu wem 
beten sie das? zum erdhaltenden Erdersehütterer. Ohne Zweifel 
aus keinem andern Grunde, als weil sie neben dem Ufer des 
vielbrausenden Meeres hingebn und Poseidon gleichsam als der 
nächste Gott zunächst vor ihre Seele tritt. 

In höchster, schreckensvollster Bedrängniss , die mit dem 
Geber des Weins, mit dem Freudenspender wahrlich in keiner 
Verbindung stellt, an wen wendet sich der thebanische Chor 
in der Antigene? An Dionysos, den einheimischen und hoch- 
verehrten Gott der Stadt, die er wieder »aus allen Städten am 
höchsten ehrt.« 

Die Ceres von Knna, sagt Cicero, geniesst in ganz Sicilien 
von Staaten und von den einzelnen eine ganz ausserordentlicbe 
Verehrung. Denn viele Anzeichen legen ihre Macht und ihr 
Walten häufig an den Tag, und in vielen schwierigsten Lagen 
hat sie oft ihre augensebeinlicbe Hülfe gebracht. 

Gross ist die Diana der Epheserl Wahrlich nicht in einem 
oder anderm Bereich , sondern in allen und jeden Angelegenhei- 
ten des Lehens, zunächst für jeden, der in Ephesus ist, war, 
dahin seinen Sinn oder vielleicht gefährdeten Weg richtet. 

Bei Horaz heisst es : 

»Wem wird Jupiter es auftragen unsere Verbrechen zu süh- 
nen? Komme endlich, wir fiehen, die glänzenden Schultern in 
die Wolke gehüllt, Seher Apollo; oder ^ magst lieber du, lä- 
ekelnde Erycina, welche Scherz und £roS umfliegen.« "Hier wird 
Venus doch nicht als Göttin der Anmuth oder der Liebe ge- 
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ntfen, sondern als Btammmiitter^). Dabei verliert diePban* 
tasie ihre charakteristisehe Geberde und Umgebung 
nicht! Solon hatte lange anf Kypros verweilt und war dort 
seinem Freunde, dem dortigen Fürsten Philokypros, bei der 
Grrilndnng einer Stadt Soloi bebttlflich gewesen. Als er sie nun 
▼erliess, sang et: »Du nun, Philokypros, mögest hier die SoUer 
lange Zeit regierend in deiner Stadt und in deinem Volke woh- 
nen. Mieli aber mit sehnellem Schiff möge ron der herrliehen 
Insel unversehrt Kypris geleiten die voilchonLekriuizte und ob 
dieser GriinJung verleihe sie Huld und trefflichen liuhm und 
Heimk! lir in mein Vaterland.« 

rausanias (8, 37) spriclit von einem Triiq^el, den Pan un- 
weit Megalopolis habe, und sagt: gleich den mächtigsten Göttern 
ist es diesem Pan zu Tbeil die Gebete der Menschen zur Voll- 
endung zu führen, wie auch den Bösen zu vergelten was ih< 
nen gebührt. 

Wer rettet den Sohn des Dares (in der Ilias) gegen den 
andringenden Diomedes vom Tode? ]»Denn auch er wSre dem 
schwarzen Tode nicht entflohen, doch Hephästos rettete ihn und 
schützte ihn mit Nacht umhüllend , damit ihm der Alte nicht gar 
betrübt wäre.« Warum HephMstos? Der Alte war sehi Priester. 

Das ist eine hübsche Oeschiehte, und sie gehört auch hie- 
her, wie in Tanagra, wo Hermes, der doch ein friedlicher Gott 
ist, Verehrung genoss und Elire von den Eplieben , bei einem 
plötzlichen feindlichen Ueberfall die gesammelten Epheben hin- 
autilülurte und an ihrer Spitze als ein Ephebc blos mit der Stlen- 
gis fechtend gesehen ward. So heisst denn seiner Tempel einer 
in Tanagra »Hermes des Vorkämpfers.« 

Ein so tfftr eine bestimmte Sphäre ausgeprägter Gott wie 
Asklepios , man wird doch nicht meinen, dass die Epidaurier 
bei irgend einer grossen Noth ihn unangerufen übergangen hät- 
ten? Und als er nach dem Vorgeben des lügnerischen Alexan- 
dres von Abonoteichos hier in Schlangengestalt incamirt erschie- 
nen war und Orakel ertheiltOf man sehe bei Lueian, wie auch 
ganz andere Fragen Ihm vorgelegt werden als Gesundheits* 
fragen. 

*) Es ist nicht uDinteressant zu vergleichen ausdrücklich » Kypris als 
deä Geschlecktes Stammmutter, « der Kadmeer, aogerufea bei Aea^hylus Sie- 
bea 128. 
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Bocli es reicht yollkommen hin. Das sind wol sehr be- 
kannte Dinge? Vielleicht. Es wird aber gebeten daran zü 
denken. Auch wo es frommen wird daran » dass bei einer Göt- 
tin, welche Vertreterin nnd AnsfUhrerin einer so bestimmten 
sittlichen Idee ist wie Nemesis, dort wenigstens wo sie irgend 
betleutenden Kultus gcnicsst diese erwexterto. Hülfe und Für- 
sorge noch keineswegcs fiiifliöit (Insclir. 2663- Pausan. VII, 5, l). 

Poseidon, der lienliclie (Jott, der mit, auf und in den Mee- 
reswellcn herrscht — Jich uusorc grossen Mythologen ruhen 
nicht bis sie auch ihn zu Wasser gemacht! — ist alsbald auch 
Erderschtttterer , und wo grosse Erdrissc , wo Spuren von Erder- 
Bchütterungen , da sirlit man seine Wirknng. Nichts ist ver- 
ständlicher als diese Verbindung. Allein nun wird er auch Ros- 
seförstj »Walter der hohlhufigen Rosse« und ßosseschöpfer (Hip- 
pies). Ob er es schon bei Homer sei, ist ganz sicher nicht ans- 
snmachen. Wie ihm anch dieses geeignet ward, darüber ver- 
mögen wir Erklftmngen , die weder mit richtigem Verstände noch 
mit griechischem Sinne gedacht sind, zuversichtlich zurückzu- 
weisen ; ob aber unter den möglichen Erklärungen eine zu fin- 
den sei, die sclilagond und einleuchtend den Vorzug verlangte, 
ist wol zwoifelliaft. Die Griechen haben beide Eigonscliaften 
mit grosser Unbcfangeidieit neben einander gestellt und prompt 
neben einander gedacht : und haben wol auch eben in der dispa- 
raten Wirksamkeit eine Machterhöhung gern empfunden. So 
heisst es in dem homerischen Hymnus: »von Poseidon, dem gros- 
sen Gotte , beginn* ich zu singen, dem Beweger der £rde und 
des bodenloses Meeres. Doppelt haben dir, Erderschtttterer, die 
GUtter die Ehre sugetheilt, der Bosse Bändiger zu sein und der 
Better der Schiffe. — « 

Id. einem Gebete bei Aeschylus: »und rette du uns Pallas, 
und du der Biv^sefttrst (tyrntog)^ der Meeresherrscher Poseidon.« 
Und in einem ausgeführteren Anruf bei Aiistophancs ein glei- 
ches Xebcneiii.niilorgehen (Ritter 550). 

Bei Mantinoa , berichtet Pausanias, ist ein Tempel des Ros- 
sefürsten Poseidon (TToS. iTtmog). Ein unluTCchtigt in diesen 
Tempel hinoingctrctcncr, Aepytos, ward augenblicklich blind, 
indem eine Meereswelle ihm über die Augen stürzte. 

Vielleicht findet jemand schon hinreichenden üebergang in 
der Aehnlichkeit, welche hin und wieder neue wie alte Poe- 
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ten zwischen BchiiHsbewegung oder zwischen Wellenhebung und 
WellengesehwiDdigkeit mit dem Pferde aosgeaproehen (das dem 
Griechen früh nicht nur als besonders schnelles Thier galt, wie des 
Windgottes Aeolos Vater Hippotades genannt ward, sondern als 
schnellstes , Herodot 1 , 216). Oder vielleicht besser noch umge- 
kehrt in dem Wellengänge eines schnell und gleichmXssig sich 
forthebenden Resses. 

Ich bekenne, dass ich diese Aehnlichkeitcn bei den alten 
Dichtern häufiger, also in ihrer Phantasie gegenwärtiger und 
haftender zu finden wünschte, um daran au glauben. 

Wohl aber darf man sagen , dass Poseidon mit seinem Bos- 
sewagen Über die Wellen fahrend als ein schönes und lebendi- 
ges Bild in der I'liautasic luiftete , wie Kunstwerke und Diclitca*- 
stellen zeigen, denen eine eindringliche, welche wir im Homer 
lesen (Tl. 13, 23), vorausteht. Und vielleicht daher .seine Verbin- 
dung mit den Rossen. Oder auch: das furtstampfende Ross 
konnte leicht den Mythos erzeugen, dass es zuerst aus dem Bo- 
den hervorgesprungen sei. Durch wen also? durch den, der mit 
dem Dreizack die Erde spaltet. Und diese Sage gab es. »Hip- 
pios, sagen eimgo alte Erklärer, welche wir natürlich nur flir 
die Sage anführen, heisst Poseidon, weil der Glaube ist dass 
er das erste Pferd geschaffen, in Thessalien den Fels (man yer- 
stehe einen bestimmten, so als Eigenname bezeichneten Fels, 
an dem die Sage hing) mit dem Dreizack schlagend.« 

Und doch träfe vielleicht das richtigste, wer auf folgende 
Art erklärte, nach einem Grundsatze jedenfalls, dessen Gültigkeit 
zu behaupten ist: 

Thessalien (denn von allen sonstigen Gegenden wird Thes- 
salien am wahrscheinlichsten sich geltend machen) ist bekannt- 
lieh wegen seiner Formation durch Meer und Erdrisse ein Land 
gewesen wo Poseidon frühzeitig ein Hauptgott war. Dasselbe 
Land zeichnete sich vor allen griechischen Landschaften durch 
seine Rosse aus. Dass man also diesen Segen des Landes auch 
diesem Hauptgofte des Landes beilegte, das w8re äusserst na- 
türlich. Und von hier ans die weitere Verbreitung. Wäre denn 
damit etwas anderes geschehen als wie auch Minerva die Göt- 
tin der OelpHanzungen ward? Doch wol aus keinem andern 
Grunde, als weil Attika einen grossen i^audessegen in diesem 
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Baume auerkannte, den es niemand natürlicher zu verdanken 
glaubte als seiner Landtvsg fttni. 

10> Doch es ist Zeit für unsere Beirachtimgen diesmal 
einen Abschluss zu suchen. Wir wollen noch einmal einen Blick 
auf den Polytheismus der Griechen werfen nnd uns nahe rücken, 
welche lebendige Bedentung er noch in spätem Zeiten und in 
philosophischen Schnlen nnd in Kreisen der Gebildeten behanp« 
tete. In Kreisen, wo der Glanbe an die historbche Wahrheit 
der Mythen längst gefallen war und das Aufgeben derselben oder 
die Annahme ihrw symbolischen Bedeutung und Bestimmung 
entschieden verbreitet, wo die Vorstellung menschengestalteter 
Götter, wie z. B. von der weithin wirkenden Stoa, mit Bewusst^ 
sein abgewiesen war, wo man einen höchsten Gott metaphy- 
öiüch vorangestellt — • stand noch das Vielgotterthuin als Lehre 
nicht nur, sondern aU lebendige, erwärmende, sittlich anregende 
Lehre. 

Dass in der neuplatonischen Emanation sich eine immer gros* 
sere Masse von Göttern und Dämonen herausentwickelte, in wel- 
cher man schwärmte, dergleichen meine ich jetzo nicht. Wohl 
aber wie der Begrtlnder der neuplatonischen Lehre, der wissen- 
schaftliche und, wie allgemein zugegeben wird, abergläubigem 
Beiwerk keinesweges hingegebene Plotin, über den Eingott und 
die Vielgdtter sich ausspricht in folgender Weise: »man muss 
die Gtötter der intelligibeln Welt preisen und schliesslich endlich 
den grossen Kdnig dort. Grade durch die Vielheit der Grötter 
erweiset man seine Grösse; denn nicht das göttliche in einen 
Punkt zusammendrängen , sondern es in seiner Vielheit ausein- 
anderlegen in der Ausdehnung, in der er es selbst auseiriautler- 
gelegt, heisst beweisen, dass man die Kraft (rottos kennt, wenn 
er bleibend der, der vv ist, viele scliafTt, die doch alle von ihm 
abhängig, durch ihn und aus ihm sind . . .*) « Schliessen wir hieran 
etwa einen Aussprach wie des Kaiser Julian tiber die Grösse 
dessen, »der ein so grosses Heer von Göttern zu einer vernünf- 
tigen Einheit zusammengeordnet,« so wixd es einleuchten, wie 
ihnen der »alleinige, einsame, verlassene Gott,« deus unicus, 
solitarius, destitutus, — wie es bei Minucius Felix von dem 6e- 
Streiter des Christenthnms ausgedrückt wird — mit seiner Selbst- 



*) Von Kirchhoff ObertetaU Ens. II , 0 , 0. 



Digitized by Google 



— 143 — 

. eiiimischung in die kleinen menschlichen Angelegenheiten ärm- 
lich und armselig erschien. 

Denn solche Anschauungen ^varen auch in älteren Schulen« 
Aus seiner stoUchen Bildung spricht der stoische Kaiser Marens 
Anrelius von »dem Zeus, der die Gemeinschaft gegründet bat:« 
nämlieh die Gemeinschaft der Götter und Menschen, welche 
nach stoischer Lehre der sittliche Zweck der Welt ist und za 
welcher mitzuwirken des Mensehen erhebender Bemf. »Wer 
Ton der Lehre wahrhaft sich überzeugen kann, sagt Epiktet, 
dass wir Menschen alle von Gott bevorzugt geschaffen sind und 
dass Gott der Vater ist der Menschen wie der Gtötter, der, 
mein' ich, wird über sich keinen unedlen, keinen gemeinen Ge- 
danken fassen.« Gott und (iötter waren im Sinne der stoisch- 
gebildeten , wenn auch gleichsam das Mischimgsverhaltniss bei 
einzelnen nach Eigenthümlichkeit nicht eiu und dasselbe war. 

Wenn der Stoiker die Einheit der göttlichen sc höpferischen 
und vernünftigen Substanz — Zeus, Gott, der Gott — erfasste, 
so erfasste er gleichfalls, und es war vorzüglich geeignet die 
Wärme seiner Phantasie und seines Gefühls zu erregen, ihre 
Entfaltung in Individualitäten , die eine jede nach ihrer Aufgabe 
zum Ganzen wirken. 

Wie wenn bei der Ausftlhrung einer musikalischen Sympho> 
nie sich der ^nzelne hineindenkt in das harmonische Zusammen- 
wirken der Kl&nge, der Melodien, der Zeitmaasse, der Ton- 
wefkzeuge, der Mitspielenden, und je mehr er*s begreift, desto 
mehr von Bewunderung und WSrme erfwsst wird und desto mehr 
er seibist von einer heiligen Scheu crgrift'eu wird, ticiucrseits es 
fehlen zu lassen, seinerseits durch Störung und Disharmonie die- 
sen Kosmos zu verunstalten. Ganz so ist die Stimmung des Kai- 
sers Antouin. Da kann dann der Gedanke au den Geist dojs 
schöpferischen Meisters, aus dessen Einheit diese Mannigfaltig- 
keit sich entwickelte, den Augenblick sogar zurücktreten. Frei- 
lich aber, wenn er nun ihn ins Auge fasst, erscheint er um 
so gehobener. 

»Alles, sagt derselbe Antonin, ist mit einander verflochten 
und es ist ein heiliges Band, und nichts, darf man sagen, giebt 
es das dem andern fremd wäre: denn es ist mit in die Reihe 
gestellt und es ordnet mit denselben Kosmos. Denn ein Kos- 
mos geht durch Alles und ein Gott durch Alles und ein Sein 
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und ein Gesetz, die gemeinschaftliche Vemanft aller vernttnf- < 
tigen Geschöpfe und eine Wahrheit, wie ja auch ein letzter 
Zweck der gleichgehomen und derselhen Vernunft theilhafdgen 
Geschöpfe.« — Welche sind diese? Stoische Antwort: Bie Göt- 
ter nnd die Menschen. Darf man es eine Unwahrheit, eineHen« 
chelei nennen, wenn diejenigen, die so empfanden, anf demBo^ 
den der nationalen Hf ligion sich fühlten? Waren es nicht die 
alten Factorcn Moira und Kosmos, Zeus und die Götter? 



11, Einzelne Anwendungen des Wortes Dämon in nothwen- 

digster Uebersicht. 

I. Homer kennt keinen Namen, um eine Bang- und Macht- 
stufe unter den Göttern zu unterscheiden. Später, als mit der 
Verehrung der Verstorbenen »Heroen« Heine technische Bedeu- 
tung erhielt, finden wir zwischen Götter und Heroen eintreten 
»Dämonen,« so dass man mit dem Ausdruck »Götter, Dämonen 
und Heroen« die ganze Menge der ftber den Menschen mächten 
Gewalten in einer iil)er.siclitliclien Tlieilung aussprechen konnte. 
Indem man hier also die Giitter in Götter und Dämonen trennte, 
hat mau die höhern gleichsam henannt als durch ihre Hoheit 
gesomlrrt , die niedri^-ercn als durch ihren Elufluss, oder auch, 
insofern allerdings die die Erde hewohnenden und lokal mächtigen 
Götter dann wol mit unter Dämonen befasst werden, durch ihre 
Nähe verbunden. Ich glaube, dass, wenn der Grieche »Götter 
und Dämonen« aussprach, nach Umständen sich die Dämonen 
seiner Phantasie und Empfindung bald mehr nach dem einen, 
bald nach dem andern Gesichtspunkte sond^en. 

Aber diese Wörter gelten nur beziehungsweise so. Die grie- 
chische Volksreligion kennt keine ihrer Natur nach gesonderte 
Zwischenwesen, welche nur Dämonen heissen dürften. 

Wohl aber hildete sich in philosophischen Schuh ii, beson- 
ders ausdrücklich und einilussreich mehr und mehr in den Pla- 
tonischen Schulen die Ansicht von hestimmt gesonderten Zwi- 
Rchenwesen zwischen (ToUtin und Menschen aus: während mau 
den höchsten Gott und Götter als Wesen sublimirte, die über 
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die Berühruag mit dem Menschen und den menschlichen Ange- 
legenheiten und Uber die Möglichkeit, von dem Irdischen Ein- 
druck zu empfangen, erhoben seien. Da hören wir: »wer Gott 
in die menschlichen Bedürfnisse einmischt, verletzt seine Ehr- 
Würdigkeit n Oder wie man in »menschliches Leiden und Thun 
den Gott hineinbrmge und zn den Menschen h^abziehe, wie die 
thessalischen Weiber den Mond Dagegen ftthrte denn schon 
das religids praktische und das nationale Bedfirfbiss dazu, eine 
Gattung von Mittelwesen anzunehmen, sich dadurch von Göttern 
untersclicideiKl , dass sie leidensfähig, d. h. eindriicks-, cmpfin- 
dungiifähig sind. Und sie sind es nun, welche in fortwähren- 
dem Verkehr und Sorge für die Menschen stehn: und — sie wa- 
ren es, von deren thatigcm Eingreifen, persönlicher Beihülfe 
für die Menschen die Ueberlioferung der Legende zu verstehen 
sei, wie jenes so bekannte Beispiel an der Spitze aller griechi- 
scher Litteratur , Minerva mit Achilles im ersten Buche des Ilias. 

Natürlich wirkten auch dahin und hatte man auch philoso- 
phische Gründe dafür: zum TheÜ auch recht populäre: wie wenn 
es ansgefilbrt wird, dass die Natur in ihrer Einheit und Ueber- 
dnstimmung keine Lücken habe und zwischen dem unsterb- 
lichen eindrucksloBen Geschlecht, den GiJttern, und dem sterb- 
lichen eindrucksfähigen der Menschen eine Lücke entstände, 
läge nicht dazwiiichen das unsterbliche und eindrucksflUiige der 
iJumonen. 

Weit untrr die Gebildeten wirkte diese Ansicht. Mit wel- 
chen Interesseu sie sich verflocht, recht anschaulich wird es 
uns, wenn ganz ausser dem philosophischen Gehietc z. B. Dio- 
nysius von Halikarnass bei der Legende von Rhca JSylvia und 
Mars hinzusetzt: »Wie man über solche Dinge denken soll, 
ob sie missachten als menschliche Uebertretungen , welche mau 
den Gtöttern zugeschrieben, da der Gott wol keines Thuns fähig 
ist unwürdig der unzerstörbaren und seligen Natur , oder ob mau 
auch diese Geschichten annehmen muss, indem das gesanmite 
Wesen der Welt verschmolzen ist und zwischen dem göttlichen 
und sterblichen Geschlecht eine Natur vorhanden ist, welche 



*) Bei IMüi. def. or. 9. 13. Ucbiigeiis ist Plutarch nicht enlschieden 
danilH 1 , ob es ni(_!u dem Golie allerdings zukomniL', menschenliebcnd zu seiu 
und atu vorzii^Hieli moralischen Meuscheu ümjjaug zu haben (Numa 4). 
Lehr», Popul. Auihulze. ] 10 
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(IcTii Geschlecht der Dämonen angehört, das sich theils mit deu 
( riitt^uTi, theils mit den Menschen berührt und dem das Heroen- 
gesciiiccht entstammt, ist hier nicht der Ort zu erwägen, aach 
haben Philosophen hinreichend darüber gesprochen.« 

In der Mitte des zweiten Jahrhunderts war diese Ansicht 
und namentlich in dem jflngeni Flatonismus und Pythagoreis« 
ronfl sehr verbreitet, and es wird zum Theil über die Hoheit 
(Rottes und der Götter, wie Uber die Wohlthat, welche den hülfs- 
bedfirftigen Menschen diese Zwisehenwesen bringen und mit den 
Gittern Termitteln, recht schdn vnd innerlieh gesprochen. 

In der Abstofongslehre des Nenplatenismns ward sie dem 
ganzen Organismns des Systems noch fester eingefügt. Sie 
konnte auch manchen Aberglauben gar sehr nntersttttsen. Die 
Magie z. B., welche die Götter zu bewältigen nicht gewagt hStte, 
die eiudmcksfähigcn Dämonen staiidi n ilir doch zu Gebote. 

TT, Sogleich ist es nach dem anfaugs angegebeneu liegriflf 
von D.'imon (( verständlich, wenn solche göttliche Gewalten, de- 
ren BedoutuHg die bestimmteste Beziehung auf Wohl nu«l Weh 
eines ^lenscheu ausdrückt, die wol sogar einen Menschen — 
zum Schaden oder Schatz — stets begleitend gedacht werden, 
Dämonen heissen. Wenn die zor Person erstandene grause Ver- 
schaldang sich dem Schuldigen anhängt, so ist nichts natürlicher 
als diesen Alastor Dämon zu nennen. Man glaube jedoch nicht, 
dass nicht selbst dieser auch »Gott« genannt werde. — Wenn 
Theopomp yon einem Griechen erzählte, welcher demPerserkS- 
nig geschmeichelt und nach Sitte der persischen Grossen jedes- 
mal, wenn er speisen wollte, einen Tisch* besonders aufgestellt 
»dem Dämon des Königs,« so wird mit Becht yerstanden, es 
sei damit nach persischer Ansicht der Schutzgeist, der Fcrver 
des Königs bezeichnet. In der griechischen Volksreligion war 
der Glaube an solche Scluitzgeister als eine besondre Khusso 
nicht. Nicht für die einjielnen Menschen: auch nicht allgemein 
als eine etwa niedrigere Klasse, welche das bestimmte Amt ha- 
ben, lierumzugehen auf der Erde um etwa Menschen vor Ge- 
fahr zu schützen. Wer Flaxmanns Bilder zum Hesiodus kennt, 
erinnert sich vielleicht jenes Blattes, wo ein jünglingskräftiger 
Genius zwischen einen Menschen tritt und ein wildes Thier , das 
im Augenblick ihn anfallen will, und dergleichen Tersinnlichte 
Hulfsleistong mehr. Und allerdings stehen bei Hesiodus jene 
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Verse, weiche die Hmgcscliiedenen des goldenen Zeitalters als 
erdwandelnde Dämonen mit solchem Amte darstellen. Und den- 
nocli müssen wir sagen, das war und ward kein verbreiteter 
Volksglaube der griechisehen Religion. Und warum müssen wir 
das sagen? Weil wir keine 8pnr davon finden, nickt bei Pin- 
dar, nickt bei den Tragikern, nickt bei Aristopkanes, nickt bei 
Herodot. Diese Specialkttlfen — die allgesck&ftigen kimmliscken 
Götter, die Landesgötter, die Heroen, die Glttcksgötter, knn 
es feklt wakriick nickt an Göttern, welcke eben anck diese be- 
sorgen. 

Was in ältem philosuplii scheu Scliulcn von Dämonen gelehrt 
ward (namentlich auch scheint es hei Pythagoieern ) . ist nns un- 
deutlich, gewann ahor auch keinen weitgehenden Kintiuss. Wohl 
aber zu allgenieiinu r Anfinerksamkeit tauchte ein Scliutzdiinion 
hei Sokratcs auf, und zwar für den einzelnen, — noch nicht für 
jeden einzelnen. Und dieser Dämon hatte eine entschieden ethische 
Färbung. Er warnt den Sokrates vor ifehltritten , vor falschen 
Schritten, vor nnrichtigen Schritten, was bei Sokrates, wel- 
ckem der Unterschied awiackeii reckt, ricktig und vortheilhaft 
entsckwanden war, ein entschieden lAoraliscker Begriff ist. Und 
nnn seit Sokrates wurde allgemach in den Platoniscken Sckulen, 
bei Platonisck Gebildeten und wen der Gebildeten es sonst an* 
mnfhete die Annahme eines persönlichen, der einaelnen Person 
beigegebenen Dämons , der den einzelnen moralisck und ricktig 
leitet — eine genaue Sckeidelinie zwischen leitendem tmd sckfitzen- 
dem Dämon ist nicht immer einzuhalten — allgemeiner sich aus- 
breitend. Aber wenn dem Sokrates sein Dämon , der ihm tlurcii 
Olaubenserfahruug sicher war, nur ein moralisches Interesse ge- 
habt, so entstand nun bei diesen Spätem und nahm eine grosse 
Breite ein die Frage über die metaphysische Natur des Sokra- 
tischen Dämons und der ihm ähnlichen. Diejenige Ansicht, 
welche den allgemeinsten Glauben fand, war jene an die Pla- 
tonische Seelenlehre sich lehnende, es seien die Seelen der ge- 
storbenen Menschen, welcke nnn sckon gef<t>rderter einen tkeil- 
nekmenden Zng zu den kier nock weilenden Mitgescköpfen be- 
wakren. »Wenn die Seele von kier nack dort sich trennt und 
de& Körper abgelegt nnd ihn der Erde znr Yemlcktnng über- 
lassen nack seiner Zelt and seinem Gfesetz, sie dann Dämon 
statt Hensek sekaut die ihr eignenden Sckatispiele mit reinen 
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Augen, weder vom Fleische geljcnirnt, noch von Farben bciin- 
ruliigt, noch von allartigen Gestalten gestört, noch von trüber 
Lallt verbaut , sondern die Schönheit snlbst mit den Augen selbst 
betrachtend und sich weidend : betrübt über ihr vergangenes Le- 
ben» beseligt über ihr jetziges: betrübt aber auch über die ver- 
sehvisterten Seelen, die noch auf der Erde weilen, und in 
Menschenliebe zn dem Wunsche gestimmt, sich ihnen zuzuge- 
sellen und sie aufzurichten, wenn sie gleiten. Und es ist ihr 
Auftrag von der Gottheit, die Erde zu besuchen und sich zu be- 
theiligen mit aller Menschengeburt, mit allem Menschengeschick, 
Menschendenken und Menschenhandeln, und den guten zu hel- 
fen, den Unrecht leidenden beiznstehn, den Unrecht tiiuenden 
aber die Strafe aufzuerlegen.« (Max. Tyr. XV, 6.) 

Man wünscht in einer so sclKincn Ansicht bei ihren An- 
wendungen ins Einzelne und aus dem Triebe der Uebereinstira- 
mung mit dem Vulkf>glaul)cn nicht manches vergröberte anzutref- 
fen, z. B. bei der Fra^ über das Sichtbarwerden dieser Dä- 
monen. 

Aus denjenigen Seelen hingegen , welche aus dem Leben und 
Körper nur noch beschwerter mit Fehlern und Lüsten davonge- 
gangen und deshalb einen Zug und Verlangen zur Erde haben, 
kommen die bösen, verführenden und gewaltsamen Dämonen. 

Wiewohl allgemeine Einigkeit wird man nicht erwarten , we- 
der in der Lehre, noch in dem, was die Einzelnen sich davon 
innerlich aneigneten, und eben deshalb weil die Lehre wirklich 
Leben gewonnen. 

Manche schrieben den bösen DSmonen keine Kraft zu. Manche 
nahmen fiberhaupt keine böse Dämonen an. Dies erinnert uns, 
dass man den Kreis, welchen allmiililicli jener Glaube an den be- 
gleitenden Däniüti der Einzelnen ansprach, sich nicht zu enge 
denken soll. Menander schon hatte von der Bühne gesagt: einem 
jeden ]\[ensehen stelle sicli sogleich bei seiner Geburt chi Daiuou 
* zur Helte, »ein Mystagog des Lebens, ein guter; denn dass ein 
böser Diimon sei, (3in gutes Leben schädigend, das glaube nicht. a 
(Auf der Oebestafel ist der Dämon an der Pforte des Lebena 
gemalt, der jedem eintretenden den lieilsamen Weg weist.) 

Uebrigens sieht man wie diese Lehre mit der allgemeinen 
Uber die Zwischenwesen, welche wir oben behandelten » sich 
durchaus berührt* 
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In der stoisclien Schule wurden auch Dämonen nach den 
Gött(>in angenommen, »psychische Mächte,« es scheint dem gei- 
stigen ^lenschen Hhnliclie, doch aber feiner organisirte, nicht 
mit einem Erdenkörper verbundene Naturen: auch durch sie 
Beaufsichtigung einzelner Menschen. . Doch so grosse Bedeutnng 
erhielt die Dämonenlehre in der stoischen Schale nicht Was ans 
ihrer Gottes- und Seelenlehre, wie aus dem ganzen Zuge die- 
ser Schule wohl su erhlären wäre. Den Glauhen, dass jedem 
einseinen ein leitender und beaufsichtigender Dämon beigegeben 
sei» liessen viele Stoiker gans fallen. Er ward fiberwuchert 
von jener bedeutend heryortretenden trefflichen Ansieht, dass 
der Ternflnftige Theil der menschlichen Seele, ein Theil der 
göttlichen Vernunft, einem jeden Menschen als der Gott in ihm, 
als sein Dämon gegeben sei: und das ist jedes eiiizclucn Auf- 
gabe, auf diesen seineu Diimon zu achten, seinen Forderungen 
uml grade seinen Sondcrforderungen für den einzelnen nach sei- 
ner Eigenheit und ihm <angewiesenen Stellung zu horchen, »dem 
Dämon in sich gewärtig zu sein,« wie es der Kaiser Antoninus 
ausdrückt {rov ivrog faviov ^aliiova ^ifjamevEiv). 

Das Volk brauchte andere Dämonen, und in diesen spä- 
tem Zeiten es missbrauchte sie — mit ihrem Ilenimwandeln auf 
der Erde weit über das Maass des Glaubens einer einfachem 
und wahrhafteren Religiosität, 

Peregrinus Proteus hatte verbreitet, es sei ihm bestimmt ein 
»nachthtttender Dämon« au werden, und Lucian findet es wahr* 
scheinlich, es werde schon mancher glauben. Nachts den Dämon 
angetroffen su haben und durch ihn vom Fieber befreit au sein. 

Besonders aber mit den böse einwirkenden als »bösen 
Dämonen <f — > wie natürlich in Zeiten furchtsamem Aberglau- 
bens — hatte man jetzo viel zu thun, unter denen eine hervor- 
stechende Kolle ülterhaupt die Unter wclt.sgüttcr und »die See- 
len der Verbtorbenen« (die volksinässigon Schattenidole) ein- 
nehmen: die nur zu liautig von selbst k.imen, aber auch durch 
Magie herbeicitirt und weggesclireckt wurden. 

Alle solche einwirkende Machte heissen natürlich Dämonen. 
Jedoch je mehr man sich eben mit den bösen zu thun machte 
und mit den bösen Einwirkungen der Sinn sich besonders beschäf* 
tigte, um so mehr kommt es wol auf, dass man mit Dämon und 
Dämonen den Begriff » böse « auch wol stillschweigend verbindet. 
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Endlich im Mundo der Juden, dann ferner der Christen, 

welchen neben Gott alle Götter vcrsclns antlen, welche diu 
heidnischen Götter auffasästen aU schiiilHchc, als antastcuda Ge- 
walten, die auf verschiedene Art den Menschen leides thun, — 
die den Mensclien verführt, zum Abfall von Gott und bich selbst 
den Völkern zur Anbetung* auf den Tiiron gesetzt (Milton I, 
364 S.), ist es ganz natürlich, dass die heidnischen Götter Dä- 
monen und zwar als »Teufel« sind. »Wenn ihr Heiden, ihr 
Griechen böse und gute Dämonen unterscheidet, ihr seid im 
äussersten Irrthnm: die guten Boten Gottes heissen eben was 
sie sind, »Boten,« Angeloi, Engel. 



TTT. Ganz ans der alten Volksreligion der besten Zeit ist 
»der Dämon« als des Menschen Schicksal. Die genauere Vor- 
stellung darüber Lässt sich nicht entwickeln ohne die Vorstellung 
von der Tyche damit zn verbinden. Diese wesentlichen und 
eingreifenden Glaabenspnnkte verlangen eine abgesonderte Bar- 
stellung. 
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»Wir sind so abhingigen Looses» dsss dss Loos 
selbst für eine Gottheit gilt.€ Plinius. 

1. £m späterer grieeliisclier Blietor (Arutidcs) gedenkt ein- 
mal der Stelle ans den Leicbenspielen der Ilias , wo der schnelle 
Ajax der OiHade im Wettlanf mit Odyssens ausgleitet, »denn 
Athene brachte ihn in Schaden,« und setzt hinzu: »was will 
Homer damit sagen? Die Tychc (Fortuna) denk' ich bezeich- 
net er mit der Athene und Jusb diese Tyciie die menschlichen 
Aiigelegonheiten wendet wie sie will und nicht durchaus der 
Preis dem- Vorzüglichem zu Theil wird. « Allein diese Ausdeu- 
tung ist eben eine rhetorische Künstelei. Homer selbst spricht 
nn jener Stelle so ganz deutlich sich selbst aus, dass Athene den 
Ajax zu Falle bringt, weil Odyssens zu ihr, seiner ihm immer 
ja wohlwollenden Göttin« betet »eine gute Gehülfin seinen Füs- 
sen zu kommen.« »Also sprach er betend, es hörte ihn Pallas 
Athene.« So macht sie denn dem Odjsseus die Glieder leicht 
und Ajax nahe am Ziel gleitet aus, »denn Athene brachte ihn 
in Schaden,« — »da nämlich lag Unrath der um Patroklus ge- 
tödteten Binder ausgeschttttet.« 

Dies alles, vorzüglich aber die unbefangene Nebenstellung 
zugleicli der natürlichen Veranlassuug ist von der üusserstcn 
Naivetät. Und dass eine gleiche Naivctät der religiösen An- 
schauung nicht immer dauern konnte wird wol natürlich erscheinen. 
Wenn neben den iromerischen Arten von dem zu sprechen was 
dem Menschen begegnet der ihm unbekannte , nachher allverbrei- 
tete Ausdruck Tjche im lyrisch -gnomischen Zeitalter erscheint 
und, was vorzüglich wichtig ist, diese Tyche auch als Göttin 
forsch eint, ja als Göttin im Kultus, so hat dies die Bedeutung 
dass in fortgesetzten ernsteren Erfahrungen, in mannigfaltigem 
• und verwickeltem Verhältnissen des Lebens, in beunmbigterer 
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innerer Haltung das Gefühl von äer Unsicherheit mensclilicher 
Vcrhaltnisst* gespannter, Bewusstsein und Empfindung von der 
Unsicherheit des Erfolgs, der seinen eigenen Weg zu nehmen 
schien, von menschlicher Bcrcchuung, Absicht und aufgewende- 
ten ^Mitteln 6tärki?r und ängstlicher geworden war, dass bei vie- 
len Gelegenheiten die Erwartung nnrubiger und besorgter, des 
endliche Gelingen nnd Ifisslingen ttbexraschender nnd eindringli- 
cher empfunden ward. Wollte man den äussern neu hinzutreten> 
den oder unter neuen, spannenden YerhSltnissen eintretenden 
Veranlassungen des griechischen Lebens, wo jene Empfindung 
emporgetrieben und immer neu genährt sein mag, nachgehen, 
so würde man grade die Wettspiele recht sehr zu bertleksiehtigen 
haben mit ihren aufgeregteren Wünschen um die grosseste Ehre 
für den einzelnen nicht nur, sondern für i anälie nnd Vaterstadt, 
den verwickeltem nnd gesteigerten Vorübungen und Vorrüötungen 
neben dem natürlich bei Hingen. Laufen, Fahren immer doch 
aucli an kleinen iMomenteu liängenden Erfolg. Wie wohl stand 
am Eingang der Rennbalm in Olympia auch ein Altar des Mo- 
ments {yiaiQOSy Paus. V, 14). Also ist es sehr nattirlidi und ver- 
stündlicli wenn in oder bei Rennbahnen neben andern Göttern 
wir Heilagthum, Bild oder Altar auch der Tyche, des Glücks, 
dea guten Glücks, des Grelingens finden. Auch in der Altis von 
Olympia z. 6. ein »Altar der guten Tyche.« Als Beispiel aus 
viel späterer Zeit möge erwähnt sein, da es sich an einen be- 
kannten Namen knttpft, dass Herodes Attikus neben seinem Sta- 
dzum in Athen auch einen Tempel und eine Bildsäule der Tyche 
errichtete (Philostr. 549). 

Natürlich aber wird man nicht vergessen auch aller sonsti- 
gen , dem Homerischen patriarchalischen Wesen gegenüber so weit 
und überall complicirter gewordenen Verhältnisse. 

2. Dass Tyche zugleich eine Göttin ward, eine Göttin, 
die früh einen Kultus erhielt, beweist wie tief die Empfindung 
war. Jetzt konnte ein so tiefer und religiöser Geist wie Pindar 
seine innige und sinnvolle Empfindung also aussprechen: »Toch- 
ter des Zeus*)) Erhalterin Tyche: denn von dir werden im Meere die 



*) DasB sie hier grade Tochter des »Zeas BeAreiers« (Zifvdf; '£2sv^e* 
9iov) heisst, beruht ohne Zweifel auf lolialen Verhillaimra, wie Bödkh dort 
(Ol. XII Auf.) trefOieh nachweist. 
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schnellen Schiffe gel» nkt und auf dem Laiule die stürniischeu 
Kriojre und rathsclila^riidn M?innerversaninünngen. Viel auf- 
wärts und abwärts niclitige Wege gehend wälzen sich der Men- 
schen Hoffnungen. Doch ein gewährleistendes Zeichea fttr das 
künftige Ergchen fand der Sterblichen noch keiner;, von den 
Göttern nnd blind sind der Zukunft Ahnungen. Vieles fällt den 
Mensclien wider Erwarten, bald gegen die Lnst, bald wieder von 
drangvollen Wogen erfasst tauschen in knraer Zeit sie bobes 
Gut far das Unheil ein.« Pindar dentet uns im Verfolg des 
Gesanges, den er so einleitet, die wunderbaren Schicksale des 
Mannes an, dessen jetaiger Sieg ihn zn diesen Gedanken Über 
die Tyche veranlasst. 

Wir halten hiebei zugleich die Bemerkung fest, wie die 
Siegesgcsängc auf dio Kampfspiolsicger auch eine Veranlassung 
wurden, den ScliieksalszuBammenhang des Lebens einzelner Per- 
sonen vor die Betrachtung sinniger Männer zu führen. Ks wird 
uns weiter ent^ji'cgentreten wi(> der Einlluss .solches Zusannnen- 
iassens des Lebensganzen in der religiösen Vorstellung vom Da* 
mon des Menschen sich bemerklieh macht. 

Wir kennen nicht die Veranlassung, bei welcher Pindar noch 
ein andermal eingehend sich über die Macht der Tyche ausge- 
sprochen. Es muss eine ernste gewesen sein. Er war dabei von 
dem Gedanken erfasst, l^che sei eine der Moren, das heisst 
also» der Mensch sei ihrer Macht so nnentfliehbar unterworfen 
als der Mören, und, hatte er gesagt, sie vermöge wol etwas 
Über ihre Schwestern hinaus, das heisst also es sei ihr gegeben 
wol eininal in den festgesetssten Gang der Mören Xndemd ein- 
zugreifen. 

Das sind dieselben »Stimmungen, die aus Herodot wieder- 
tönen, nicht allein in der Gesoliiclite des Krösus, erust erfasst 
von diesen ernsten Ocniüthern, denen das Leben durch und durch 
göttlicher Einwirkungen voll erscliicu, denen nichts fremder und 
befremdlicher erschienen wäre als der Gedanke > jeder Mensch 
sei seines Glückes Schmidt, und die den götterlosen, gottlosen 
Zufall wol nicht denken konnten. In den Organismus der gött- 
lichen Gewalten, uiiter denen sich der Grieche fühlte, war diese 
Tyche eingetreten. 

Wir sind wol sehr geneigt, bei der Göttin Fortuna an jene 
Göttin zn denken, die eine spätere Zeit — fast ergreift mich 
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neu von dem Eindruck der Piudaribcheu »Stellen eine Scheu es 
auszusprechen — blind zu nennen lernte, die in freiester Lau- 
nenhaftigkeit schaltet. Ich brauche wol nicht noch besonders 
aufmerksam zu machen, mit welcher ernsten Göttin wir es hier 
zu thun haben, die ihrer Sphäre unter und innerhalb der Gott- 
heit und des göttlichen Weltorganismns waltet. 

»Erhaltertn Tyche« hatte Pmdar gesagt, und wer empfUnde 
nicht an jener Stelle das Gewicht dieses Wortes? Uehrigens 
ist der Ausdruck Erhalter, Erhalterin (Soter, Soteva) aus der 
religiösen Sprache der Griechen und eines der hehrsten Beiwör- 
ter der Gkjtter. Theils wenn es heigegeben wird för Kettung 
aus bestimmter Gefahr, woran sich schliesst wenn es solchen 
Gottheiten insbesondere erthoilt gefunden wird , deren Wirksam- 
keit Hilf vorzfijrlich gefahrvolle Lagen sich bezieht, z. B. den 
Heilgütteni , dfu Diosknren als Rettern in Seegefahr. Mehr aber 
noch als allgemeines die Götter erhöhendes Beiwort. Am höch- 
sten erscheint da Zeus Soter (stator stahilitorque, C[Uod stant be- 
neiicio eins omnia, Sen. ben. 4, 7), beim Schwur und sonst, und 
bei manchen Gelegenheiten ward herkömmlich grade seiner ge- 
dacht* Es ist ein schöner Zug, dass zu, diesen Gelegenhei- 
ten auch der Schluss fröhlicher Gelage gehörte. Die hohe Be- 
deutung dieses Beiwortes für die Götter entstand ohne Zweifel 
in derselben Zeit und nach demselben Geftlhl der Unsicherheit 
menschlicher Dinge, welches der Tyche ihre Bedeutung gab. 
Wo dann auch die »Götter Erhalter« lebhafter geflElhlt und er- 
fasst wurden. 

3. Welche Breite und Gegenwärtigkeit die Vorstellunor der 
Tyche üherall im griechischen Leben gewann, das haben wir zu- 
nächst uns nncli vorzuführen. 

Als cli(^ Vogi'Lstadt bei Aristophanes gegründet ist, hören wir 
zuerst vom Chor die erwartungsvullru Worte: » hald wird nun 
raännerreich die Stadt genannt sein bei den Menacheu« mit der 
Erwiderung: »nur fehle uns nicht Tyche« {Tvxt] ^ovov TtaQsiti)» 
»Mit guter Tyche« sagte man, mochte man etwas beginnen oder 
endigen, das erwartete oder unternommene , das eingetretene oder 
▼ollbrachte an gesegnen. Als Sokrates die. Nachricht erföhrt, 
das Schiff sei angekommen, morgen nun müsse er sterben, ant- 
wortet er: »nun Krito, mit gutem Glück! wenn*s so den Göttern 
lieb ist, sei es so. « Als im Symposion des Plato die GiUte sich 



Digitized by Google 



157 — 



verabredet haben, die Reihe hemm eiue Lobrede auf Eros zu 
halten, heisst es: »Nun mit gutem (tlück! PhHdnis beginne und 
preise den Eros.« Als die beiden Sterblichen in Aristophanes 
Vögeln ihren komischen Kampf mit Topf und Spioss vollführt, 
heisst*8: »Wohlan, ihr beiden, nehmt nun eure Piuioplie und 
bängt sie mit guter Tyche in der Küehe auf!« Und so fort 
Unter die Formeln des Zntrinkens gehörte auch die: »wohlan, 
mit guter Tyche!« Wohl also konnte ein solches Glfick auf! 
der Zunge im gewöhnlichen Leben gelftoBg sein. Der Zerstreute, 
schildert Theophrast, wenn ihm der Tod eines Freundes ange- 
kttndigt wird, zieht ein finsteres Gesicht, und weint und sagt: 
Gläek auf! {aya^rj rvxri). — Und in der öffentlichen und ofiiciel- 
len Sphäre, im Staatsstyl das quod bonum faustum — . Unter 
der Urkunde eines von den Laccdämonicrn vorgeschlagenen 
Waffenstillstandes heisst es in der Bestätigungsurkimde von Sei- 
ten der Athenienser (erhalten bei Thucydides): »Angenommen 
vom Volk. — Von Luches angetragen , mit der guten Tyche der 
Athenienser den Waffenstillstand zu schliessen, und beigestimmt 
vom Volk, es solle Waflfenstillstand sein auf ein Jahr.« Und 
sonst als Eingangsformel auf Denkmälern und Urkunden, Wid- 
mungen und Weihungen. Anderwärts lautet die Formel auch 
»Gott gutes Glück,« auch wol »Gott und Glfick« {^g %v%«» 
aya^av, ^og tvxftv^ ^og tvxfi)' Aus dem religiösen Gebiet mag 
es wol der Anfilhrung werth sein, wenn ein Gott gerufen wird 
in die Stadt ssu kommen mit guter Tyche (Luc. Alex. 14)*). 

4. Ihre Verehrung als Göttin, als Tyche, bisweilen als 
gute Tyche mit Bild nicht allein oder Altar, sondern mit Tem- 
peln war verbreitet, unter mancherlei Combinutioncn , die bald 
anf eine bescluänktere Sphäre der Wirksamkeit, wie dort in 
Olympia, bald auf eine viel ausgebreitetere , z. B. als Reichthum- 
gebeiiu oder als Stadtgöttin, Städteerhalteriu iiinw eisen. In Sy- 



*) Zum Schwur angewendci komml Tyclie vor iudem man seil der Dia- 
dochenzeU bei der Tyclie der Fürslen sclnvur. »Ich schwüre bei Zeus, Ge, 
Melins .... und bei den andern fnUiein und (liiltinnen allen und bei der 
Tyche des Seleukus.« Sudaini in der riuniscluni Zi-il nllgt'nicin . anch im ge- 
wöhaUcheo Leben, der Schwur bei der Tyche des Kaisers, und in dei Anrede 
an den KaU«r: bei deiner Tyche. Wie dann auch wol Sklaven zn ihren Her> 
ren sprachen (Epiet. II» 20, 29). Den Schwur bei der Tyche des Kaisers 
verweigerten die Christen (. . . . Origtn« contra Geis. 8» 421 .«..)* 
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raku.s lirissn der eine Stadttheil Tyclie von einem fanuDi anti- 
qiiuiii Fortniiac , Hnirt und glaubte wenigstens Cicero. Sie findet 
sich in allen Tlieileu Grieclimlands. Dass sie auch in iiaiiska- 
pellcn Verehrung genoss, darüber erinnert man sich zunächst wol 
auch jener Eraählung des Cicero wie Verres dem Hejus in Mes- 
aina aus seiner Hauskapclle alle die herrlichen Götterbilder nahm 
und nichts surücklicss als das gute Glück (bona fortuna). »Das 
wollte er nicht in seinem Hause haben c sagt Cicero. Die wahre 
Ursache aber waram dem Veires wenig damit gedient gewesen 
war ohne Zweifel dass jenes Bild der Tyehe »ein sehr altes Hols- 
hild« war. Was übrigens auf Heiligkeit deutet. 

Bemerkenswerth ist die Verehrung der Tyche in einer be- 
sondern Phase als Automatia. Wovon das bekannteste Beispiel 
sich an keinen geringem Namen knüpft als Timoleon : der den 
glücklichen Krfolg seiner TLateu bcacheiden von sich auf die 
Götter wies und der Automatia in seinem Hanse eine Kapelle 
errichtete, in der er llci.s.>>ig ( Jottesdienst hielt. — Die Automatia 
ist die Spontaneität äen Glücks, das Glück von »Seiten seiner 
Selbstbcwegung oder Selbstbestimmung gegenüber der menschli- 
chen Berechnung. Während z. H. andere Phasen wären seine 
Unsicherheit, seine Unbeständigkeit, der gute Erfolg, bei den 
Römern als bonus Eventus verehrt. 

Besonders bemerkenswerth ist es noch, dass ätatt des blossen 
Ausdruckes »nachDÜmon« d. i. »nach waltender Gotdieit < auch 
gesagt würde »nach Dämon und Tjche.« »Nach Dämon und 
Tyche würd alles den Sterblichen vollbracht« (Diagoras). »Du 
kommst nur nach Dämon und guter Tyche*) als Better« (Aristo- 
phanes). »Seht den Dämon und die Tycho wie sehr sie der gott- 
lo.seu Absicht der Ami)hissenser überlegen waren « (Aeschines). 
In einer Stelle (man meint sie dem Archiloclius l)eilegcn zu 
können) heilst es : » alles giebt Moira und Tyche den Menschen. « 



5. Demosthenes hatte im Kampfe gegen die hchwierigsten 
VerliiiltuisbC mit Klugheit und Patriotismus endlich noch eine 
Vereinigung der griechischen Kräfte gegen Philipp au Stande 



*) Hier stellt etgentlicb »Syntycliia.« Enr. El. Itn. Neben den Übrigen 
voD Tyciie liergenommeDeii PersooeoaaaieQ findet sieb anch Syntyelie. 
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gcbraclit: allein — der Erfolg schlug fehl, die Sclilncht von 
Chäronea lief uiiglücklicii und schmerzlieli aus. Als mehrere 
Jahre darauf in dem iiechtsstreit über Demostlienes Tiekränzung 
.sein Gegner Aeschincs die StaatsverwaltunL'' l ^s Dcmostlicncs 
mit Hinweis auf den Erfolg als verkehrt augrüT, da weist De- 
mosthenes mit schönster Indignation, wie sie ihm seine Religio- 
sität und der Schmerz tlber den Fall seines Vaterlandes eingab, 
diese Anschuldigungen, die auf den Erfolg hinwiesen, znrUck 
und rechtfertigt seine Pläne ftlr Griechenlands Freiheit. > Wenn 
aber, sagt er, der eintretende Orkan nicht nur uns, sondern alle 
Hellenen ftberwuchs, was ist zu thun? Wie wenn jemand einem 
SchifTskapitän, der alles zur Erhaltung gethan, der sein Schiff 
mit allem versorgt, wodurch er glauben konnte es erhalten zu 
sehn, dann aber in einen Sturm gerieth, In dem sein Geräth ihm 
beschädigt und gänzlich zertrümmert ward , wenn ihm jemand den 
Schiffbruch Schuld geben wollte. Icli, würde er sajjcen, habe 
weder am Steuerruder gesessen — so ie ich nicht die Truppen 
geftilu't — noch war Ich Herr über die Tyche, sondern sie 
über alles ! k 

So drängt sich dem Dcmosthenes der Tyche Gewalt im ein- 
dringlichen Augenblick noch eben so stark, so erschütternd auf 
als dem Pindar, zwisclicn welchen uns Timoleon erschien: und 
welche Stelle sie auch ihm innerhalb der Gottheit einnahm , dazu 
verbinde man die unmittelbar den angeführten vorangebenden 
Worte, in denen er seinem Gegner zurief: »Betrachte die Ab- 
sicht meiner Staatsverwaltung, nicht aber verläumde den Aus- 
gang. Denn das Ende aller Dinge geschieht wie der Dämon 
(d. h. die waltende Gottheit) will: nur die Absicht legt die Ge* 
sinnung des Rathgehers an den Tag. Nicht also stelle als mein 
Vergehen auf wenn es riiilipp zu Theil ward in der Schlacht 
die überliand zu belialten; denn der Ausgang stand bei dem 
Gott und nicht bei mir. « 

Eine gewisse Sphäre selbstfreier, eigenpersönlicher Wirksam- 
keit, welche ja jeder griechisclic (iott hatte, mijsste der Tvclie, 
deren Begriff' ja dazu selbst einlud, immer überlassen gedacht 
werden. Daher selbst Dcmosthenes auch einmal in folgender 
Art sich ausdrückten darf (cor. 303): »Wer was ich rieth und 
that ohne Neid betrachten will, wird zugeben, dass ich nichts 
unterliess was in irgend eines Mensehen yerm<Sgen oder Berech- 
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nung lag. Wenn aber entweder eine« Dämons oder der TycUe 
Gewalt oder die Unlaugliclikeit der Fcldlierrcu oder die Nichts- 
würdigkeit derer, welche die Städte verrietheu, oder alles das 
zusammen den Angelegenheiten Schaden that, bis es sie um- 
stürzte , was hat Demosthenes nnredites gethan?« 

Wie gross mau sich diese Selbstfreiheit der Tjrche dachte, 
dass dieses nach Zeiten, nach individneller Büdong, ganz he- 
sonders auch nach Stimmimgen nicht ohne Unterschiede sich 
gestaltete, dass in einer Litteratdr von Jahrhunderten, welche 
die mannigfaltigsten Stimmungen vertritt, die* entgegenstehenden 
Aeusserungen anzutreffen sein werden, würde man von selbst 
verinutheu dürfen. AVenn nach der einen Seite bin Alkman die 
Tyche der Wohlj^^esctzlichkeit und Ueberredung Schwester und 
der Vorsicht Tochter ji^enannt , so steht er damit wol ziemlicli 
allein. Aber auch die lu'iufigeren Ausbrüche nach der entgegen- 
gesetzten Richtung, wenn sie schroffe Form annehmen, wie ein- 
mal bei dem missgestimmtesten aller griechischen Autoren , Theo- 
gnis »Weder an Tugend flehe, Polypaldes, ausgezeichnet zu 
sein noch an Beichthum, nur Tyche werde dem Menschen zu 
Theil,« werden wir uns sehr hüten müssen sogleich als die all- 
gemeine Stimmung aufzunehmen. Denn so lange das Volk thätig 
und gesund und seiner Götter sicher und froh war, war das Alles 
nicht gefährlich, war die Allgemeinstimmung einfiCcK In Scheu 
▼or der Unsicherheit des Menschlichen unterwarfen sie sich mit 
Ehrfbrcht auch dieser göttlichen Gewalt, wussten den Erfolg in 
Tyche's und der (iöttcr Macht, oliue deshalb zu unterlassen, was 
ihnen j^egeben war, sich wohl zu berathen, ja mit der — viel- 
leicht lange und oft nur dunkel gefühlten Beruhigung , dass auch 
das Gelingen ja am Ende wol von den (iöttern denen zufallen 
werde , welche sie sonst Ursache haben zu lieben. Gewiss kann 
man für jene gesunde Zeit als Norm einen schönen Ausspruch 
festhalten, der einmal bei Herodot steht; »Sich wohl berathen 
ist der grösste Gewinn. Denn tritt auch etwas in den Weg, so 
hat man um nichts weniger sich wohl berathen, der Bath aber 
hat der Tyche unterliegen müssen.« 

»Glück ist gemein, Einsicht gehürt dem Besitzenden« (««- 
vov tvx^y yvojtiri dh tov »tum^fiivmf) lautet^ ein Spruch aus 
Aeschyltts. 

Das sind die Stimmungen, wo die Energie des Lebens das 
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fortes i'ortuiia nicht fallen lässt ; während gerade der ausdrück- 
liehen Mahnung die Menschen am wenigsten ludiirfon. 

6. Was es hcisst, seiner Götter froh und sicher sein, dafiir 
will ich hier ein Beispiel nicht ttbergehen , das ich jedesmal mit 
besonderem Y^rgnttgen betrachtete. Die Athenienser hatten be- 
merkt, dass sie dnmme Streiche die Menge machten, dass sie 
ihnen jedoch immer anm Glück ansscUngen* Hätten sie es ver- 
gessen können, so bitten ihre Komiker sie daran erinnert. Ari* 
stoplianes bttlt ihnen die Wahl des Kleon zum Strategen yor — 
mit -welcher nngeföhr eine Sonnenünstemlss znsammengetrofTcn 
war. »Anch Helios zog sogleich seinen Docht ein und ( ikl.irtc, 
er Avtdle mich nicht leuchten wenn Kleon Feldherr sein soll. Ihr 
wähltet ihn (1ptiih>c1i. Ist es doch ein gangbares Wort {(pcccl yc/g)^ 
dass der schlinimo Rath dieser Stadt beigesellt sei, aber alles 
was ihr verfehlt die Crötter zum bessren wenden. « Und Eupolis : 

m 

0 SCadt, o Stadt, 
Um wieviel giCteklieher *bist du als du verständig bist! 

Das liessen sich die Athenienser grade in ihrer besten Zeit sehr 
wohl gefallen: — dass die Götter sie so Uber Verdienst lieb hat- 
ten. Und hatten sich aucb eine Göttergeschicbte dazu gemacht. 
Als, nach der bekannten Landessage, Poseidon nnd Athene um 
die Ehre der Schirmherrschaft über Attika wetteiferten und Po- 
seidon den kllrzem zog, da hatte ihnen Poseidon den Fluch des 
bösen Rathes, doch Athene hiegegen abwendend den Segen des 
Gelingens mitj,a^«^-eben. 

Die oben angeführte Stelle des Aristophanes i^t aus den 
Wolken, aus der frühem Zeit des pclopoiiuesischen Krieges. 
Dasselbe, fast uiit denselben Worten, »was für unverständige 
oder thörichte iiathschlägc wir fassen , sie alle fügen sich uns zum 
Vortheil « haben wir bei Aristophanes noch in einem andern spä- 
tem Stück, den Ekkleslazusen. Wenn dies in den Wolken ein- 
geleitet wurde mit den Worten: »es ist ein gangbares Wort,« 
so heisst es hier: »es ist ein Wort der Bejahrteren« (koyog xlg 
ht^ Twv ytifttiri^m). Dies scheint mir äusserst merkwürdig. 
Dieses Stück ist ein und dreissig Jahre nach jenem aufgeführt, 
da Athen schon das Unglück der Besiegung durch die Spartaner 
erlebt hatte. Also die jetzige Generation war ron diesem Spruche 
nicht mehr erfüllt wie die frühere in der schönen und glücklichen 

11 
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Zeit aufgewachsene. Bolchc Furdieu aog der Gang der Erleb- 
nissc allmälilich in die Gemüther. 

Audi unoncrgischer wurde dae Volk. Als die drohenden 
Schritte Philipps kamen, fand man eine schwer anzoBpannende 
Generation, jene Schlaffheit, gegen welche Demosthenes so nn- 
ermUdlieh in Vorhaltungen nnd Ennahnnngen ankämpft. Und in 
dieser Zeit ging nnter den Vorstellungen, mit welchen die Athe- 
ner ihre Abgeneigtheit vor sich selbst rechtfertigten, auch diese, 
das Glück begleite den Philipp. In einer Rede, wo er ihre fal- 
sehen Vorstellungen, mit denen sie Philipps Kräfte überschStzen, 
zu widerlegen sucht, kommt er aucli auf diesen Punkt und spricht 
darüber \ov seinen, ^vie man durchfühlt, darauf haltenden Zu- 
hörern mit vorsiclitig klujrev Wendung. Er gclit zuorst mit ihnen 
voUkommeu darauf ein , sucht dann aber den IJchergang ihnen 
das fortes fortnna oder Dei facieutes zu Gcmüth zu führen. Er 
würde sich das Glück Athens viel lieber wählen als das Glück 
Philipps, »wenn ihr selbst nur was sich gebührt einigermaassen 
thun wolltet. Bei ilirer trägen Unthätigkeit gegenttber der un- 
erhörten Thätigkeit des Philipp wäre ffirwahr nichts zu yerwnn- 
dem nnd unmöglich zu erwarten dass die Götter sich für sie in 
Bewegung setzen sollten. Doch, hatte er ihnen schon früher 
vorgestellt, wenn man trotz dem sehe in welche grosse und un- 
erwartete Schwierigkeiten sich Philii)p augenblicklich verwickelt 
finde, so gleiche das, entsprechend dem oft bewährten Wohlwol- 
len der Götter, Völlig einer dämonischen und göttlichen Wohl- 
that (Ol. II, 22. J). 



7. Es wird zunächst notliig von den Meinungen und Stim- 
mungen dos ^griechischen Volkes einen l^lick in die Schulen der 
Philosophon zu thun. Wenn das Volle seiner Götter sicher zu 
sein die Aufgabe hatte, so mussten sich die l^hilosophen, nament- 
lich in der ethischen Richtung seit Sokrat^s, eine andre Aufgabe 
stellen, nämlich dem Wechsel gegenüber äet vom Menschen 
nicht abhängigen Gaben des Glücks ihrer selbst gewiss zu' sein. 
Und rufen wir uos nun kurz ins Gedftchtniss, um von den hedo- 
nistischen Schulen zu beginnen, wie Aristipp in alles was Tyche 
in der Gestalt des Vortheils oder Vergnügens lockend anbieten 
mochte sich einliess, zugleich aher lehrte und ausführte sich 
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mit bumoristiselier Freiheit ihr flherlegen zu erhalten, um sobald 
sie unbequem ward ihrer frei zu werden; was er durchzusetzen 
verstand gegenflber den Launen der Tyrannengunst, gegenüber 
den Launen der Elemente, als er in der afrikanischen Hitze die 
erschmeichelten Goldsäcke fortwerfen hiess , gegenüber sogar den 
Launen der schönen und verftihrerischcn Frauen. In alles sich 
hingebend »hielt er ohne gehalten zu werden.« Allein das 
vciiuochtc nur er und vermögen nur Menschen wie er, die zu 
den selteiif»tea Erscheinungen jrehören. 

Die Epikureische Hedoni^tik, minder geistreich und vorsich- 
tiger, war deshalb allerdings für einen grossem Kreis der Men* 
sehen anwendbar. Zukunft und Vergangenheit erwägend und 
der Fortuna von vorn herein die Zugänge abzuschneiden bedacht 
und ruhiger Lebensweisheit und Zurttckgezogenheit ergeben durfte 
Epikur sagen , sein Weiser sei gegen die Olücksgaben und Glttcks- 
ereignisse furchtlos; übrigens aber konnte er nur so weit gehen 
zu behaupten: Tyche komme dem Weisen nur wenig in den 
Weg und das ganze Leben hindurch walte er über die haupt- 
sächlichsten und wichtigsten Dinge durch seine Berechnung. 

In der entgegengesetzten Richtung gedenken wir, wie die 
Cyniker durch Enthaltung und Askese sich ihr unnahbar zu 
machen suchten. »Wie viele Pfeile hast du gegen mich ge- 
schleudert, Tyche, wie auf ein Ziel und hast mich nicht treffen 
können« durfte man dem Diogenes in den Mund legen. 

Bis — schwankendem Philosophen gegenüber — ^e Stoiker 

die grandiose Ansicht in folgenstrciiger Ableitung entwickelten, 
— für des Menschen Glück sei nichts gleichgültiger als das (JUick. 

Und wie erschien diese Lehre im rechten Atigenbllck. Denn 
es kamen die Zeiten wo die Missstimmung Über das Verhältniss 
zwischen Verdienst und Glück der griechischen GemÜther stark 
sich bemächtigte. Das Verlangen, wenigstens bis zu einem ge- 
wissen Grade ein Gleichgewicht zwischen Glück und Verdienst, 
zwischen Glück und Tugend in der Welt zu sehen, ist dem 
Menschen zu natürlich. Das Ohristenthum, auch eben in Zeiten 
wo der Wcltgang die Menschen in dieser Beziebtmg irre machte, 
löste dies Problem dadurch dass es für die Ausgleichung auf 
eine künftige Welt hinwies. Der Stoicisnius löste es durch die 
genannte Lehre, alles was man äussere Güter nenne habe mit 

11* 



Digitized by Google 



— 164 — 



dem Glücke nichts su thmi, des Menschen Glück liege allein in 

_ • 

dem Besitz der Tugend, in der Harmonie des Lehens. 

Wie für Griechenland die Zeiten kamen, in welchen viel- 
fach der einzelne nnd die Nation, im GefUhl von Elend und Er- 
niedrigung aus hoher nnd schöner Stelluug, an der Sorge der 
GStter verzweifelten, daför sei hier kurz an ein Paar ttherlieferte 
Thatsachen erinnert. Es waren die Zeiten der Nachfolger Ale- 
xanders, als die Athcnienser dem Demetrius roliorcetes einen 
Päan entgegeiisangcu in Wurteu recht bezeichnend , wie mich 
dünkt, für daa Geftilil von welchem ich sprcclie : das*» Demetrius 
aliein ein wahrhafter Gott sei; die andern Götter sie seien weit 
in .der Feme oder hätten keine Ohren oder existirten nicht oder 
»kümmern um uns sich ganz und gar nicht« (Athen. VI, 63). 

Und als die gebildete Nation, die Lclirerin und Bildnerin, 
sich unter dem Uebergewicht der Börner fand, da wurde vielfach 
die bittere Stimme gegen die göttliche Gerechtigkeit laut, nicht 
durch Tugend und Verdienst sei das Uebergewicht der Börner 
über sie erklärlich: Zufall und Glück («vrOfMm4Jf»ov m tvxiiv) 
hätten jenen die Herrschaft gegeben, und den schlimmsten Bar- 
haren habe Tyche die Güter der Hellenen verliehen (Dion. Hai.)* 

So laut waren diese Stimmen, dass einzelne Griechen, die 
in .sympathetischere Berührung mit den liömeru gekommen waren, 
sich veranlasst fanden diesen Intlmni ihrer Landsleute zu wider- 
legen: welche römisclie (lesclnchtc schrieben mit der ausgespro- 
chenen Tendenis den Grieclien zu beweisen , dass die Römer 
nicht Barbaren seien, und über die Trettüchkeit römischer Ötaats- 
und Kricgseinrichtuugen , über die römische Frömmigkeit sie zu 
belehren, und in diesen Ursachen die römische Grösse aufzuwei* 
sen, nicht nur in der Tyche. Wie eigeuthümlich es sich aus- 
nimmt: »Ich will die römische Schlachtordnung beschreiben, 
damit die thörichten Menschen, die immer blos von der Tyche 
sprechen, die wahren Ursachen sehen, durch welche die Börner 
herrschen.« Polybius, dem diese Worte gehören, schrieb in je- 
ner Bichtung, Dionysius von Halikamass sehr ausgesprochen, 
später Plutarch. 

Hienach wolle man die Wichtigkeit, die jene sicher und 
entschieden ausgesproclicue Lehre der Stoiker haben konnte, er- 
messen, Dass sie auch au die Könier kam und in den schlimm- 
sten Zeiten viele gehoben, ist bekannt. Aber freilich für wie 
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viele war dieso Hoheit auch nicht errciclilnir. l ud es «foschah 
was in solclicu Zeiten natiirlicli ist: allis imllus deoruni rcspoctus, 
aliis pudeudus, wie Plinius treli'end bugt. Es entsteht einerseits 
Heber- und Aberglaube, weil man meint, die Gottheit, oder bei 
Polytheismus wenigstens eine Gottheit, doch noch vcrsölinen , er- 
stthnen, erzwingen zu können: es entsteht andrerseits (und in 
solchen Zeiten oft bei den besseren fOr Menschenschicksal em- 
pfindlichsten) Indifferentismns — * der in diesen späteren Zeiten 
des Alterthnms alles vorbereitet fand, nm, wie er auch that, in 
die beiden Seiten eines übertriebenen Fatalismus oder des For- 
tunismns aus einander zu gehn. Das sind nun die Umstände, 
unter denen jene ernste Tyche in weitem Kreisen bis m jene 
launische, eigensinnige übergehen konnte, die, wie Plinius sich 
ausdrückt, unter Vorwürfen verehrt wird, und -wclclior jeden- 
falls schon im zweiten vorcliristliclion .) alirliundrrt von Laien 
und Philosophen nacligc.-a^^t war dass sie wahnsinnig und dass 
«ie blind und verstockt sei*). 

Bei den griechischen Gescbichtschreibern seit Polybius , dann 
Diodor, hat Tyche eine immerhin ernstere, auch nicht geradezu 
unfromme, aber doch auch eigentliümlich sich ausnehmende 
Rolle als gleichsam die menschliche Moira, die eVion zunu ist in 
plötzlichem Umschwung, in Peripetien aufgeht* Diese Tyche mit 
den moralischen Nutzanwendungen — jene menschlichen Peripe- 
tien immer wieder vorznfttliren und dadurch vor Uebermuth zu 
warnen ist z. B. nach Diodor ausdrücklich der Hauptnutzen der 
Geschichte — ist doch gegen die alte Frömmigkeit und Tiefe 
eben so seicht als Geist und OemUth eines Polybius und Diodor 
gegen Herodot und Thucydidcs. 



*) V»-rbiiuhii)g mit Bliiullicit, «lünkt mich, liu- uns ztuist bei Mcnander 
in dem Verse, in dem das (ilück ein blindes und unselge» Ding genuuut wird 
{rvtpXov yf %cd dvatrjvöv totiv ^ tvx^)- zunächst wol die Stelle des Pft- 
envius: Furtnnam iusanam esse ei caecam et bratani pediibent philosophi . . . 
(vgl. Apul. Met. VII. gegen Anf.). — Auch »iaubt (Cebestafel). 
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Dämon» 



I. Bildete sich, wie wir fijosolin, zur Bezeiclmung der Un- 
siclierlieit, des W;iiuloll);iren und ljulH'rechenl>nren im Meiificlieu- 
loo.se Bcf^riit und Wort Tyclie , .so iiiaclitc damit und dagegen 
auch der Begrift' der Abhängigkeit des Menschen, seines Gebannt- 
und seines Gebundenseins an ein festes Schicksal ^ das ihn hc- 
hemcht, nachdrucksvolier sich geltend. Dies ward der Dämon des 
Menschen. Auch treten neben sonstigen Wörtern für glücklich nnd 
unglücklich (. . . eurv^^g^ dt^otv^if^ . . .) die entsprechenclen 
wohldämonisch (eitdämonisch, End&monie), missdSmonisch , unter 
einem bösen Dämon stehend (svdaLficav ^ övcduCficov , H€tnodaltimv^ 
ßaQv6ai\uLn) in die Sprache*). — 

Als des Oedipus Schicksal sich enthüllt, ruft der Chor: O 
Geschlechter der Sterblichen , Wie acht' ich euer Leben dem 
Nichts gleich. Welcher IMensch doch iiimiiit de« Glückes mehr 
dahin Als so viel für den Walin genügt und nacli dem Wahn er 
es ablegt! Hab' ich dein Bespiel doch, deinen Dämon, deinen, 
duldender Oedipus, und so preis' ich der Sterblichen keiAcn (*'« 
ysveal ßQOXcSv, cag v/m? x«t TO fJHfiÖiv ^cioag ivaQtd'^ä. xlg yaQ^ 
ilg ofvyQ TtXiov xäg svScufWviag q^QSt 17 TOßomov oifov öoxsiv «tu 
^oforvT' aTtonlivat, to aov toi futff«de$yfi ^XimVi tov (Sov dafybOVUj 

Nicht als oh Homer nicht wiissto , dass » kein Mensch der Möhra 
entflohen sei , nicht ein böser , nicht ein guter , nachdem er ein- 
mal geboren.« Allein das ist hei Homer ein Trost: man ruhte 
in der Moira und ihrer sichern Gewetzmüssigkeit. Wenig wird 



*) Voraiisgfliend diesiii \\'(Hlt'rn isi bekanntlich im HonnT ein einma- 
liges form<;!eiches (II. P, l8l) oJ aäy.uQ ^ArQn'Örj, fioiQrjysvt^ , ulßiodai^ov. 
Hier sind biide Adjcclive aiisdiuck.svoll Itir den Aiig'üublirk gebildet: »Glück- 
iiclier Atride, unter der Moira geborener göUerbc6t;ligter: * d. h. dessen 
Glück von Gottern gepflegt wird, indem es ihm offenbar schon bd der Ge- 
burt von der Moira bestimmt gewesen. Wir haben vielleicht kein Recht es 
von Homer anders gemeint anzunehmen. Anch ist es schön und ausdruclis- 
▼oll. Spfitcr lag es nahe auch au verstehen: »der seines Dimons ein seii- 
ger ist.« 



r 
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scharf Lcrvorgekehrt Jio Seite der Notliwcndtj^koit und des Zwan- 
ges. So fehlt bei Homer eine ^^ewisse Seliurfc, eine licid»igkeit 
in der Auffassung aucli des Einzclscliicksals, die sicli später gel- 
tend machte unter den oben bei Tychc angegebenen Verhältnis- 
sen, und als die Beobachtung gereift war für den Sclucksals- 
charakter, für das auffallende und dauernde gute oder im Ge> 
gentlieil böse Geschick, von dem grosse Epochen des Lebens 
oder das ganze Leben einzelner Menschen, ja Familien beherrscht 
erschienen. Dennoch ersteht ein Paarmal (e, 396, x, 6^) auch 
schon dem Dichter der Odyssee bei einem schlagenden, einem 
unsäglich schmerzvoll erfassenden Unglück Tor seiner Phantasie 
die Persönlichkeit eines »furchtbaren,« eines »bdsen Dihnon,« 
welcher den Menschen angefallen. — Der Ausdruck »der Dämon 
eines jMcns( licn ■ ist der stärkste Ansdruek, mit dem der Grieche 
des Menschen Schicksal als unentgebbar , als l)aui)cud bezeichnet. 
Wird durch Moira das Schicksal als ;::ebiinden in eine Ordnung 
gedacht, so ist Tychc des IMenselien Schicksal mn Seiten seiner 
Wandelbarkcit und den menschlichen Vorsätzen gegenüber Un- 
berechenbarkeit, der Dämon von Seiten seiner bannenden, be- 
herrschenden, daher auch leicht seiner andringenden, ja schrecken- 
den Gewalt. Die Moira — dies auch würde man sagen dürfen — 
hat Bestimmtheit und Gesetz, die Tyche Wandelbarkeit und 
Freiheit, der Dämon hat Entaehiedenheit und Charakter. Wie er 
sich demgemftss auch entschiedener in den guten und bdsen 
trennt. 

Agamemnon im Gespräch mit Klytämnestra über die Nötbi- 
guDg, seine Tochter zu tödten, ruft bei Enripides; 

»0 hehre Moira und Tychc und mein DAmoa!« 

Die Moira hat es so gefügt und Viestimmt, die Tyche hat es so 
j]^cwandt nnd so unerwartet aus dem iiüheru (iliick ;;ewandelt, 
den D.imon empfindet er als die Individualitat seines buscu 
Schicksals, die ihn in böses Schicksal bannende Gewalt. 

Ihm fällt Klytämnestra in die liede mit den Worten: »und 
der meine ja auch und dieser Tochter hier, ein Dämon dreier 
Missdämonischen, < Sie also sagt: derselbe Dämon sei es, der 
sie alle drei in ein gemeinsames Unglttckschicksal gebannt halte. 
Dieses dass der Dämon, ein Dämon, das verflochtene Geschick 
mehrerer beherrschend gedacht wird, kommt mehrmals vor und 
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ist der Vorstellung der Uiient;jc<'l'^>i>ikt'i< durch diu Ycriicclitiiug 
«;:iu/: augemessen: eben .so walir als ernst und tragisch. Als 
d(>r liote in den Sieben bei Aescbylns den Bericht bringt, wlo 
Eteokle» und Polyneikcs kämpfend sich gegenseitig getödtet, sagt 
der Chor: 

»So war der Dimon ein ffemeinsamer beider zugleich.« 

Und der Bote entgegnet noch: »er istV (derselbe ist^s) der siebe 1 
dies ganxe unselige Geschlecht vertilgt!« — Elektra bei Sopho- 
bles Über der yermeintlichen Ascbe ihres Braders webklagend 
und die Hoffnungen, die sie von seiner Heimkehr hegte, auf- 
zählend: »doch alles dies — der unglückliche DXmon, der dein* 
und meuie, nahm von hinnen es, der so dich mir gesendet, statt 
der tbeuersten Gestalt den Staub und Schatten olino Nutz und 
HIraffe« (ttXla TOfü'O'' ü öv6t\jyi^g öca'u(oi' o öog rs '/.af^iog it,u(pEi'XEro 

xt}öaifii riato Alcib. T. 109. d). 

Immer bat der Dämon zur Bezeichnung des individuellen 
Schicksals eine besondre Kraft, in welchem Styl er auch erschei- 
nen möge. Ein Sklave saot bei Aristophanes: »Wie schlimm 
ist's der Sklave eines verrückten Herrn zu sein. Da kann der 
Diener noch so guten Rath geben und dem Herrn beliebt's nicht, 
so muss er die schlimmen Folgen mit tragen. Denn über den 
Leib lässt der Dämon nicht den Eigner verfügen, sondern den, 
welcher ihn gekauft bat.« Selbst hier würde durch die blosse 
Uebersetsung »sein Schicksal« der Begriff abgeschwächt. Der 
Begriff ist , abgesehen noch von der Belebung durch die Perso- 
nification, die Gewalt des Schicksals, dem er anheimgefallen, in 
das er gebannt ist. Denn »Schicksal« heisse Dämon ist es womit 
man sich häufig genügen lässt, womit aber selbst l^lnloic^-rii in 
grosse Irrtbümer geratheu sind. Niemals darf man vergessen 
dass es Schicksal inmier nur als eine thätige oder wirkende Macht 
bedeuten könne. Z. B. wohin reisst mich mein Schicksal? 
nicht aber etwa: sein Uebermuth hat ihm ein trauriges Schick- 
sal bereitet. 

Wenn die Philologen den Theseus im Hippolytus des Euri- 
pides, als er crmbrt dass Phädra sich erhängt, ausrufen Hessen 
»öffnet die Thüre, damit ich den Dämon des Weibes sehe, wel- 
ches mich sterbend au Grunde richtet,« so war das einigermaas- 
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sen lächerlich*). Man lasse sich durch kühne IJihlcr niclit 
irre führen: wenn gcsaj^t -wirfl der D.Hmon strömt wohl, treiht 
günstig, so ist er mit einer Strömung, mit ciuem Fahrwind ver- 
glichen, der das Schiff des Lehens treibt. Tritt auch sonst hin 
und wieder die Persönlichkeit in den Hintergrund, es hält sich 
dies immer in rnftssigen Gretusen und man darf von dem Worte 
sagen, dass es in der 8prae1ie nie abgebranebt ward. « 

2. Zur Saebe zurttckkebren wollen wir mit jenem eindring- 
lieben Wort des Tbeognis: 

Vielen ward nichlsniitxiger Geist, doch ein trcfTlicher Dämon, 
Welchen was böse erschien inuiK i zum Guten s:er<jth: 
Andre mit gutem Rathe und mit nichtsnutzigem Dämon 
Mahn sich schwer, und es folgt nie das Gelingen dem Thun. 

— An die Stelle im Herodot (I, 87), wo Krösus den Cyms, 
der ibn Uber die Thorbelt seines Angiitfes befragt, antwortet: 
»das tbat ich dnreb deine Eudämonie und meine Kakodämonie , « 

und weiteres merkwürdige, mag doeli aucli erinnert sein. 

Wir werden später diese Vorstellung vom Menschenschick- 
sal zu einer Stufe sich entwickeln sehn, dass man jedem Men- 
schen seinen Sehicksalsdiimon v(m Geburt mitgegelien dachte. 
Dass man aber anfangs und lange , und so zur Zeit der Tragiker, 
den Dämon nur bei sehr charakteristischem Schicksal schaute 
ist natürlich, tmd allerdings gar sehr bei charakteristischem Un- 
glilek, das uns Menschen docb immer empfindlicher trifft. 

Von unerhörten, namentlich dieselbe Stelle wiederholt tref- 
fenden UnglücksfUllen sagte der Grieche spricbwörtlicb : »der 
Kilikisebe Dämon« oder »der Aeneiscbe Dämon« oder »der 
Anagyrasiscbe Dftmon,« bei^enommen eben von dergleichen Un- 
glficksschlägen, welche gewisse Orte nnd Bevölkerungen befallen 
und sich besonders stark der Phantasie der Ghriecben eingeprägt 
hatten. Dieses zur Perbou gesciiauto, dem Menschen sich auhef- 



*) Bs stehen noch in den Tmgikern einige unmögliche Stellen mit 9afyMV, 
Der 9u(fiav kann toj^v bringen, nie timgekelirt. — Hermann hat sich 
AcBiA. Ag. 1300 nicht irre maeben lassen aaivriq öai'nav durch ianoxius 
genius zu Überselzen. Aber die Sptax des blossen Dativs (slad Präposition, 
wie avv , int) ist im Griechischen, wenn Hermanns Hi i si< llini|^^ (kr Stelle 
die ricluige ist, doch eine SeUeoheiU Vgl. Theoguis Ib'Z, — bteph. ßyz. 
UDter ActüBäcc^i^fov, 
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tüiide sein Unul i k iiU Ixisoi Dämon freliörtc leichtbcgrciflicli 
zu den uuhcimlich.stcn Figuren aus der Welt göttlicher Mtächtc. 

Von allem was dem Odysscus begegnet ist os vielleicht die 
plötzlichste, die unerwartetste, richtig gesprochen — die nie- 
der tr-ächtigste Scliicksal 8 Wendung, als er durch die Wohlthat 
do» freundlichen Aeolus mit dem günstigen Zephyros der Hei- 
math zaföhrt and in einem Augenblick des Schlafs von den 
F^eanden, welche Schfttse vermuthen, die festgebundenen Winde 
gelöst IV erden. Als er nun wieder znm Aeolus eintritt, wie 
empflKngt ibn dieser? »Wie kamst du Odysseus? Welcher 
böse Dämon hat dich angefallen? . . Schnell mache dich fort 
aus der Insel, es ist mir nicht erlaubt, einen Menschen su lie^ 
gen, der den unsterblichen Odttem verfeindet ist.« — 

Mit dem schreckensTollen Alastor, dem Bluträchcr, wird der 
böse Dämon zusammengestellt. 

Der Perserbote, welcher bei Aeschylus der Königin die 
Schlacht bei Salamis berichtet, will den bekannten durcli die 
List des Themistoklcs herbcigelülirtcn Beginn des Unheils nicht 
auf menschlichen Anlass zurückführen. Er sieht dabei einen 
» unversehens erschienenen Alastor oder bösen Dämon. « 

Dieser Widerdämon ward bisweilen euphemistisch genannt 
» der andere Dämon. « 

3. Je schreckender und unheimlicher der bdse Dämon war, 
desto heimlicher bildete sich ihm entgegen die Gestalt des guten 
Dämon {aya^og da/fusv, Agathodämon), der ein noch zuverlässige- 
res und freundlicheres Gesicht zu machen schien als die gute Tyche. 

Wir gedachten oben dass Timoleon der Automatia eine Ka> 
pelle errichtete. Derselbe, wird uns zugleich erzählt, widmete 
sein Haus dem guten Dämon. Ins Haus natürlich wünschte sich 
jeder einen guten Dämon. Die Verse eines griechischen Dich- 
ters besagen folgendes; »Wenn der TJemahl die Gattin ins Haus 
fuhrt, so nimmt er nicht allein, wie iv^ d<'n Anschein hat, eine 
Frau , sondern zngleicli mit ihr empfängt er und führt Itincin 
auch einen Dämon, entweder einen guten oder im Gegentheil. « — 
Der korinthische Herr, der den Diogenes von Sinope gekauft 
und ihm die Erziehung seiner Kinder übergehen hatte, sagte: 
»es ist ein guter Dämon in mein Haus gekommen.« Es möchte 
mit den Hauslehrern auch nicht zu sicher sein. Der Wunsch 
aher, den- guten Dämon in seinem Hanse zu haben, bleibt immer 
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zu natürlicb. Kamen andere Aufscluiften über dein IIau.s('iii<„Mni;^G 
vor, womit man den Eintritt alles Bösen jihwies, to hatte mau 
auch die nusdriickliclie : dem Junten Däuion. Womit mau die 
Wohnung ihm eignete und ihn gleichsam einlud. Tiinolean, be- 
merkten wir schon, widmete sein Haus, ein Geschenk der Sy- 
. raknsaner, dem guten Dämon. Der Cyniker Krates hatte wie 
andere Cjuiker die Gewohnheit in fremde Häuser zu Gast zu 
gehn. Man wollte bemerkt haben, dass sein Eintritt Gluck bringe, 
und nun fand man damals in Griechenland Uber Thüren geschrie- 
ben: »Eingang für Krates den guten Bämon.« 

Bei der Gemttthlicbkeit des Weines und des Sy mposions 
gedachte man des guten Dämon. In BSotien sei es Sitte, be^ 
richtet uns Plutarch, an einem gewissen genannten Tage den 
neuen Weiu anzukosten, nachdem man dem guten Diimuu ge- 
opfert. Sehr allgemein war die Sitte, den Uebergang vom Ks- 
, Ken zum Trinkg^ela«: , den Abscbluss der Malilzeit — unmittel- 
bar bevor für »las Symposion die Tische fortg<']i(t1»on wurden, mit 
einem Becher und Spende daraus , und zwar ungemischten Wei- 
nes zu machen, und dieser Trunk hiess und man sprach dabei: 
des guten Dämon. Davon bildete sich, überhaupt einen Trunk 
ungemischten Weines des guten Dämon zu nennen. Man schlürfte 
oder liess sich einschenken einen Trunk des guten Dämon. Oder; 
schenk* ein einen ungemischten des guten Dämon. Hiebe! ge- 
schah es, dass sich manchem in der Vorstellung der gute Dä- 
mon in einen bestimmten wohlthätigen Gott, zumal den Wein- 
und Freudenspender Dionysos, umgestaltete, nicht nur bei den 
Zechern, die damit vollkommen in ihrem Keehte waren, sondern 
auch bei den über die Bedeutun^'^ dieses ;^utün Diimon rasenni- 
rcuden Gelchrton, die damit ohne Zweitel sehr im LTnroeht waren. 

Wenn irgendwo in Grieclienhuid der zweite Ta;:; deb Monats, 
also ein Anfangstapr, der Tag des guten Dämon hietis, So ver- 
stehen wir dies auch ohne sonstige Veranlassung. — 

Vereine zur Festfeier des guten Dämon unter dem Namen 
Agathodämonistcn oder Agathodämoniasten kenneu wir aus In* 
Schriften und Schriftstellern'^). 



*) \]chi:i ciyu&0(fctt }10 VI OT cd oXiyoTrornvvThg lies., ziisamniongehallcii itiil 
Eih. Eud. 3, 0 und Plut. «ju. Öyiii|ioä. III, 7, weiss ich etwas befriedigea- 
des Dicht su sagen. 



Digitized by Google 



— 172 — 



Inscliriitcn haben ghüclilalls Widumiigiui ziisauimeu au die 
giitc Tyclie und den ^nten Dnnion <»'ebradit. Viclleielit hatte 
Praxiteles ihre zn^^fiTnnu'ngehörigcn BiMs-ndon vcrfeitif;! (l'liu. 30, 
5, 23). Gewiss kannten wir diese Verbindung aus des l'ausauias 
Ersählongp, wer in die Höhle des Trophonins hinab wollte habe 
zuvor melirere Tage Diät und Vorbereitang gehalten in einer 
Kapelle, welche dem guten Dämon und der guten Tyche ge- 
weiht war. 

Mit Recht mag man hiebe! des Wortes gedenken, der Noth- 
helfer und Glflckbrmger könne der Mensch niemals zu viele haben. 

4» Die Vorstellung — obgleich eigentlich die Yolksreligion 
nicht durchdringend — dass jedem Menschen mit der Gebart 
sein Dämon mitgegeben sei, machte sich doch seit Plate in all- 
gemeinerer Verbreitung geltend nach einigen Platonischen Stel- 
len, welche eben no ergreifend als undeutlich sind. Aus ihm 
stammte auch wenigstens die weitere Vcrltrcitung dieser Vorstel- 
lung in der härtern Form, dass den eiii/Adncu .Menschen ihre 
Dämonen durch das Loos zufallen. Eine Vorstellung und Kedo- 
weise, die sich gleichfalls, wiewohl philosophischen Ursprungs, 
weit genug verbreitete, um im Unmuth selbst in Kreisen unter- 
geordneter Bildung ihrer gewärtig zu sein. Denn von seinen 
Hirten darf Theokrit einem in den Mund legen: o des überharten 
Dämons, der mich erloost hat! 

Der wechselvolle Umschwung des OlÜcks , der allerdings in 
den letzten Jahrhunderten vor Christus wieder an sehr hervor> 
ragenden Personen in sehr aufmiligen Beispielen sich zeigte, 
gab sieh dadurch einen Ausdruck, dass auch jene Vorstellung 
noch hervortrat, dem Menschen seien von der Geburt an sogleich 
zwei Dämonen mitgegeben, ein guter und ein Ixiser. Nach Plu- 
tarcli an einer Stelle, wo er dem beistimmt, luitte Empeduklcs 
einmal gesagt, das.s jeden von uns bei der Geburt zwei Moiren 
und Dämonen empfangen und einweilien. Dann wird uns von 
Euklidcs, dem Schüler des Sokrates, angefühlt, jedem von uns 
seien zwei Dämonen beigegeben (duplicem omnibus omnino nobis 
genium adpositum, Censor. 3). — 

»Brutus pflegte während des Feldzuges, nachdem er nur bei 
der Abendmahlzeit ein wenig und leicht geschlummert, noch 
dnngende Geschäfte abzumachen. So einmal zur Zeit als er das 
Heer aus Asien nach Griechenland übersetzen wollte; — es 
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war tiefe Nacht, sein Zelt von einem schwachen Lichte erleuch- 
tet und Stille im ganzen Lager. Während er so in Nachsinnen 
versunken war, glaubt er jemand eintretend zu bemerken, Ak 
er nach dem Eingang blickt, sieht er eine schreckliche und 
auffallende Gestalt schweigend neben sich stehen. Und als er 
es wagt sie su fragen: wer bist du der Menschen oder Götter? 
in welcher Absicht kommst du zu mir? erwiedert ihm die Er- 
scheinung: dein böser Dämon, Brutus. Du wirst mich bei Phi- 
lippi sehen. Und Brutus, ohne aus der Fassung zu kommen, 
sagte: ich werde dicli solicn.« Diese Erzählung Plutarchs ist 
uns allen aus Shakspear gar wolil bekannt. Dücli hat Shak- 
spear der Sache sein eigenct» VcrstUndniss untergelegt. Denn bei 
ihm ist des Brntus böser Dämon — der (leist Casars. Der 
Geist eines Uetödteten, namentlich eines solchen, bei dessen 
Ermordung ein Pietätsverhältniss verletzt ist, verfolgend den Mör- 
der, ist von ebenso ergreifendem ethischen wie poetisdion Gehalt 
und Ist gleichfalls den Griechen wohlbekannt: der eigentliche 
Ausdruck dafür wäre » Oäsars Alastor. « Diesmal aber hat Flu- 
tarch etwas anderes gedacht. 

Mir liegt ob noch eine Geschichte gleichfalls aus der Zeit 
dieser letzten vielbewegten und verhängnissvollen römischen 
Bürgerkriege beizufügen, welehe uns in einem lateinischen Schrift- 
steller (Valerius Maximus) überliefert ist , in folgender. Art. 

»Nnclulein die Macht des Marcus Antonius bei Actium ge- 
brochen -war, Holl Cassius Parmensis, welcher sich zu sehier rniLci 
gobnlten, uacli Athen. Als er hier eiiinial in tiefer Nacht von 
Ku 1)1 III* 1 nnd Sorgen eingeschläfert auf seinem Studiensopha lag, 
da dünkte ihn es käme ein Mensch zu ihm von ausserordentli- 
cher Grösse, schwarzer Farbe, mit struppigem Bart und herab- 
hängendem Ilaar: und auf die Frage, wer er sei, antwortete er: 
der böse Dämon. Erschreckt durch den entsetzlichen Anblick 
und den Schauder erregenden Namen , rief er seine Diener und 
forschte ob sie jemand in solchem Aufzuge ins Zimmer eintreten 
oder hinaustreten gesehn. Auf ihre Versicherung, es sei niemand 
gekommen, ttberliess er eich wieder der Ruhe und dem Schlaf: 
und dieselbe Erscheinung stand vor seinem Geist So verscheuchte 
er den Schlaf, liess Licht bringen und befahl den Dienern bei 
ihm zu bleiben. Zwischen dieser Nacht und der Todesstrafe, 
die Cäsar au ihm voiiüicheu liess, verging eine kurze Zeit.« 
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Gewiss wol ist diese Geschichte ganz in demselben Sinne 
erdacht wie jene. Man sielit die ausserordentliclie Aehnlichkeit. 
Man bemerke ancli, wie in beiden Fällen der Dämon gleichsam 
sich ansagt. Anch sind sie ohne Zweifel anf griechischem Bo- 
den entstanden. Valerius hat in seiner lateinischen Erzjthlnng 
den eigentlichen griechischen Kamen fiir den bösen Genius (jmt- 
itog iaiftanf) beibehalten, nnd Athen ist es wo dem Oassins die 
Erscheinung kommt. Geformt sind sie nach dem Glauben an 
den doppelten Schicksalsdämon: der bose erhSit hier znletzt 
die OltcrliaiKl , das gute Schicksal muss vor ihm zunickt reten. 
l'nd iiHikwürdig sind sie uns ferner aU ein Beweis, wie leben- 
dig untl ciiidrinprlich diese Vtirstcllung unter Umständen wo die 
Theilnahme cnc^t war, diesmal scheint es durch lieljcnswürdig^e 
Persönliclikeiten und die Sache der Freiheit, noch in so späten 
Zeiten auch der griechischen I'hantasie sich bemächtigte, und 
man darf wol sagen der Phantasie des Volks: denn das Gepräge 
des Volksmässigen tragen sie gewiss. 

Einst freilich schuf der ernst theilnehmende Sinn und der 
unerschrockne Blick für die Tragödie dos Lebens jene ganzen 
Kunstwerke, die in ihrer erschütternden Wahrheit — ftir kleine 
Menschen, welche mitunter Kritiker sind, an gross geworden: 
dieselben, welche auch Shakspear roissy erstehen mfissen, um ihn 
zu kosten. — 

Doch wohlan wir dürfen mit der Erinnerung an einen jener 
endHmonischen scliliesson , deren glückliche Natur in ein glück- 
• liclics und tVirdorndes Element ^erieth. Plato — so erzählt Tins 

rhitnrcli (^[av. 4()) — als er dem End<^ seines Lebens sielt 
nalute, pries » seinen Dämon und dieTyche* um dreierlei, dass 
er ein Mensch, dass er ein Grieche, dass er ein Zeitgeuoss des 
Sokrates geboren worden*}. 

*) Von Hersklits Ausspruch rid-og avd-Qcano} SaCpkmv, verflacht in dem 
Verse eines unbekannten Autors ö tQonoq avd'Qoiirotai Sccifiav uycc&og^ 
oTg Si xtfl xaxo$, von Xenokrales »Äic Seele sei eines jeden Dämon« (Ari- 
stot. top. IT. (). Stob. 104, wäre es interessant zu wissen, welche Trag* 
weile sie bei deu Urhebern hatten. 
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fline Zeit, wo alle menschliche Bichtungen sich frei und 
fröhlich entwickeln konnten, wo der Krieger galt wie der Staats- 
mann, der Staatsmann wie der Philosoph, der Philosoph wie der 
Dichter, der Dichter wie der Schauspieler und Turner — sie 
alle« wenn durch Tüchtigkeit und Herrlichkeit ihrer Leistung die 
allseitige göttliche Begahung des Menschen erschliebseiul, glcicli 
hoch gehulteui zur Freude und Erhauung der Menschen, zum 
Wohlgefallen den Göttern — eine soUlio Zeit liat hlshor die 
Gesclilclite der Menschheit nur einmal aufznwr'jsf'n. Die Kehr- 
seite ist das Mittelalter, das nur in den Einl lieiluu<5en der histo- 
rischen Lehrbücher schon vergangen ist, aus dessen übereinsei- 
tiger Kirchlichkeit wir immer noch mühsam und langsam uns 
herausarbeiten. Ich will heute von einer Periode des Alter- 
thums reden, wo das gelehrte Wesen sich auffallend hervordrängt, 
die Zeit der römischen Kaiser, und zwar behalte ich die Zeit 
yon Augnstus bis aum Ausgang der Antoniue im Auge. 

Wenn man den Horaz liest, wird man an mehr als einer 
' Stelle von auffallend modernen Verhältnissen überrascht. Schon 
in wenigen Jahren hatte die Monarchie ihre Wirkungen geftus* 
sert. Es ist schon entstanden eine Höflichkeit, die, wie der 
Name treffend besagt, nur da entsteht wo ein Hof ist: und ist 
entstanden eine Nachahmung der Machthaber auch in Künsten 
nnd Xcigimgeu, die man am uiei.steu von der Anlng*e und Na- 
tur des Einzelnen sollte abhängig wähnen. Dies letzte zeigt sich 
nun besonders in der allgemeinen Beseliättigcing mit den eleji^an- 
ten oder griechischen Wissonscliaften , ganz vorzugsweise aber 
mit der Poesie. Nicht als wäre die Richtung überhaujit nur 
eine Laune des Fürsten und seines Mäcenas gewesen« »Solche 
vornehme Launen bringen keinen Virgil, keinen Horaz oder Ti- 
bull hervor, und auf anderm Gebiete keinen Livius. Vielmehr 
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man braucht nur dieser Namen sich zu erinnern und von dem 
Geist, der Grazie, der grossartigen Ausdauer in diesen Werken 
die richtige Vorstellang zu liabcn, um Fich zu überzeugen, dass 
hier eine tief ergriffene Zeit -Tendenz mit römischem Grosssinn 
ansgefitbrt wurde. Han hat durch allerhand Moralitilten ver- 
blendet wol auch diese Zeit oft unrichtig gewürdigt. Eine Zeit 
jedoch, wo neben einem der schwersten aller politischen Auf> 
gaben so gewachsenen Staatsmanne wie Augustus war wissen- 
schaftliche MSnner mit solchen Leistungen standen (wie eben 
vorher Cäsar neben Cicero), war jedenfalls eine grossartige 
Zeit. 

War die romische Litterati'ir urspiiinirlich auf das Griechen- 
thum gegTÜndot und hatte boi widci!>ti('i)cnder Sprache des Be- 
deutenden genug hervorgebracht, so war doch mit den Zeiten 
die Einsicht in die Fülle und Feinheit des grieeliiseheii Inlialt.^ 
und der griechischen Form unendlich gesteigert, und es war für 
diese Geister und Ohren die Sprache und der Vers, so weit er 
überhaupt schon angewendet war, nun rauli und anstössig. Die 
neue Prosa schuf oder gründete ihnen Cicero und bereicherte 
Inhalt und Sprache nicht nur innerhalb seiner Beden, sondern 
ausdrücklich durch die Uebertragung griechischer Philosophie. 
Die neue Schöpfung der poetischen Sprache und Formen, wie 
sie der jetzigen Erkenntniss der grieddschen Höhe genügen 
konnte, leisteten die Augusteischen Dichter, besonders Virgil 
und Horaz, gegen die nun alle Ältere Poesie, selbst die wenig 
Hltere , z. B. Lucrez, ciin r Ur/.eit anzugehören scheint. Der 
walire und achte römische Patriotismus dieser Dichter, verbun- 
den mit der Anerkenutniss griechischer Ueberlegenheit auf dem 
Gebiete der Kunst und Litteratur, kann für manche andere Zei- 
ten ein Muster .sein. 

Es könnte auffallend erscheinen, wie gei-ade in einer Zeit, 
wo doch schon durch einen Gebieter die Freiheit beschränkt 
ward , der Patrit^tlsmus so acht sich zeigt wie in den römischen 
Diclitem dieser Zeit, und im Livius ebenso. Aber man stand, 
und man empfand das, mit dem Abschluss der Bürgerkriege utad 
der neu sich bildenden Kegierungsform an einem Abschnitt: man 
Übersah was aus diesem kleinen Rom geworden war auf ein- 
mal bis hieher im Zusammenhange mit eigenem Erstaunen: die 
plütslieh erschienene Einheit und der Friede nach Jahrhundert 
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langen Parteikämpfen und Unruhen erhöhte die Empfindung des 
einigen y grosaen und »ehern Ganzen, das nun auch von aus- 
wArtigen Feinden nach der Unterjochung Galliens nur noch an 
fernen Grenzen beunruhigt ward. Aber dies bewunderte Rom — 
noch eins gab es auf der Oekumene, dem es nicht gewachsen 
war, dem es in seinem eigenen Bereiche unterlag, die griochi. 
sehe Geistesbildung, wie sie in den Kunstwerken sich ausge- 
prägt. Auch diesen Kuhm dem grossen Vulkc und der vaier- 
läudisclien Sprache noch anzueignen, wnr der bewusste Zweck 
und das ernste Streben der Aui^usteisc-lien Dicliter. 

Zugleich lud aUerdings der Friede, nicht nur, sondern frei- 
lich auch die gehemmte innere politische Wirksamkeit zu fried- 
lichen Künsten ein. Dnss Augustus und Mäcenas und Andere, 
wenn sie diese Kichtung beförderten, auch ihre politische Ab- 
sicht dabei hatten, würde sich auch ohne einzelne Nachrichten, 
die darauf hinweisen, nach den Verhältnissen von selbst ver* 
stehn: dass sie aber auch wirklich Sinn hatten für diesen Ge- 
nius, dass sie selbst in der Bildung der Zeit standen, ist eben 
so gewiss. 

Nun aber schoss neben diesen Berufenen die Saat derer 

empor, die schriftstellerten und besonders Verse machten aus 
J\Iode, aus Nachahmung dieser liohen Herrscliaften selbst und 
jenes hoch bei ihnen angesehenen GeistcRadels: ja viele auch 
mit der ausdriicklicben 'Pendens^, sicli dadurch dem oder einem 
.Mäcenas bemerklich zu machen, sich an ihn zu drängen und ein 
Plätzchen in seinem vornehmen Hause, besser noch an seiner 
Tafel , am besten wol gar ein Sabinergfitchen sich zu erhaschen. 
Bei den Keichem aber hiess es: Wer ist denn dieser Horaz, 
des Freigelassenen Kind? der Glückssohn V Bin ich nicht ein 
Kitter, ein Senator von altem Stammbaum? Ich sollte nicht eher 
berechtigt sein? Nicht auch ein feines Ingenium? So vergin- 
gen denn wenige Jahre, und es hiess wie Horaz es trifUg aus- 
drückt: 

Seribimus indocti doctique poemata passim. 
Und: »das ganze römische Volk hat seinen Sinn geändert und 

glüht nur von einem Interesse, der Scliriftstellerei. « Die innere 
Unberufenheit und Gemeinheit schildert lluraz an einem, der 
sich unverschämt an ihn drängt, um durch ihn dem Mäcenas 
empfohlen zu werden, der, indem er seine Poesie anzupreisen 

12* 
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nicht verglast, nicht etwa dass er gate Verse mache zu verste- 
hen giebt, sondern wie viele nnd wie geschwind! 

Warde nnu dieses Gezttcht in mehr als einer Webe den 
wirklich Gebildeten ISsti^, so war es doch besonders eines, was 

di(! grösste Gene herbeiführte, die aufgekommene Sitte, seine 
Scliriftcii und Gediclitc oüeutlicli vorzulesen und seine Frennde 
— im wciti u .Sinuc — dazu einzuladen. 

Die wirklich bedeutenden Dichter dieser Zeit lebten in na- 
her Freundschaft, wie lloiaz mit Virgil und Tibull und andern, 
vermittelt durch edle und gleichartige Bestrebungen und liebens- 
würdige nnd edlere menschliche Eigenschaften. Wissenschaft- 
liche Kreise bildeten sie um Mäcenas, um Messala, und hier in 
diesen Kreisen vorzulesen war gewöhnlich: und ohne Zweifel 
war dies anregend und bisweilen sehr erheiternd, wenn etwa 
Horaz z. B. ein neues Spottgedicht brachte, wol gar mit den 
wahren Namen der gezeichneten Personen. Wenn August sich 
vorlesen Hess, mochte das weniger nngenirt sein: doch brachte 
es bisweilen etwas ein. 

Allein was thaten nun jene, welche je imberufener desto 
eitler natürlich waren? »Warum, wohin du kommst, man ent- 
flieht uud um (UlU grosbC Oedc ist, willst du wissen, Ligurinus? 
Du bist zu sehr ein Dichter. Dem stehenden liesest du vor und 
dem sitzenden liesest du \ or. Den ftdgenden Vers muss ich La- 
teinisch sagen: currcnti legis et legis cacanti. Eil' ich ins Warm- 
bad, du tönst mir in die Ohren: steig' ich ins Bassin, du las- 
sest mich nicht schwimmen: ich eile zur Mahlzeit, du hältst 
meinen Gang auf: ich komme an den Tisch, du verjagst den 
essenden: müde leg' ich mich zu Bett, du erweckst den schla- 
fenden.« So schildert es Martial. 

NuA aber, wie gesagt, vor einem grossen und grössern Fu- 
blictun zu lesen war auch schon in Horazens Zeit gewöhnlich. 
"Däs thaten sie theils auf öffentlicher Strasse, mitten auf dem 
Forum: andere lieber in einem öffentlichen Zimmer, in den Ba- 
deanstalten: »denn, sagen sie, im geschlossenen Raum tönt das 
Organ lieblicher.« Andere in einein Privatsaale, vor Zuhörern, 
welche sie durch Karten und Billetchen eingeladen. >> Gelehrte 
und Ungelehrte verscheucht der bittre Vorleser : wen er aber ge- 
fasst, den hält er und macht ihn todt mit Lesen und lässt seine 
Haut nicht los, bis er sich voll Bluts gesogen, der Igel. <^ Hu- 
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raz. Leider abor p^ab ps zum Fassen und Fcstlialten nur zu viele 
Mittel. Wenn ein oinüussreicher Patron scbriftstellerte und las! 
— um mehrere Kaiser nicht zu gedenken , qui publice recitarnnt. 
Wenn ein Reicher sich's durch gute Mahlzeiten erkaufte! Ja 
Bedtirftigere, um wenigstens sein Auditorium zu füllen, auch 
durch andere Gaben lockte! Horaz nennt einen gebrauchten 
Bock. Wenn einer die Gelegenheit wahrnahm, den rQckstftndi- 
gen Schuldner als sichere Beute zu erangeln! Aber selbst die 
dem widerstanden — wer nun selbst ein Dichter ist! Man muss 
sich verhalten mit dem reizbaren Gesclileclit der Dichter; wie 
werden sie sich rächen, was für Kritiken worden sie ergehen 
lassen, wenn man Urnen nicht die rechte Ehre crwoist. Dazu 
kam denn die allgemeine Höflichkeit, und so vergisst Horaz 
nicht unter den Höfliclikeitsbesch werden der Hauptstadt, den 
Aufforderungen als Bürge vor Gericht zu erscheinen, den Kran« 
kenbesnchen in der weitlUnfigcn Stadt, die Einladungen zu Re< 
citationen, die besonders dringend sind. Und armer Horaz, du 
konntest daftlr keinen Ersatz erhalten : denn du lasest niemals 
▼or einem grössern Publicum deine Arbeiten, sondern nur dei- 
nen Freunden auf ihr dringliches Verlangen. 

Wie viel aber der Thorheit und der langen Weile ein ver- 
ständiger Mann dabei auszuhalten hatte ist herzbrechend zu be- 
trachten. Schon in seiner Kleidung ailectirt trnt der Dichter auf 
seine Bühne und sprach zuerst eine Vorrede, worin er sich dem 
Wohlwollen empfahl, um Nnelisiclit bat, und anderes, was vor- 
läufig zu wissen Noth that, z. B. man sei heute ein wenig hei- 
ser. Dann setzte er sich und las sein Werk: und auf gute 
Aussprache, distincte Trennungen, richtige und geschickte Ac- 
centuation — was alles bei lateinischen Versen seine besonde- 
ren und grossen Schwierigkeiten hatte — wurde allerdings ge- 
halten, und das war ohne Zweifel das beste bei der Sache. 
Uebrigens aber affectirten sie mit Stimme, Auge und Geberde 
nicht wenig. 

Und nun die abgedroschenen GegenstKnde, die immer wie- 
derkehrende Mythologie und Naturbeschreibungen. »Niemand, 

sagt .Tuvenal, kennt sein eignes Haus so gut als ich den Hain 
des ^NFars und die äolische Höhle Vulcans. Was die Winde zu 
thun liaben, wer in der Unterwelt gefoltert wird,« und so fort. 
Und wenn sie nun kein Ende finden konnten! Man darf 
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68 dreist behaupten, niclits giebt es auf der Welt, wogegen sich 
die menschliche Natnr so selir sträubte als gegen eine lange 
Vorlesung. Meine Herren, Sic wissen es ja, denn ich werde es 
doch nicht allein beobachtet haben, wenn eine gelehrte Gesell- 
schaft sich versammelt, tim eine Vorlesung zn hören, man kommt 
zusammen, man setzt sich wohlgemnth. Nnn aber zieht der Vor- 
leser ein unerwartet körperhaftes Convolut hervor: plötzliehe 
Veränderung: unwillkührlich wie eine Wolke zieht es über alle 
Gesichter und es senken sich die Häupter mit ruhiger Ergebung 
in den göttliclicn Willen. 

»Der N'orlcser, sagt Sencca, bringt eine gewaltige Ge- 
schiclite, «ehr klein gesclirieben , sehr enge zusammengefaltet, 
und wenn er einen grossen Tlieil trclcsen, hagt er: ich will auf- 
hören, wenn iSie wünschen. Der Zuruf: lies! lies! erschallt von 
seinen Zuhörern, welche doch wünschen, er möchte augenblick- 
lich stumm werden. — Laute Beifallsbezeigungen, gut, schön, 
bravo, unübertredlich, erschallten wieder und wieder. 

Und mit alle dem ist der jüngere Plinius noch nicht zufrie- 
den, da doch wahrlich so viel' aufopfernde Höflichkeit die grösste 
Anerkennung verdiente. Wird einmal ein reicher Mann schwie- 
rig, seinen Saal herzugeben, gleich gerathen die Wissenschaf- 
ten in Verfall. Doch wir müssen ihn nothwendig selbst hören. 
»Dies Jahr, schreibt er an einen Freund, hat eine reiche Dich- 
tererntc gebracht. Im ganzen Monat Ajuil verging fast kein 
Tag olmc dass jemand las. Es ist mir ertVoulich, dass die Wis- 
senschaften blühen, die (i'dstcr sicli licrvorthun und .sehen las- 
sen. Doch kommt man zum Hören träge zusammen. Die mei- 
sten sitzen auf einem nahen Posten, unterhalten sich und las- 
sen sich von Zeit zu Zeit Botschaft bringen, ob der Vorleser 
schon eingetreten, ob (^r die Vorrede gesprochen, ob er schon 
ein gross Stück abgerollt: dann erst kommen sie, und dann auch 
langsam und zögernd: und doch bleiben sie nicht durch, son- 
dern gehen vor dem Ende fort, einige versteckt und heimlich, 
andere offen und ohne Umstände. Wie anders zu unserer Väter 
Zeit: da erzählt man, wie einst Kaiser Claudius, als er auf dem 
Königsbau spazierte, ein Geschrei hörte, und als er nach der 
Veranlassung fragte und erfuhr, dass Noniaiuis sein Geschichts- 
werk vorlese, plötzlich und unerwartet als Zuhörer erschie- 
nen sei.« 
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Ach guter Plmins, nur eure Kaiser nicht. Da will ich dir 
gleich dagegen eine andere Kaisergeschichte aiui der Yttter Zeit 
erzfihlen mit ihren graoäamen Folgen, die ich nm so lieber dei- 
nen abwesenden Ohren erzählen will, da sie nicht ganz sauber 
ist. Der Dichter Lncanns war bisher noch bei dem dichterlichen 
Kaiser Nero wohl gelitten oder schien es. Mit einemnial aber 
stand bei einer Recitation des Lncanns der Kaiser anf und ging 
ohne alle dringende Veranlassung fort. Dies erzürnte den Dich- 
ter. Kun weisst du, dass in eurer weitläufigen Stadt, wo oben- 
ein bei den vielen Besuchen und Freund.scli.if'tsdituöton längere 
Abwesenheit von Hause oft unvcnnRldlicli ]>t ^ für gedrückte und 
bedrängte Wanderer öffentliclio Anstalten zur .sitzenden Erleich- 
terung getroffen sind. Hier hatte naeli jenem Ereigniss auch 
der gereizte Lucan einmal eine Zuflucht gesucht , und bei einer 
lauten Stelle seines Oeschüfts hörten die erschreckten anwoson- 
den ihn die Worte declamiren: »unter der ICid' ein (Jewit- 
ter!« Das war ein Versstück aus einem Gedicht des Nero. 
Dass nun hienach.an keine Versöhnung mehr zu denken war 
ist gewiss: Lucan, auf diesem Wege fortgehend» wurde Theil- 
nehmer einer Verschwörung, die ihm den Todesbefehl zuzog. 

Der jttngore PHnius hat für diese Vorlesungen, wie man 
schon gesehen haben wird, eine besondere Zärtlichkeit: indem- 
selboi Briefe erzHhlt er noch, er habe sich fast keinem jener 
April- Vorleser entzogen. Man denke! Einen mimischen April, 
den schönen Eriihlingsmonat, den sie so gern von aperire her- 
leiten, weil sich da die ganze Natur erscliliesst , den sie der 
reizendsten ihrer (nittinncu, der Aphrodite, gewidmet, fast Tag 
für Ta^ in die Vorlosung! 

Allein an diesem Jüngern Plinius tritt schon ungemein auf- 
fallend hervor unsere Gelehrsamkeit im häuslichen Schlafrock. 
In ihm steckt ein modemer kleinstädtischer Professor mit seiner 
Eitelkeit und Gelehrtenspleen. Er würde für Geld seine Seele 
nicht verkaufen : aber wenn ihm sein Kaiser drohte , das geliebte 
Institut der Vorlesungen aufzuheben , dann würde er eine Thräne 
▼ergiessen oder zwei, und würde sieh schwer entschliessen kön- 
nen, wie Faust im Puppenspiele zu sagen: nein, meine Seele 
kann ich dir nicht geben, denn sie gehört nicht mir. 

Wir können seine Klagen nicht gelten lassen: wir finden es 
natürlich, wenn die gemisshandelte Menschheit, auch ein wenig 
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»ich spreizte, und finden os fihcrgemig, wenn sie so viel Lang- 
mnth and Höflichkeit bewies als wir liinlriuglich kennen gelernt, 
znmal in Zelten, die noch jenen nicht so fern waren, wo man 
nicht nnr wie man sagt einen Esel einen Esel nannte, sondern 
sogar einen Consnl, wie bekanntlich der vortreffliche Cicero in 
der Rede gegen Piso thnt. Deutsche Gelehrte haben dies nn. 
moralisch gefunden. — Wie will man sogar sich wundem, wenn 
noch hin und wieder einmal etwas Ausdrücklicheres vorkam? 
Kill Dichter Soxtilius Hena las im Hause des Messala ein Ge- 
dicht auf den Cicero. Er begann: 

Cicero gilt die Klag'* uod lateinischer Sprache Verstummung. 

Hier sagte Asinius PoUiot Messala, was du in deinem Hause 

dir erlauben daif'bt, ist deine Sache: ich habe nicht Lnst, den 
weiter zu hören, der mich fiir .stumm halt. So stand er aut und 
ging fort. — Kinen Spass ans seiner Zeit erzählt Plinius und 
stellt sehr ernsthafte Betrachtungen darüber an. 



Wfthrend sich die Rümer so die böse Zeit vertrieben, tum« 
melten sich die Griechen auf einem benachbarten Gefilde. Ich 
spreche von der Pmnkrednerei , mit dem alten wieder in neuen 

Schwung gekommenen Namen Sophistik genannt. Herumzie- 
hend<! N'irtuosen der Redekunst und Stylistik, improvisirciido 
I*rosaisten , erfüllten Griechenland mit Selbstbespiegehing und 
Bcifallruf. Sie kamen auch in die röinisclic AVclt und fanden 
Beifall. Um zunächst ein anscbnuliches Bild zu erhalten, wird 
uns der jüngere Plinius das Auftreten eines solchen Sophisten 
beschreiben, den er in Rom hörte, eines der ersten, welche die 
Sache in neue Aufnahme brachten. Seine Beschreibung lautet 
so: »Dem Isäus war ein grosser Ruf vorangegangen; grösser 
hat er sich bewährt. Da ist höchste Fertigkeit, Reichthnm, 
Fülle. Er spricht immer aus dem Stegreife und doch eben so 
als hätte er^s lange geschrieben. Sein Ausdruck ist ächt grie- 
chisch , ja attisch. Die Vorreden sind zierlich , einschmeichelnd, 
bisweilen würdig und in höherem Ton. Dann stellt er mehrere 
Themata auf, nberlässt den Zuhörern die Wahl, oft auch die 
Bcstimnuuig, oh er für oder gegen die Sache reden solle. Er 
erhebt sich, maclit den Mantehvurf, beginnt. AugenVdicklich ist 
ihm alles zur Ha>nd. Die entlegenen Gedanken stellen sich ihm 



Digitized by Google 



185 — 



tu GkVot vnd die Worte : und was für Worte. Ansgesnclite und 

gebildete. Viel LectÖrej- viel schriftliche Uebuiig ist in diesen 
uuvorboroiteten Kigüsscii er.siclitlich. Seine Einleitung ist dem 
Gegenstände anpassend, seine AViderlegnng f^cliarf, seine Be- 
weisführung enor^^Isch, das Scliiinickwerk orliabcn. Kurz, er 
lehrt, unterhält, ergreift. Häufig sind die Gedaukenformen , die 
bei den Ehetoren Enthymemata und Noeniata heissen: die Syl- 
logismen sind scharf nmgranzt und abschliessend, was selbst 
schriftlich zu erreichen schwer ist. Sein Gedächtniss ist tin- 
glaablich. Was er ans dem Stegreif gesprochen , fasst er strecken- 
weit wiederholend zusammen und irrt sich mit keinem Wort. Zn 
solcher Fertigkeit hat er's durch Eifer und Hebung gebracht. 
Denn Tag und Nacht treibt, hört und spricht er nichts anderes. 
Er ist ttber das sechzigste Jahr hinaus und ist inuner noch blos 
ein Mann der Schule. « 

Pliiiius können wir schon und werden auf sein Entzücken 
nicht zu viel geben: und er mochte obenein ^vol wissen, wie müh- 
sam er .seinen Panegyrikus zu Stande brachte. Was diese So- 
phisten geleistet, liegt uns in erhaltenen Schriften selbst vor. 
Allerdings trog viel dazu bei die Kunst aus dem Stegreif zu re- 
den, ~ die doch einige der bedeutendem selbst nicht erreichen 
konnten, sondern ihre Aufgabe den Tag vorher haben mussten 
oder mochten ^ , und die persönliche Erscheinung wie sie auch 
war: und erklärt dies immerhin, dass der Eindruck ein ganz 
anderer war als hei der Lectttre. Dazu kam die ausgebildete 
Kunstform, die auch das Publicum zu heurtheilen verstand: d. h« 
es war nicht Routine, sondern jede Art des Styls, jede Art der 
Gedankenform, Satzbildungen, Rhythmen, das alles hatte seine 
Doctrin, und ein grosser Theil der Hörer verstand das, und es 
erhöhte die Bewunderung, beschäftigte durch Betrachtung der 
Form und minderte die Langeweile, welclie lieut zu 'J^'age — 
wie ich mit Bedauern bemerke, nicht jedermann daran empfin- 
det. Doch wir müssen uns Entstehung und Fortgang dieses We- 
sens bei d|n Griechen selbst ansehen. 

Die Griechen hatten immer noch eine grosse Neigung, sich 
für die grosse Nation zu halten; mit der ttussersten Theilnahme 
und Lust hingen sie den grossen Thaten ihres Volkes nach, und 
es war vollkommen nationeil und gerecht, in diesen Thaten nicht 
nur ihre Kämpfe und Staatseinrichtungen, sondern auch ihre 
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Litteratar und Sprache su umfasaen. AIb Cicero auf seiner Bil- 
dungsreise nacli Rhodus kam , bat ihn der Rhetor Apollonina M olo» 

der des Römischen nicht kundig Avar, einen griechischen Vor- 
trag zu halten. Und Cicero — sprach griechisch. Apolloiiiiis 
aber sass nachdenkend da, dann sagte er: Dich freilich, (Jicero, 
lobe ich und brvnii h if ich: Oriochonlands SebiVksnl nbor ninss 
ich beklagen: denn ich aehe was uns allein noch Herrliclies übrig 
geblieben durch dich den Kömern zugebrat lit, Bildung und Kede« 
— Das war wohl ein schönes Nationalgefttbl. Allein übrigens 
seigte sich, dass die Börner erst recht anfingen die Griechen m 
brauchen. Bas Zuströmen zu ihren Bildungsstätten, besonders 
Athen, wurde erst recht gross, noch grjJsser das Heranaiehen 
der Griechen nach Rom, wo griechische Bildung nicht nur Be* 
düriniss blieb , sondern zur Mode ward. So sahen sie immerfort 
sich nnenthehrlich : von mehrem römischen Kaisem wurden sie 
lürmlich verhätschelt. So wurde ihr Nationalgefühl auch von 
aussen geniilirt. Doch innen im Marke wohnt die schaffende 
Gewalt: und diese innere Gewalt war nicht uiolir gross genug", 
konnte es sogar beim Mangel aller politischen Beflentnng 
nicht sein: — aus dem NatioiiaLstolz wurde Nationnlcitcikeit. 

Dass sie nun politischen Boden nicht mehr hatten sahen sie 
wohl ein: allein mit ihrer Bede konnten sie sich doch geltend 
machen. Aber worttber reden V Einmal über nichts, was ja eben 
eine grosse Kunst ist: Lob der Fliege, des Papageies, der Mücke. 
Auch das grosse Feld Ober den Nutzen der Tugend steht immer 
offen. Sodann über sich als Gelehrte, als Lehrer, als Hellenen. 
Und besonders über ihre Vorfahren. Deren Thaten waren durch 
die Geschichte überliefert, und die konnte man feiern. Aber 
ihre Reden bei hundert Gelegenheiten waren nicht überliefert. 
Also konnte man reden, was sie hätten reden können, und was 
man ihnen hätte erwidern können, und was sie bei der oder 
jener Gelegenheit, wo sie gar nicht geredet, hätten sie geredet, 
würden geredet haben. Einij^e solche Themata waren z. B. Dc- 
mosthenes nach der Schlacht bei Chäronea. Wie ^ertheidigte 
sich Demosthenes gegen die Anklage des Demades , vom Per- 
serkönig mit funfzig^ Talenten bestochen zu sein. Rede an die 
Griechen nach Beendigung des peloponnesischen Krieges als 
eines Bürgerkrieges, dass man die Tropäen niederreissen müsse. 
Berathung der Xacedämonier, ob man die aus Sphakterla ohne 
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WaffeB heimkebrenden Spartiaten in Sparta wieder aufnehmen 
dttrfe. Ob man Sparta, das nacb Lyknrgs Gesetsen ohne Mauer 
sein sollte, beim Herannahen der Perser mit einer Mauer schütsen 
solle. Und um ein recht thörichtes anzuführen: Oesandtschafts- 

redo an den erzürnten Achilles. Uebrigens waren die meisten 
dieser f^enannten Themata und äbnlicbe beliebt: man börte sie 
gern nud die Sophisten bebandelten «ie wetteil'ernd. Aber keine 
trugen es davon ü1)er die so«^enannten mediscben und attisciien 
Themata. In jenen liess man den Darms und Xerxes ihre bar- 
barischen Prahlereien gegen die Griechen sprechen, und wie jetzt 
den Erlkönig, forderte man damals den Perserkönig. In den 
attischen war es Salamis und Marathon u. s. w. mit ihren ein- 
zelnen Acten und Helden, die gefeiert wurden. Das schildert 
Lucian, indem er einem Bhetor den spöttischen Bath giebt, 
worauf es ankomme. »Vor allem erwähne Marathon und CynK- 
girus, ohne welche nichts geschehen darf; immer lass den Athos 
beschilTen und den Hellespont beschreiten , die Sonne werde von 
den Pfeilen der Perser vertinstert , Xerxes fliehe, Leoniday werde 
bewundert, immer lese man die Schrift des Otbryadas und nenne 
Öalamis, Artemision und IMatää.« 

"Wie nun hierin die Kitelkeit des Publicums sich abspiegelt, 
so entsprach dieser die Eitelkeit der Kedner, und man trug das 
nicht nur, ja man erwartete es von dieser prahlerischen Kunst. 
So war ihr Aeusseres, elegante Kleidung, Geberde, Mienen, in 
allem Affectation: sehr viele nahmen einen singenden Ton an; 
was jedoch andere tadelten. Yom Sophisten Polemo erzählt Phi- 
lostratns: »Mit heiterm und zuversichtlichem Blick kam er. Hatte 
er das Thema bekommen, so überdachte er es nicht in Gegen- 
wart der Versammlung, sondern ging auf kurze Zeit hinaus. 
Seine Sprache war laut und angestrengt. Bei den eindringlich- 
sten Stellen seines Vortraj^s .sprang er vom i^tuble auf. Und 
wenn er eine Periode drccbselte, brachte er das letzte Kolon 
derselben* mit Lächeln vor, um sich zu zeigen wie leicht es ihm 
werde. ^ 

Derselbe, schon berühmt, trat zum erstenmal in Athen mit 
den Worten auf: » Ihr Athener geltet für Kenner der Beredsam- 
keit: jetzt wird sich's zeigen.« 

Ein Sophist Sidonius wurde einst in Athen mit Beifall ge- 
hört: er lobte sich damit, er habe sich mit jeder Philosophie be^ 
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fasst. »Wenn, sprach er, Aristoteles mich sum Lyceum rufl!) 
ich werde folgen: wenn Plate ssnr Akademie, ich werde kom- 
men: wenn Zeno, ich werde in der Halle weilen: wenn Pytha- 

goras ruft , ich werde schweigen. '< Hier erscholl es ihm aus 
den Znhörern: Sidonius, Pythagoras ruft dich! — Es musste ein 
freibiuniger Philosoph sein, Demonax , um den Sophisten läclier- 
lich zu finden. Tm gleichnamigen Dialnfi; ist es von Lucian er- 
zählt. Man bemerkt die gespreizte Manier. Auch spottet Lu- 
cian über ihren sogenannten Atticismus. Unter die guten Seiten 
dieser Beschäftigung gehört ohne Zweifel das sorgfaltige Stu- 
dium alter Autoren und der alten Sprache, die dadurch ans 
provinzieller Vermischung und Yerderbniss des gemeinen Ver- 
kehrs, beiden schon seit der alexandrinischen Zeit ungemein 
ausgesetzt (man denke an die Gr&cität beider Testamente), in 
reinerer Gestalt gepflegt und fortgepflanzt ward. Allein von 
dem alten Atticismus weicht ihre Sprache rielfaeh ab: was an 
nnd für sich kein Vorwurf ist: viele aber jagten, und glanbten's 
(Liilmch zu erreichen, grade einigen gar abgekommenen nnd ab- 
ßüuderlichen Wörtchen und Wendnngen attischer Antorcn nach, 
wohl fjar aus der Sprache Sokratischer Ironie. Die Beispieh?, 
welche in dieser Art Lucian seinem Redeschüler emptiehlt, las- 
sen sich deutsch nicht wiedergeben. Einige Analogie gäbe es 
wenn in der Zeit Uhlandischer Romantik jemand einem Dichter 
hätte empfehlen wollen: besonders musst du immer sagen: die 
holde Maid und jtmg Siegfried und sie hau und der Meister 
mein und ein Ritter fein. 

Als Strafredner — und dies hängt theils mit ihrer Wich- 
tigthuerei, theils mit ihrem gelegentlichen Buhlen mit Philoso- 
phie zusammen — und Versöhner entzweiter Gemeinden moch' 
ten sie gern auftreten. Wir haben auch noch Reden dieser Gat- 
tung. Der verzerrte lieschroiber ihres Lebens, Pliilostratus, 
selbst ein Sophist, weiss mehrere Beispiele ihrer Wirksamkeit 
in dieser Art zu erzählen. Mit grossester Siclierlicit kann man 
sagen: .sie loldoton sich das nnr ein. Man mochte, wenn zwi- 
schen ja und nein kein grosser Unterschied war , den närrischen 
Männern einmal etwas zu Gefallen thun. Eben dies war der 
Grund, wenn sie bei den römischen Kaisern, an welche sie gern 
zu Gesandten gebraucht wurden, was allerdings wahr ist, man- 
ches erreichten. Den Kaisem kostet es nichts zu gewithren» die 
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römischen waren sehr geneigt, den Grioclien höflich zu sein, 
auch in dieser Ohren- und Augensclnnoichelei wie die Griechen 
selbst befangen: durch Grände und Kednergewalt, behaupte ich 
unbedenklich, haben die Sophisten nie etwas erreicht. 

Wir mflfisen noch ihrer Wirksamkeit als Lehrer gedenken. 
Nfimlich sie Uessen sich in dieser oder jener Stadt nieder als 
Lehrer; seit Hadrian ward sogar in Athen ein feststehendes so- 
phistisches Katheder gegründet, seit Mare Aurel auch besoldet. 
Das aber wird uns auffallend erscheinen, tlass auch ihr Unter- 
liclit, etwaigen Rath für die Studien ab;^ereclmet, in nichts be- 
stand als» im Declaniiren vor den Schülern. Wäluend die Jvlie- 
toren theils die ]\og( lii der Khetorik übten, f.ectiire und Schrift- 
liches trieben, declamiren liessen, allerdings auch mitunter zum 
Mastex selbst declamirten, war der Sophisten Unterricht von vor- 
nehmerer Art, sie waren blos Muster. Folgende Stelle des Rhe- 
tor Seneca erläutert eine solche Stellung rednerischer Lehrer 
▼ollkommen. Er erztthlt von einem römischen Bedelehrer aus 
Angustus Zeit, Porcius Latro: »er pflegte nie einen Schüler de- 
clamiren zu hören, sondern declamirte blos selbst, und pflegte 
zu sagen, er sei nicht ein Lehrer, sondern ein Muster. Das 
Glflck ist, so viel ich weiss, keinem sonst geworden, ausser un- 
ter den Griechen dem Nieetcas, dass die Schüler nicht verlang- 
ten gehört zu worden, sondern sich begnügten zu hören. . . Das 
hiess denn wirklich einmal, seine Beredsamkeit verkaufen und 
nicht seine Geduld.« 

Dass die Muster sieh weidlich bezahlen liessen wird man 
in der Ordnui^ finden: das Honsrar war sehr bedeutend: und 
nimmt man dazu was sie an Gaben bei Vorstellungen und von 
den Kaisem bei Gesandtschaften erhielten, so ist es kein Wun- 
der, dass sie sehr reich erscheinen. 

Je Tomehmer sieh natfirlich die Schüler bei so vornehmen 
Lehrern dünkten, desto weniger fehlte es an Theilnahme und 
Eifersucht. Sie riefen und klatschten ihren Lehrern beim Vor- 
trage Beifall und verfolgten gegentheils die Rivalen. Die Schü- 
ler des berühmten Herodcs Attiku.s kamen bei einem Weingelage 
auf den rednerischen Charakter der einzelnen Sophisten zu spre- 
chen. Da sagte einer, spater selbst ein berühmter Sopliist, 
Adrianus: ich will eucii die Charaktere schildern, niclit indem 
ich wie ihr einzelne ihrer Sentenzen, ÜätzQ und Rhythmen an- 
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jfiilire, sondern ich werde jeden naclialimend vorstellen. Dies that 
er, liess aber den Herodes aus. Und als sie ihn fragten, wamm 
er denn gerade ihren Lehrer ttbergehe, sagte er: Den andern 
kann man auch besoffen nachmachen: was aber Herodes, den 
König der Redner, betrifft, so willich enfrieden sein, wenn ich 
ihm nflcbtern nachspiele. 

Diesem Adrianas wnrde diese Anhänglichkeit an seinen Leh- 
rer später durch seine eigenen Schüler vergolten. Bin Mensch in 
Athen, der einen anderen Sopliistcn d.iselbst l>oy:iinstigte , erlaubte 
sich allerhand Scliinähredou über die Soplii.stik des Adrianuä. 
J^eine »Schüler Hessen den durcli ilire Diener prügeln mit so gu- 
tem Erfolg, dass er erkrankte und aUxrh. 

Dass anch in die Hörsäle der rhllosophen diese Sucht ein- 
brach, dass auch dort Schüler und Lehrer nnr zn oft nicht so- 
wohl anf den Ernst der Sache und Untersuchung, nicht anf die 
Mahnung nnd Lebensregel, sondern anf die Schönrednerei ge- 
richtet waren, wie es von Epiktet z. B. beklagt wird (III, 23), 
kann nnter solchen Umständen anch nicht Wunder nehmen. 

Doch wir haben die Geschäftigkeit, mit der man dieser 
Richtung sich hingab, wol hinlänglich kennen gelernt, nnd die 
Wichtigkeit, mit der man es betrieb. Um dies recht zu begrei- 
fen, ist zu beachten: es trat auch hier ein der sonderbare, aber 
allgemeine Trrthum der Menschen, da.ss sie vviilinen, wo eine 
Geschäftigkeit ist. da gesch(^he aucli etwas; nnd hal)on sie dies 
zu glauben gar noch einen Vortheil, wie in unserem Falle z.B. 
die Befriedigung der Nationaleitelkeit, so geschieht es um so 
gewisser. Möge jeder seine iCrfahrung befragen. Ich will eine 
alte Schalksgeschichte erzählen , die mir immer wie der Mythus 
dazu erschienen ist. Ein Paar -Schälke kamen an einem Könige 
und versprachen ihm einen Teppich von besonderer Grösse and 
Schönheit zn weben, der obenein die wunderbare Eigenschaft 
besitzen solle, dass derjenige ihn nicht sehen könne, der nicht 
ein ächter Sohn seines Vaters sei» Der König, gespannt auf 
dieses Kunst- und Wunderwerk, räumt ihnen Zimmer zur Arbeit 
ein und liisst sie mit Seide und Gold und was sie sonst an Stof- 
fen verlangen mögen, reichlich versehen. Nach einiger Zeit 
bcnachriclitigen sie ihn, die Arbeit 8ci weit genug vorgerückt, 
«lass es lohne sie anzusehen. Der König schickt zuvörderst sei- 
neu liÄmmerer^ der die Männer vor. einem Gestelle trifft in sehr 
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iicltio-on Bewegungen des Körjiers und der Anne liinauf, Tnnali 
und rechts und links sich geberdend, auch unterlassen sie nicht, 
ihm au verschiedenen Stellen die dargestellten Gegeustiiiidc zu 
zeigen und zu erklären. Der Kämmerer, wie denn Ton alle 
dem ansser dem trockenen Gestell ganz und gar nichts vorhan* 
den war, so sieht er auch nichts; indessen durch alle die Anstal- 
ten und Geberden bethört und da auch der König ihm von einem 
Gewebe gesagt, so weiss er sieb selbst nicht zu trauen und 
wagt nipht anders als zu berichten, die Arbeit sei in der That 
weit rorgerflckt und des Anschauens werth. Der König kommt 
also selbst: und da il»m natürlich alles ebenso vorgemacht wird, 
so weiss er anch iiidit wie ihm geschieht, uiitl da ilim uLeiiein 
beifällt, er könne durch Geständniss des Nit litsehcns seiner Ge- 
burt verdächtig werden , lässt er sich's gar gefallen. Und nach- 
dem nun der König gesehen, alsbald natürlich ein jedermann. 

Dies Geschichtchcn erklärt auf allen Gebieten viel: auf dem 
litterarischen Gebiete erklärt es z. B. die stupende Achtung, mit 
welcher die erstaunten Menschen vor der Vielschreiberei stehn: 
ja es kann auch vorkommen, dass die geschäftigen Arbeiter endHeh 
sich selbst täuschen und wirklich selbst meinen sie hätten etwas 
vollbracht: »sind aber keine Weber geworden:« es«rklärt viel fKr 
diese in allen ihren Richtungen nicht leicht zu begreifende 
Thätigkeit der Griechen. Denn zur Geschäftigkeit drängte es 
den grieclü.scheu Geist; und wenn sie in der müssigen Zeit sich 
eine geistige Bewejrung schufen, die obcncin mit einer Anstren- 
gung und Studiuni betrieben ward, so erscheinen sie sogar des 
Lobes Werth. Wie viel, wie unendlich besser und hiblicher ist 
doch jede solche Bewegung, als Stagnation! Wehe, ihr Pha- 
risäer und Schrift — nein, nicht Gelehrte, die' ihr den Geist 
blos znm Vegetiren beschränken wollt, lasst euch einmal von 
einem Griechen, aber deutsch heraus es sagen, wozu ihr den 
Menschen herabzuwürdigen gedenkt. Dem Schweine, sagte 
der Stoiker Ohrysippus, ist die Seele blos .als Salz gegeben, 
damit es nicht verfaule. leb lobe auch die Nation, die hier wie 
in der That in keiner Bichtung, welche sie einschlug, bei der 
Pfuscherei stehenblieb. Allein eine grosse -Beredsamkeit, sagt 
ein Alter wohl, wie eine grosse Flamme braucht Stoff zu ihrer 
l iiterhaltung, Bewegungen zum Anlachen. — Das Avar dahin! 
Und wenn im Schaffen und Eründeu dies Volk endlich sich zu 
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erschöpfen anllug, das so lange und so viel und Alles geschaf- 
fen und erfunden hatte, wen kann es Wunder nelimen? So 
wucherten sie mit den Thaten ihrer Vorfahren und glaubten in 
deren überflilMigen Verdiensten selig zu sein: täuschten sich, 
was wir in der Tonkunst und in den bildenden Künsten täglich 
erfahren } durch die höchst gesteigerten und mit Talent ange* 
wendeten Kunstmittel über den inneren Gehalt hinweg: was 
aber in den redenden Kftnsten noch weniger, ja ich denke in 
der Prosa wieder weniger sogar als in der Poesie ein Ersatz 
werden kann : wo das pectus est quod disertnm facit noch in 
ganz anderer Bedeutung gilt als es auch auf andre Künste über- 
tragen werden könnte. 

Bei alle dem, gestehe ich, ist mir eins nicht hinreichend 
erklärlich, die Geschmacklosigkeit nämlich, die Unnatur und 
Ueberkünstelung, nicht erklärlich meine ich bei Griechen. Ich 
begreife nur einzelnes, wo diese Ueberkünstelung an den Unsinn 
gränzt. Dies begreife ich: denn ich weiss, dass diese Art der 
Künstelei durch das Kolossale ihres läppischen Wesens frappiren 
kann. Z.B. wenn ein Wortkünstler, jetzt Dichter genannt, auf- 
träte um sein Kunstwerk yorzutragen und spräche: Richard Sa- 
vage, der Sohn einer Mutter. — Dem Uebrigen muss ich weiter 
nachdenken und über der Griechen Berechtigung dazu einen 
Philosophen fragen. 

Eine Probe diesor Sophistik würde ich unter anderen Um- 
ständen niclit Tnitfr<»t1\<dlt haben; jetzt nia^ folgende Stelle des 
Sophisten Aristides durch die Zeitereignisse sich Gehör verschaf- 
fen. Unter Marc Aurel wurde eine der bedeutendsten, scht»nst 
gelegenen und schönst gebauten Seestädte dnrcli Naturgcwalt 
plötzlich verwüstet, Smyma wurde durch ein £rdbeben in einen 
Schutthaufen verwandelt. Der Kaiser selbst schickte bei der 
ersten Nachricht, ohne noch die Gesandtschaft der Bewohner 
abzuwarten, Abgeordnete dahin und gewährte fftt Bewohner und 
Neubau kaiserliche Unterstützung. Die Theilnahme der Grie- 
chen schildert der Sophist Aristides so: 

»Waren nicht Wehklagen von Ort zu Ort? dass sie in ih> 
ren Versammlungen laut riefen, die entschwundene Sm^rna ver- 
missend wie eine Viiterstadt, dass sie ihre fröhlichen Festver- 
eine aus einander gelien liessen, und sie mit Reden feierten, ein 
jeder nach Vermügen? Denn als ob ganz Asien ein gemeinsamer 
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Unfall betroffen, war eure Ötiuimuug. Gleich grosser Htilfelei- 
stangen aber mit der That weiss wol niemand bisher anter den 
Hellenen sich zu erhmem. Zufuhr von allen Seiten fttr die, 
welche am Orte geblieben, vom Lande und vom Ueere anlan- 
gend, Wetteifer und Theilnahme der beiderseits grössten Stftdte, 
welcbe sie sn sich einluden und Fnbrwerk und Zehrung schick- 
ten, Ihnen Wohnungen und Antheil am Gemeinwesen und jede 
Unterstützung gewfthrten, gleieb eigenen Eltern oder Kindern; 
und ebenso der ttbrigen StSdte, die an Grösse zwar nachgaben, 
der Bereitwilligkeit aber und Gewährung nichts vergaben. Wer 
erachtete es nicht wie einen Fund? Wer f^lauljte nicht in die- 
ser Wohlthat vielmehr zu gewinnen als auszugebon? als Haus- 
genossen aufzuncliincn sie, welche so liocli gestanden. Die Bei- 
träge daher an Geldern , die Zusagen für die Zukunft von beiden 
Oontinenten und viele andere Beweise der Menschenliebe, wie sie 
•von jedem nach seinem Vermögen kamen, wer würde ein Ende 
finden sie aufzuzählen?« — läxa sieht aus dem folgenden noch, 
dass einzelne Städte und Vereme einselne Gebäude wiederauf- 
zubauen ttbemahmen. 

Hiebei- drängt sich zuerst die Bemerkung auf, dass die 
Namen der Geber damals nicht durch öffentliche Blätter konn- 
ten verbreitet werden. Und das ist zu bedauern. Wer das 
damalige Asien kennt, dessen Blicke werden .sich zunächst 
auf Ephesus richten. Wie interessant müsste es nun z. B. 
sein, des Priesters Beisteuer am Tempel zu Ephesus zu erfah- 
ren. Man darf vermuthen, er hat sich nicht auf das Spiel 
einiger Minen beschränkt, sondern er würde Talente aufzuwei- 
sen haben. — Zweitens bemerken wir aber, wie matt doch die- 
ser sophistische Ton ist selbst bei einem Ereigniss von unmittel- 
barem Interesse. 

Auch die Griechen haben ihren Thetl Thorheit und Ver- 
dorbenheit beigesteuert: doch sind sie ein eigenthftmliches Volk: 
sie stellen sich immer wieder her: wie sich das ergeben wUrde, 
wenn ich ihnen hienach in einer anderen Richtung selbst in . 
dieser späten Zeit noch folgen dttrfte, wenn ich sie auch fär 
diese Zeit als Spender der Philosophie an die Römer, ^enn 
ich Athen als römische Universitätsstadt und die Weise des 
Unterrichts darstellen könnte: worin für uns des Beschämenden 
genug vurkommt. Fast möchte man auf das griechische Volk 
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anwenden dürfen, was bei den Woif sehen Zerstückelungsver- 
sachen Göthe einmal von der Iliadc sagte : sie habe die Wun- 
derkraft wie die Helden Walhalla'8, die sich des Morgeas in 
Stücke hauen nnd Mittags sich wieder mit heilen Gliedern in 
Tische letsen. 
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XJnsere Littcrntur hat mehrere Lekaimtc, auch beliebte Dich- 
tungen, deren Stoff nnd TTelden der griechischen Litteraturge- 
schichte angehören. Ich will auf Aelteres, z. B. Wieland, nicht 
zurückgehen, sondern nur der Kraniche des Ibykus, des Arion 
und der Sappho gedenken: an sie, welche eben sehr dazu ge- 
eignet sind, will ich meine Bemerkungen anknüpfen» 

Kie ist ein Ereigniss besser bezeugt gewesen als die Del- 
phinenfahrt des Arion. Schon bei dem Vater der Geschichte 
wird die Sache ausführlich vorgetragen. »Lesbier und Korin- 
thier,« sagt er, »erzählen es.« Und »bei Tänaron steht von 
Arion ein ehernes Weihgeschenk , ein Mensch der auf einem 
Delphin ist.« Ünl mehr noch. Aelian (XII, 45 Thiergcsch.) 
gieljt uns das Epigramm, das unter jenem Weihbilde geschrie- 
ben stand: 

Dies Fahrzeug trag rettend des Kyklons Sohn den Arion 
Unter der Gatter Geleit aus dem siciUschen Meer. 

Auch, so fährt derselbe Aelian fort damit unsere Verwunderung 
noch grösser werde, auch hat Arion, dem Poseidon einen Dank- 
hymnus geschrieben, und der Hymnus ist folgender: 

Der Götter höchster, Meerbewohner, 
Poseidon mit goldenem Dreizack, 
ErdstAlzender, Wellenbeherrsohcr. 
Die gellossten schwimmenden Thiere 
Um dieh tanzen sie im Kreis, 
Mit der Fasse leichtem Warf 
AofspriDgend im Schwung; 
Die nackenslriubenden 
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Schnelleilenden Thiere , 

Die miisen!i('lie!i(!en [Delphine 

Ernährt iu der Salzflulh 

Von den göttlichen Mädchen deo Nereiden, 

Die Amphitrite gebar. 

Die üir in Pelops Land 

2a Tinarons Kllato 

Mich geführt, da leh irrte 

Im iieilieclien Meer: 

Tansend mit krammem Rücken, 

Der nereischen Fliehe 

Fnrche sehneidend, 

Die unwegsame Furth. 

Der Männer Trug stürzte mich 

Vom meerdurchschwimmenden 

Rundgeglatteton Schiff' 

In die purpurnen Gewässer. 

Uehrigens haben wir die Geacluehte bei mehrem AHen erztthli. 

Man kann, um etwa die ausfuhrlichsten zu erwXhnen, »i© aus- 
ser Ilerodot, von dessen Erzählung Aulus Üellius eine angenehme 
Uebersetzung gegeben, besonders bei Dio Chrysostomus (or, 37. 
in.) , der aucli den Herodot vor Augen hatte und sich ihm nahe 
genug auschliesst, bei Ovid in den Fastis (II, 83 ff.), der ziem- 
lich chronikmäsäig erzählt, und in den Fabeln des Hygin (194) 
Enden. Allein neben Herodot ist sie von aUen uns erhaltenen 
von keinem eingehender und interessanter vorgetragen aU Yon 
Flntarck (aympos* aap. »q'). Auf einen Vergleich beider komme 
Icli nocb zurück. 

Die Kraniche des Ibykus sind uns in einer kunstgemasscn 
Behandlung aus dem Alterthume nicht erhalten. Die Bprich- 
wörterganunler erzählen nur: Die Kraniche des Ibykns wird von 
solchen gesagt, die unerwartet ftür ihre Vergehnngen beatrait 
werden. Ibjkns nämlich, als er yon Bänbem getOdtet wurde, 
rief Kraniche zu Zeugen an, £e er Aber sich fliegen sab. Nack 
einer Zeit erblickten die BSnber, da aie im Theater easaen, 
Kraniche darüber kerfliegen und sprachen an einander: die Kra- 
niche des Ibykns. Auf diese Veranlassung wurden sie ergriffen 
und bestraft. — Sonst ist sie zur ethischen Folgerung mehrmals 
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benutzt, thefls bei Prosaikern, tlieils in der Anthologie. Als 
Lokal findet sieb an einigen Stellen Korinth genannt. 

Solche jedenfalls wunderbare Gksehichien kannten die Grie- 
chen anch von andern ihrer Dichter. Ans Gründen, welche 

sich unten ergeben werden, stelle ich das schon aus Phädrus 
(TV, 24) bekannte Ereigniss daneben, das Simonides betraf; also 
schon aus hinreichend heller Zeit. Ich will es nach Cicero er- 
zählen (or. II, 861. Man sagt, als iSimunidcs zu Krannon in 
Thessalien bei Skopas , einem reichen und erlauchten Manne, 
Tyrannen yon Thessalien, speiste und ihm das Gedicht, das er 
anf seinen Sieg in den öffentlichen Spielen geschrieben, gesun- 
gen, worin zur Ausschmückung nach Sitte der Dichter vieles 
zum Lobe yon Kastor und Pollux geschrieben war, ftusserte ihm 
jener gemein genug, er werde ihm die Hälffee der versproeb- 
nen Belohnung für das Lied geben; das andere möchte er sich 
▼on seinen Tyndariden, denen er ein gleiches Theil Lob gespen- 
det, einfordern. Kurz darauf wird dem Simonides angezeigt: es 
ständen zwei unbekannte junge Männer vor der Thür, die ihn 
angelegentlich heraus verhmgtcn. Er stand auf und ging liiuaus 

— und fand Niemand. Während dieser Zeit indcss stiuztc der 
Saal, in dem Skopas schmauste, ein; wobei Skopas selbst mit 
den Seinigen den Tod fand. 

Auch Quiutilian erzählt die Geschichte (XI, 2, 11); doch 
da stellt sich der leidige Unglaube ein: »wiewohl — sagt er — 
dies Ganze von den Tyndariden scheint mir fabelhaft. Auch 
hat der Dichter selbst dieser Sache nirgends Erwähnung gethan, 
der wahrlich über eine Sache, die ihm so sehr zum Ruhm ge- 
reicht, nicht würde geschwiegen haben.« 

Wie mögen sich wol die Philologen zu dergleichen verhal- 
ten? Ein Bearbeiter des Simonides — ein Tordienter Gelehr- 
ter, der ohne Zweifel davon zurückkam, — konnte es doch sehr 
wahrscheinlicli rinden, Skopas habe sich einst irgend etwas ^anz 
besonders grausames gegen die Thessalier zu Schulden koiunicn 
lassen. Aus Rache haben die Thessalicr ihm den 8aal, den er 
sich zum Siegesmahle bauen liess, unterminirt; den süssen Dich- 
ter aber (poetam dulcissimum) haben sie vorher herausgerufen. 

— Man kennt diese Art natürlicher Erklärung, wie sie genannt 
wird, aus einem andern Gebiete gut genug; ein jedes Factum 
wird als wahr vorausgesetzt, nur das Wunderbare abgestreift; 
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da aber die Faeta dann ansemanderfallen und sieh Schaden fhun, 
80 fletet man sie nea zusammen, mit der «tiUsehveigenden Er« 
laubnisfl nnd Nothwendigkeit, was sieb verrenkt hat, zn serren, 
wo*s noch nicht sohliessen will, ein Stückchen hineinsnsetBen, 

bis die plumpste Marionette zn Stande gebracht ist, die gleich 
geschmacklos imd uiiwahr ist. ludern wir davon Innwegzueilen 
wünschen, trifft es sich gut, dass wir hei einem Manne wie 
O. Müller Ersatz zu finden hoffen. Man sa^t uns, den Ursprung 
der Fahel von Arion habe 0. Müller iu den Dorieru erklart. 
Wir beeilen uns dea gefeierten Mann reden zu hören. » Ich 
bemerke, sagt er, dass vir wunderbarer Weise die Fabel von 
Arlons Delphinenfahrt noch in ihrem Entstehen darlegen kön- 
nen. Die tarentinische Kolonie war von Tftnaron nach Italien 
geschifft mit dem Knlt und nnter dem Schutze des tSnarischen 
Poseidon. Dies stellte der Mythus dar, indem er den Taras 
selbst auf einem Delphine hinschwimmen Hess; wie ihn die ta- 
rentinischen MOnzen zeigen. Nun soll Arion dieselbe Fahrt nur 
in umgekehrter Richtung auf dieselbe Weise gemacht haben; 
und die Musikliebe der Delphine, vielleicht auch irgend ein an- 
derer Umstand musste helfen, die alte Sago auf ihn zu über-* 
tragen. « 

Wie viel ätherischer uns das anwelit! Verstanden aber liotVo 
ich hat von den geehrten Anwesenden es Niemand sogleich und 
ich auch nicht. — »Gerade dieselbe Fahrt nur in umgekehrter 
Richtung anf dieselbe Weise. « — Man kann sich in diese Worte 
sehr vertiefen, wenn man voraussetzen wollte, sie bedeuteten 
etwas anderes, als was die gemeine Sprache nennt: umgekehrt 
von Tarent nach Tänaron. Man wird sich in der äussersten Ver- 
legenheit befinden, wenn man glauben sollte, das »unter dem 
Schutze und mit dem Kulte des tänarischen Poseidon t thue hier 

■ 

etwas zur Sache. Wenn man ausserdem noch ein Präsens (soll) 
in ein nach allen logischen Gesetzen nöthiges Imperfectum ver- 
wandelt, so erhält man das Verständniss , und es giebt kein an- 
deres: man sah den Taras auf dem Delphin für den Arion an, 
und zwar deshalb, weil der Lesbier Arion von Tarent nach 
Tänarnm gefahren war wie jener von Täuaium nach Tarent, 
und weil der Delphin ein musikliebendes Thier ist. Aber, wer- 
den Sie sagen, das erkl&rt ja gar die Sage nicht, und kommt 
uns etwas wunderlich vor. 
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Auch Welcker, der über dcu Delphin und den Hymnus 
des Arion einen Aufsatz geschrieben (Kheinisches Museum 1833 
p. 399), hat sich damit nicht begnügen können. Doch finde ich 
mich in der Nothwendigkeit , die Ansichten des trefflichen Man- 
nes bestreiten zu müssen. Htilier moss doch den Hymnus des 
Arion, wenn er grade daran dachte, für unächt gehalten ha- 
ben. Daau kann sich Welcker nicht verstehen; »denn der 
Hymnus habe im lyrischen Ausdruck eine so schöne FflUe, so 
kunstvolle Durchbildung, halte sich im Prachtvollen der Male- 
rei so glücklich auf der Linie» jenseits deren Uebermaass und 
Künstelei nnvcrineidlicli scheinen, dass er mit dem schönsten in 
verwandter Tonart die Verglcicliung anshalte. Man müsse also 
das Gedicht nicht buchstäblich verstehen. Tch begreife voll- 
kommen, dass ein Dichter, der aus einer gefährliclieu Seefahrt 
sich schwimmend ans Land gerettet, im Ausdruck der Fröm- 
migkeit singen konnte: o dein Delphin, Poseidon, trug mich an 
das sichere Ufer! oder auch dass er, wenn nicht so fromm, im 
dichterischen Selbstgefühl den musikliebenden Delphin zu des mu- 
sischen Meisters Settnng herbeikommend darstellt, oder sich vor- 
stellte. Denn beides konnte in Jener Zeit sogar ernst gemeint sein. 
Allein keines von beiden, weder das GefUbl der Frömmigkeit, noch 
das des dichterischen Selbstbewusstseins, womit vermuthlich Dank- 
barkeit vereinigt sein würde gegen das treue freundliche Thier 
— und eins von beiden verlange ich, wenn ich jenes Verständ- 
niss des Hymnus iil nrhaupt zugehen soll — treten in unserm 
Hymnus hervor; weicher den Gang hat: Hoher Meergott Posei- 
don; um "dich tanzen die Delphine, welche mich ans Land ret- 
teten, als hinterlistige Männer mich ins Meer gestürzt. — An 
diesem nun, was ich verlange und vermisse, hat Welcker in dem 
Hymnus keinen Anstoss gefunden; aber der Schluss macht ihm 
Bedenken. Denn den Sturz ins Meer durch die hinterlistigen 
Männer kann er nicht glauben. Warum nicht, was er darüber 
sagt bekenne ich nicht recht su verstehen. Nicht gesagt wird, 
dafls wenn Oberhaupt nur eine endlich glttcklicbe Bettung aus Ge- 
fahren einer Seereise die Thatsache war, der Ausdruck Burch Bet- 
tung der Delphine viel ferner lag und unendlich viel unwahr- 
scheinlicher wird. Doch wie dem auch sei : es steht ja in dem äch- 
ten Hymnus: wie wird Welcker sich der Schwierigkeit entziehen? 
»So sagen wir denn« heisst es, um den Hymnus zu retten, >»da 
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Arion eiue wnnderbar glückliche Kettung von räuberischen 
NachBieUungen, denen er auf einer Seefahrt glücklich ent- 
gangen war, und deren Umstände in den Styl eines DankhjmniiB 
an Poseidon nicht eingingen, durch Beistand des Delphin aus- 
drücken wollte, so war er genöthigt die erfahrenen Angriffe 
oder Absichten auf sein Lehen oder seine Habe in ein Stürsen 
in die See su verwandeln; und wer den mythischen Ausdruck 
des ersten, der nicht neu war, verstand, konnte nicht darüber 
in Zweifel sein, dass auch das zweite nur bildlich zu nehmen 
sei. « 

Aber erscheint uns Arion, der Töne Meistor, da nicht ein 
wenig stümperhaft? — Sodann nach W.'s Darstellung ist die 
Seefahrt etwas zufcälliges, die Kettung bezog sich auf seine 
oder gar seiner Habe Rettung aus den Anfällen von Bäubem — 
und was soll da der Delphin? 

Man wende die Kühnheit, denn immer noch scheint Kühn- 
heit zu dergleichen erforderlich, da an, wo sie hmgehört. Der 
Hymnus ist unächt (von dem Epigramm giebt es auch W. su); 
und das ist von allem, was hier in Frage kommen kann, das 
gewisseste: denn das können wir mit unsem eigenen Augen sehn 
und mit unsern eigenen Ohren vernehmen. Und von all den 
Herrlichkeiten, welche W. uns oben aufgeführt hat, finden wir 
nichts, keine Fülle und keine rracht. Wir sehn ein Ag^egat 
von Bciwörtorn und poetischen Termen , aus dem gangbarsten 
Vorrath der griechischen Dichtersprache. Hermann, der hierbei 
allein in Betracht komr^on kfiTm, hat einmal das Gedicht, frei- 
lich vor vielen Jahren (ad Aristot. poet. 235) , zwar nicht wegen 
Fülle nnd Fracht, aber wegen einer andern guten Eigenschaft 
geloht: wegen der Anmuth; er nennt es venustissimum carmen 
Arionis; wobei dahin gestellt bleibt, ob er es in jenem Augen- 
blicke auch wirklich für ttcht hielt, oder da es dort nicht darauf 
ankam, es der Kürze wegen mit dem Namen bezeichnete, un- 
ter dem es nun einmal gelit. Es dürfte darüber folgendes zu 
sagen sein. Das Lob der venustas will selbst in späterer Zeit 
für ein griechisches Gediclit noch nicht viel bedeuten. Die grie- 
chische Dichterspraeho luit seit der liomerischen Grundlage eine 
so zahllose Menge von anmuthigen Bezcielmungcn, worunter die 
Beiwörter allerdings besonders genannt zu werden verdienen, 
sich geschaffen; sie hat sich eine solche Leichtigkeit in Stellun- 
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gen und Bildern angeeignet, und dies alles hat sie, da sie nie 
unterbrochen ward, da aus dem immer gegenwärtigen Homer 
wenigstens Anklang und Leben bewnsst und unbewusst geschöpft 
ward, festgehalten, mit sich gezogen, mochte sie das Gegebene 
nnmittelbar benntaen, oder bei der gedachten Fügsamkeit Ana- 
loges nacbBchaffen. So ist es gekommen, dass selbst die Dichter 
späterer Jahrhunderte, die unbegabt, ja insipid heissen mttssen, 
eine gewisse Anmuth — man möchte sagen — nicht los werden 
können. Man kann dies am kleinen Epigramm wie am grossen 
Kpos wahrnehmen. Dies aber kann um so mehr täuschen und 
über Schwächen wegsehen lassen, weuu uuxn bedenkt, dasö jene 
Anmuth nicht blos in der äussern Erscheinung der Sprache 
lieget, sondern dass jene alten "Wörter und Fügungen, welche 
man hatte oder nachschuf, ihren Reiz zugleich einer poetischen 
Anschauung, einer treffenden Empfindung, einer ansprechenden 
Vorstellung zu verdanken haben, und so mit der angenommen 
nen Sprache zugleich eine Menge so guter Eigenschaften des 
Inhalts mit hinüber geleitet wurden. Wie sehr aber das täu- 
schen kann, davon will ich, um eben ein allgemein bekanntes 
Beispiel au wählen, zwar eine prosaische Schrift anft&ren, die 
aber viel poetische Farbe hat; wie überhaupt die spätem grie- 
chischen Ptosaiker, sogar wo der Stoff weniger daau neigt, im 
Gefühl des Mangels an kernhafter Tüchtigkeit yieUkch zu jenem 
Schmuckwerk hinübergci^riii on liab cn , das ihnen die poetische 
Sprache bieten konnte. Ich iiieiue jetzt den bekannten Schaferro- 
man des Longns, der nic ht nur einen jedenfalls ao gesclimackvollcn 
Mann wie Passow, sondern der selbst Göthc getHusclit hat, wel- 
cher ihn sehr erhebt. Dies geschah, wie ich überzeugt bin, 
durch solche Eigenschaften der Sprache und dos Ausdrucks, wie 
ick sie geschildert habe. Denn mit noch grösserer Ueberzeu- 
gnng spreche ich es aus : übrigens ist jener Koman so läppisch 
und insipid als etwas nur sein kann. 

Was nun den Hymnus des Arion betrifft, so will ich, ob- 
gleick Hermanns Superlativ meiner Empfindung nach der Sache 
etwas zu viel thut, die venustas zugeben; die man übrigens nicht 
nach meiner XJebersetzung benrtheilen muss, die ich jetat nur 
ganz flüchtig hinwerfen konnte; ich würde auch bei grösserer 
Müsse soviel als im Griechisclien wirklicli davon vorhanden ist, 
schwerlich ganz erreichen können. Aber das werden doch die 
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yerehrten Anwesenden selbst wahrgenommen haben (worüber wo 
möglich noch weniger Streit sein kann, nnd was ihm entschieden 
das Urtheil spricht) dass darin kein Gedanke ist. Das Gedicht 
könnte von Ubland sein; wie es aber yon Schiller s. B. schon 
nicht sein könnte, so kann bei den alten grieckiselien Ijyrikeni 
jedes Bmcbstftck, das man sich aufschlagen möchte, den Unter- 
schied schlagend empfinden lassen. Von sprachlichen Gegen- 
griinden darf ich auch hier wol des Dialekts erwähnen. Das 
Gedicht ist im attischen Dialekt mit einigen untergemengten do- 
rischen Foiuieu in der Abwandlung geschrieben, nach Art etwa 
der Choro in den attisclien Tragödien. "Wie konnte der lesbische 
Lyriker Arion aolchen Dialekt singen und kennen*)? 

Nnn können wir nngehindert und nngetäuscht durch das fal- 
sche Lied die Frage aufstellen: was muss man Ton dieser Oe« 
schichte als Wahrheit behalten? und die Antwort ertheilen: 
Nichts. Auch nicht die gefiihrliche Seefahrt? Mit Sicherheit 
ans dieser Gescbichte auch nicht einmal eine Seefahrt. Aber 
eine Veranlassung muss die Sage doch kaben. Ja eine ethische 
Veranlassung und ethischen TTrsprung muss sie haben; dass sie 
auch einen historischen haben müsse, muss ich leugnen. Und 
diese ethische Veranlassung liegt in den drei Eizahlnngeu, die 
ich absichtlich zusammenstellte, von Arion, Ibykus und Simoni- 
dcs, wie mich dünkt, deutlich genug vor Augen und in allen 
dreien ein und dieselbe. »Die Dichter stehen im besonderu und 
vorzugsweisen Schutze der Götter.« Das ist auch uns verständ- 
lich. Aber nicht immer sind die Zeiten, wo das mit einer Leb- 
haftigkeit, Innigkeit und ich möchte sagen Heiligkeit gefühlt 
wird, dass sich*s in die Sage Yerköipert; nickt immer hat der 
Körper der Sage poetische Gestalt genug, um für immer anspre- 
chend zu sein. Dem Griechen war der Dichter nicht nur der 
Trüger seines NationaLrukms, immer der vorzüglichste, lange der 
einzige ; nicht nur der Lehrer und Mahner des Guten und Rech- 
ten, oder wie er es gern nannte, des Schönen. »Die Gesetze, 



*) Man konnte sdir geneigt sein xu glauben» daas Aelian den Hymnus 
eben selbst gemacht. Das lag sehr wohl innerhalb der Aufgabe des damali- 
gen nhetors. So haben wir fingirle Hymnen bei Philostratns, Heroika 14 
nnd 17« 
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fiagt ein Rodner, befehlen nur, die Dichter aber lehren und be- 
reden die Menschen zum Rechten. « Er war ihnen vie ein Prie- 
ster; sie konnten ohne ihn ihre Götter nicht ehren; er schuf die 
heiligen Lieder, ordnete ihnen ihre Chöre, er lehrte sie oft schon 
als Kinder das Festlied, womit sie zum Tempel des Gottes zo- 
gen, was ihnen noch im Alter eine erhebende ESrinnemng blieb. 
»Noch als Gattin sagst du: Ich sang den Gtitiem, Als den Fest- 
tag brachte der Zeiten Umlauf, Nach die Lieder, wie mir die 
Weisen angab Flaccns der Seher , « sagt Horaz in griechischem 
Sinne und vermuthlich nach griechischem Vorbilde. Aus solcher 
Stiniiiumg heraus erschien Jcr Dichter und vorzugsweise der ly- 
rische unverletzlich von ^lenschen und unter besonderer Aufsicht 
der Götter; diese lebendi^^e Tdoe sclmf sich die Materie. Das 
ist der Ursprung jener Mythen und ähnlicher; denn wir finden 
denselben Gedanken noch mebrm^s sonst in den Dichtergeschich- 
tcn wiederkehrend, z« B. den, von dessen Hand Arcbilochos in 
der Schlacht getddtet war, wies die Pythia, als er einst das 
Orakel befragen wollte, mit den Worten zurück: der den Musen* 
priester erschlug, entweiche vom Tempel. Und so fort. 

Wie viel nun, wenn sich einmal ^die Sage verräth, That- 
Sache bleibt, kann nie, wenn nicht andre Zeugnisse hinzukom- 
men , gewusst werden. Zwar ist es natürlich und ist auch oft 
geschehn, dass sie dabei an irgend ein Factum, das sonst aus 
dem I.ohen der betreffenden Person gangbar oder beglaubigt war, 
anknüpfte (bei Dichtem manchmal an ein Gedicht); allein wel- 
ches eben dies Factum sei, wie weit es reiche, kann nie gewusst 
werden; ja nothwendig ist es überhaupt nicht. Was den Öimo- 
nides betrifft, so ist wahr, dass unter seinen Siegesgedichten sich 
eines fand mit einer Episode auf die Dioskuren; allein die ale- 
xandrinischen Gelehrten hatten ttberwiegende Gründe, dies nicht 
als für den Skopas geschrieben anzunehmen. Dass er mit den 
Skopaden befreundet lebte und für sie dichtete, dies beweisen 
verschiedene XJeberbleibsel von Gedichten; und wahr ist, dass 
einige von der Skopadenfamilie durch ein plötzliches Ereigniss 
ihren Tod fanden; es scheint auch wahr zu sein, dass dieses 
durch einen Einsturz geschah; gewiss nicht wahr, dass Simoni- 
des hiebei allein gerettet worden, oder auch nur zugegen gewe. 
sen. Denn nicht nur wird, wer die Art jener Dichter kennt, 
dem Quintiiian Itecht geben, dass dies irgendwo in seinen Ge- 
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dichten hätte erwähnt sein müssen , nur nicht sowohl , wie er sagt, 
des Ruhmes wegen, als ans Frömmigkeit; sondern Simonides hatte 
anch ein £LlagUed (&(ffivos)j eine Diehtongsnrt , worin er sehr he* 
rflhmt war, auf den pldtslielien Untergang der Bkopaden geschrie- 
ben (dessen Anfang erhalten ist), und also anch da kam nichts 
daTon vor* Der Bichtang, hlos ans den Mythen die wahren Facta 
herausschälen sn wollen, anstatt, was immer das Mhere ist, die 
wirkende Idee, können sich auch die Philologen immer noch 
schwer enthalten. Sie ftthrt an dem Terkehrtesten; sie ftlhrt zn 
dem, womit uns (nicht ohne Beschämung kann man es sagen) 
noch in den letzten Zeiten aufgewartet worden ist, zu Geschich- 
ten des trojanischen Krieges und — der Amazonen. 

In der Geschichte des Arion hat Herodot die Idee nicht 
deutlich ausgesprochen, was spätere Erzähler mehr und minder 
thun; doch sie schwebt unsichtbar aber fühlbar fiber seiner Er* 
Bühlung; ganz nach der Art des ächten Mythus, der unbewusst 
schafft und sich seine Gedanken nicht würde auszusprechen 
wissen* Und diese Art giebt dieser EraUhlung Herodots ihren 
besondem alterthfimlichen Reiz, wie vielen andern, wo er der 
Sage, die er noch besser versteht als die Geschichte, nichts an- 
hat durch den Drang nach Kritik, dem zu genügen seine äussern 
Htilfsmittel so unzulänglich sind, und auch seine innem, ich meine 
be.süuders seine Psychologie, die auch nur eine Psychomythie ist. 
Da die Sage eben sich keines Ziels bewusst, so ist sie noch 
einfach und hascht nirgend nach Effect. Hierin ist nun die Ver- 
gleichung zwischen Herodot imd Plutarch iiit( i pssaiit und lehr- 
reich. Bei Herodot trägt ihn ein Delphin, bei Plutarch sam- 
melt sich ein öchwarm nm ihn und lösen sie sich ab in dem 
Dienst ihn zu tragen. Plutarch lässt diese Fahrt durch mehr 
als zehn Meilen gehu; Herodot nennt keinen Baum. Plutarch 
U&sst femer ihn Abends hinabstürzen, und wihrend der Fahrt 
Mond und Sterne hervortreten* Er schildert die feierliche Stim- 
mung seiner Seele dabei: und seme Betrachtung tiber das all* 
waltende Auge der Vorsehung. Man sieht hier alle Elemente, 
die in den Hftnden eines ungeschickten Rhetors die Sache bit- 
ten verderben können; allein bei dem geschmackvollen Manne 
ist es auch iu dem modernen Gewände eine sehr hübsche Erzäh- 
lung geworden. Diesen beiden Darstellungen ist Schlegels Ge- 
dicht wol nicht gewachsen; noch weniger konnte er etwas hinzu- 
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tbun. Schiller zn loben ist überflüssig; bewandcrn wird man 
Geist, Sinn nnd Sorgfalt um so mehr, wenn man die Stellen der 
Alten, die er vor sich hatte, ndt seiner Dichtung susammenhült« 

Doch ich muss diese erste Qnelle, ans welcher so viel Fa- 
belhaftes in die grieebisobe Litteratni^escbichte gekommen, ver- 
lassen. Sie war bei den Ghiechen lange wirksam. 

Ich wende mich zu einem zweiten Punkt. Von Sophokles 
wird ein dreifacher Tod angegeben und wird es schon in hinrei- 
chend alten Quollen. Nach einigen starb der alte Mann ara 
Korn einer Traube, die ihm — dtjnn so genau sind die Berichte 
— sein Schauspieler Kallippides schichte; nach andern musste 
er bei Vorlesen der Autigone, da er gegen das Ende auf eine 
lange Periode traf, die gar keine Interpunction znliess, seine 
Stimme sehr anstrengen , und verlor mit der Stimme zugleich das 
Leben. Nach einer dritten Nachrieht endlich (auch schon Dio* 
der) verlor er das Leben aus Freude ttber den Sieg seines Dra- 
ma'*s, als er, wie Valerius Haximns sagt, in hohem Alter, den 
Sieg noch erlangen zu können sehr besorgt war nnd doch end* 
lieh mit einer Stimme siegte* 

Wenn ich nun erzHble , dass Euripides soll von Hunden zer- 
rissen sein, Aeschylu« seinen Tod fand, indem ein Adler eine • 
Schildkröte ;Luf seinen kahlen Scheitel warf, den er für einen 
Felsen hielt, dass Ohrysippus der Stoikrr soll vnr Lachen ge- 
storben sein, als er einen Esel Feigen esseu sah, der Cyniker 
Diogenes an einem rohen Ochsenfuss, den er gegessen: so wird 
wol niemand sieb bewogen fühlen , unter den Erzählungen von 
Sophokles auch nur eine fttr wahr zu halten. Wir haben hier 
sogar ein Zeugniss, man kann sagen ein ansdrttcklicbes Zeugniss 
dagegen. Bald nach dem Tode des Sophokles führte der Komi- 
ker Phrynichns eme Komödie »die Müsen« auf* Darin kamen 
die Verse vor: GUickseliger Sophokles, der nach langer Lebens- 
zeit Verschied ein glfleklicher und ein viel begabter Hann: Nach- 
dem er viele schöne Tragödien uns geschenkt Und schön geendet 
von keinem Leiden heimgesucht. — So spricht man wol nicht 
bei ausserordentlichen Umständen des Todes. Ich nehme mir 
nicht die Mühe zu zeigen, dass die dritte Todesart, worauf man 
es allenfalls könnte beziehn A\nllt>n, alle iuucrn und auch 
äussern Gründe gegen sich liat. In jenen Versen des Phrynicluis 
spricht sich die auffallende Zärtlichkeit aus» mit der Sophokles 
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von der griechischen Komödie ist bobandelt worden. »Denn lie- 
benswürdig wfir er hier and ist er dort« sagt Aristophanes von ihm. 
Und jene Todesarten, die übrigens nicht Spott, sondern nur 
Spässe enthalten, ebenso wie die andern beigebrachten, führen 
nns wieder m eise andere WerkstXtte der Erfindungen, die Ko- 
mödie. 

Ein älterer Kunstgenoss des Aristophanes war der bekannte 
Komiker Kratinns, welcher in dem allgemeinen Bnfe stand nnd 

auch bt'i den Komikern deswegen des Spottes genug zn hören 
hat, dass er der Wtinllasehe zu fleissig zusprach. Nun heisst 
es in einer Scene des Friedens, wo üVier verschiedene Angele- 
genheiten Athens Erkundigung einbezogen wird: *lcbt denn der 
weise Kr;\tinuäs noch? — Der ist gestorben als die Lacedämoiiier 
einen Einfall machten. — Wie demi? — Er sank in Ohnmacht, 
als er sie ein volles Weinfass zerschlagen sah. « 

Hier haben wir ein anschanliches Beispiel, wie solche Ge- 
schichtchen in der Komödie aufgebracht wurden, und namentlieh 
auch Uber den Tod. Denn das wichtigste Ereigniss im Leben 
ist der Tod. Leider sind jene Erfindungen nicht immer so ver- 
standlich; nicht immer wissen wir, was damit gesagt sein sollte. 
Manehmal sind es reine SpSsse, ganz gutmfithige oder weniger: 
eine recht derbe Glatze ziemte dem Grossvater der Tragödie wohl 
und dem Euripides solch ein Infamer Tod. — Wie uns aber 
neben einem Tragiker ^'leicli die andern begegneten, so neben 
dem Kratinus der gleichzeitige Komiker Eupolis, von dem wir 
in verschiednen nnsrer (|>uellen lesen, er sei von Alcibiades auf 
der Fahrt nach Sicilien ins Meer geworfen worden. Damit ver- 
hält es sich 80« Eupolis hatte in einer Komödie den Alcibiades 
verspottet wegen seiner Theilnahme an den für unzüchtig gelten- 
den Orgien der thracischen Güttin Kofytto, die sich auch in Grie- 
ehenland in Jener Zeit eingeschlichen hatten. Man nannte die 
Theilnehmer ßdmuty die Taucher oder Tftufer, und so hiess aueh 
jene Komödie, weil jene sacra mit einer Lustration der Einge* 
weihten , die durch ein Bad geschah , verbunden waren oder ver- 
banden sein sollten: und diese Ceremonie war es eben besonders, 
welche sie in den Kuf der ünzüeiiti^keit und Ausschweifung 
brachte. Wie nun Eupolis den Alcibiades als TheihKlmier an 
diesem Unteiiauchen darstellte, so sollte sich offenbar Alcibiades 
durch ein gleiches in der Wirklichkeit an ihm gerächt haben. 
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Ein Sclioliast wehn sA<^ar die Worte, die Alcibiades dabei ge- 
sproclien und obeueiu Verse: 

Untergetaucltt anf der Bfllme von dir will ich in des Meeres 

Weir eiiitäuclicuU dir Tod geben im herberen Nass. 

Cicero entsclmldigt sich einmal gegen den Atticns Über einen 
historischen Irrthmn, worin er dem allgemeinen Glauben gefolgt 
sei. Dabei sagt er: »wer hat nicht gcsa-^^, dass Enpolis der 
Dichter der alten Komödie von Alcibiades, als er nach Sicüien 
schifFte, ins Meer gestürzt worden? Das hat Eratostbcnes wider- 
legt, indem er Stücke beibringt, die Eupolis nach jener Zeit 
aufgefübrt. Wird deshalb Diiris von Samos, ein sorgfiilügei- Gc- 
schichtschrciKor, weil er mit vielen geirrt hat, verlacht?*' Hier- 
aus sehen wir, wie alt die Sage war, dass die Widerlegung des 
Forscliers nichts verschlug, und wie dergleichen in Geschicht- 
sclireiber von bedeutendem Alter kam (denn Duris lebte unter 
Ptolemäos Philadelphos), die, wenn sie auch nicht sorgsam waren, 
doch bei vielen dafür galten, und jedenfalls als Qaelle in den 
Händen der Spfttern blieben , wie dies mit dem genannten Duris 
der Fall ist, den Plutarch, Diogenes Laertius und andre benutzt 
haben. Die Widerlegung des Eratosthenes kann uns sdion recht 
sein ; allein — zumal mitten in der Masse der Fictionen — auch 
ohne «ie würden wir. weder glauben, dass selbst der übermüthige 
Alcibiades einen Mitbürger so ohne weiteres Leim Schopf gefasst, 
noch -würden wir ihn für .so empfindlich gegen den Spott der 
Koiiuker halten. Denn die ganze Eiction, wenn sie als Ernst 
genommen wird, verräUi ein Missverständnisfi des griechischen 
Komödienspottes*). 

Wären der uns übrig gebliebeneu Schriften mehr, so wür- 
den wir jene Gegenbeweise verständiger Forscher häufiger an- 
treffen; aber auch das Schauspiel, wie viele sie umsonst gewarnt, 
würde sich häufiger wiederholen. 

Als Beispiel einer ausgedehnten Eiction der Komödie kann 



*) Gar zu spassliafl i>i die WVnflung, die einige nelimcn, Alcibiades Sol- 
daten liiuieii den Enpolis nielii (Msäufl, sondern nur im W,»ssor auf- und iib- 
p;et,tiulit (Crain. Ao. P. I, 7): \ielleiilu zur Vcrmitlluug erl'unden, damii er 
spai« I utn Ii Siticke nnffnliren kounli^. . 
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nichts besseres gewählt werden, als Sappho und Phaon. Diese 
ganze bekannte Geschichte gehört der Komödie. 

Wir kenneu noch jetzt zwei Komödien nnter dem Titel 
Phaon, von Plato und Ton Antiphanes; 6 nnter dem Titel Sap- 
pho, eine aus der alten Komödie (von Amipsias) , 4 aus der mitt- 
lem , eine aus der neuem (Diphilns). Die erhaltenen Brncbstttcke 
sind gering. Wir müssen aus mittelbaren Quellen schöpfen. Von 
Phaon wird erzählt: Phaon war seines Gewerbes ein Fährmann 
von Lesbos (irgendwo Chios) nach dem Contineut ; einst habe er 
unbekannter Weise die Venns, die in ein altes Weib verkleidet 
war, unentgeltlich übergofalu-en. Dafür vorjüiigto ilm die Göttin 
und gab ibm eine Salbe mit, mit der er sich täglich salbte, und 
so der schönste Mensch wurde und alle Frauen in sich verliebt 
machte. Zuletzt, setzt einer hinzu, damit wir die Komödie recht 
handgreiflich haben, ward er getödtet, weil er auf einem Ehe- 
bruch ertappt ward. Nach Plinius ward er dadurch so schön, 
dasB er eine Wurzel fand, die diese Kraft besitzen sollte. In 
den Liedern der Sappho scheint Phaon gar nicht vorgekommen 
au sein. Die Person, glaube ich aus verschiedenen Gründen, ist 
von den Komikern nicht erfbiden, sondern war, wie der schöne 
Daphnis in Sicilien, aus der Volkssage: allein die Komiker be- 
mächtigten sich des schönen Adonis und brachten ihn mit der 
Sappho in Verbindung. In einer erhaltenen Scene des Platoni- 
schen Stücks ündeii wir ihn in einem Buche lesen, worin auf- 
reizende Mittel anfgoziihlt sind; in einer andern, wie die Weiber 
sich in Haufen bt ramlrängen und ihn sehen wollen. 

Was die Sappho betrifft, so hatten es die Komiker dahin 
gebracht, dass schon einige ältere griechische Geschichtschrei- 
her (Nymphis) sich nicht anders zu helfen wussten, als dass sie 
eine doppelte Sappho unterschieden, die Dichterin und eine He- 
täre und zugleich Harfenmädchen. Ferner hatten sie ihren Mann 
(verbeiratbet aber war sie wirklieb) Kerkolas genannt: und es 
ist wahrhaft lächerlich, wenn dieser Name ernsthaft in die Lit- 
* teraturgescbicbte gekommen ist bei Alten und bei Neuem, denn 
nichts kann gewisser sein als sein komischer Ursprung, der sich 
schon durch die ohscöne Bedeutung vcniith: yjQzog nämlich heisst 
cauda aucli in der obscönen Bedeutung. Sie hatten recht zum 
Contrast ihr die beiden bissigstcu griecliischen Dichter, die Jam- 
bographen liipponax und Archilochus, zu Liebhabern gegeben, 
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was wegon Hct Zeitvcrliältnisse ganz unmöglich ist* In der He- 
roide des Ovid, Sappho an Phaon, tritt anch ihr Alter gegen 
seine Jugend hervor und ihre HüssUehkeit: sie sei freilich klein 
von Wuchs und schwarz yon Teint, schreibt sie Ihm. Damit 
wusste auch Ovid nicht umzugehen ; seine witzigen Pointen , die 
er dabei anbringt, haben nicht yermocht, der Sache das Komi- 
sche abzustreifen: bin ich klein, lltsst er sie sagen, so ist doch 
mein Name ^oss: bin ich nicht weiss, so liat sich auch l*erseus 
in die Aethiopiu Andromcda verliobt. Dagegen liör(^ man die 
Stimme eines Zeit- und Landpgenosseu , Akiiii'? , dor sie in einem 
zufallig zu metrischen Zwecken erhaltenen Yeräo anredet; 

Veilchenlockige , hehre, mildiichelnde Sappho. 

Vorhältnisse nun, welche man in Griechenland zu komischen 
Zwecken schuf, die den Gbriechen immer von neuem zu Spass 
und GelSchter yorgefUhrt wurden, wie viele Thränen mögen sie 
Deutsehland schon gekostet haben! Auf welcher Seite der ge* 
Sunde Sinn ist, möge man selbst beurtheilen. Das Verdienst, 
auf den komischen Ursprung der meisten Nachrichten von Sappho 
hingewiesen zu haben, gebührt Wclcker in der Schrift: »Sappho 
von einem herrschenden Vorurthcil befreit.« Damit man sich 
aber von dem Umfang, in welchem die Erfindung der Komiker 
auf die liitteraturgescliichte einwirken konnte, eine angemessene 
Vorstellung bilde, so wird man sich erinnern, dass Poesie und 
Philosophie nicht für etwas beiläufiges galten, sondern als ein- 
greifend und wesentlich gehörig zur res publica. Daher denn 
auch der ältem Komödie beide und ihre Repräsentanten vielfach 
den Stoff darboten. Wie ganze Komödien des Arlstophanes und 
bedeutende Theile in andern sich darum drehen, ist hinreichend 
bekannt. Und so machten es die andern. In der mittlem Ko- 
mödie aber wurden bei schon beschränkter Freiheit der Btthne 
nicht nur die Gelehrten, mit denen sie keine Umstände zu ma- 
chen hatte, hervorgezogen; — aus dieser Periode stammen be- 
sonders viele komische Erfindungen und ücliertreibungcn über 
die Pjtliagorccr oder Pythagoristcn , wie sie sie nannten: — son- 
dern neben der jNf} th logie, die sie nun humoristisch behandelte, 
bildete besonders aucli die Behandlung der altern Dichter eine 
eigene Klasse von Komödien. Ueber die in der mittlem Komödie 
verspotteten Dichter hatte man ein eigenes Buch: wie kolossal 
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imsre Verluste sind — was eine Kritik, die nicht irre gekn will, 
sich nicht oft genug vergegenwärtigen kann — und wie sehr wir 
yerzichten müssen, das einzelne auf seine (Quelle zurückzuführen, 
während wir die Vorstelinng eines reichen Lebens und seiner nn- 
fehlbaren Wirkungen immer gegenwärtig haben müssen — das 
also mag man daraus ermessen, dass Athenäus an Sitlcken, die 
der mittlem Komödie angehdreu, deren whr kein einziges be- 
sitzen, ttbcr 800 kennt. Das wird oft nicht zu untersch^den 
sein, ob, was den Stempel des Humors, der Komik, des Spottes 
an sich trügt, aus der Komödie seinen Ursprung hat oder aus 
den Reibungen des wirklichen Lebens in seiner damaligen Frei- 
heit, Oeffentliclikeit und Gemeinsamkeit. Dieser Punkt verlangt 
seine eigene Betruclitung. 

Man vergegenwärtige sich einmal den Schwärm der Philoso- 
phen, welche seit Sokratcs die nächsten Jahrhunderte in Athen 
ihr Wesen trieben. Bei der unbeschränkten Gedanken- und Rede- 
freibeit eines begabten Volks entwickelte sich jede Richtung; 
bei der durch Polizei und Convenienz nicht eingeengten Freiheit 
des Handelns entwickelten und äusserten sich die Terschiedensten 
Biehtungen, Da lehrte und gebahrte sich der Cyniker neben 
dem Aristippeer, der Epiktireer neben dem Stoiker, und alle 
Mittelsttrfen hindurch in Akademikern, Aristotelikem und wie sie 
sonst Namen haben mochten und sich uiich Anlage und Grund- 
sätzen auch in derselben .Schule verschieden schattirten. Und 
das alles bewegte sich nicht in der Zurückgezogenheit des Ka- 
theders : wo ein Philosoph , wenn's sehr gut kommt und er sehr 
liebenswürdig ist, einmal seine hundert Schüler um sich versam- 
meln mag, aber docli seine Schüler: vielmehr auf öffentlichen 
Plätzen, in Hallen, Oyrnnasien, wo Neugierige und Wissbegie- 
rige, Geschäftige und Müssige, Freunde und Gegner, Lober und 
Spötter kamen und gingen, hörten und horchten, sahen und be- 
obachteten, jeder nach der Stimmung die er mitbrachte. Und 
diese Philosophie war nicbt eine buchgelehrte; sie hatte und 
sollte haben eine unmittelbare Beziehung auf das Leben; ausprä- 
gen sollten sich in den Handlungen der Philosophen , ja an sei- 
ner Person selbst seine Grundsatz cj ging ja das bis zur Kleidung 
herab, an der liicui die verschiednen Schulen unterscheiden konnte, 
Mantel und Schuhe, Hart nnd Stock. Hatte nun einer das Bild 
eines Philosophen, ich will nicht sagen au Diogenes, aber an 
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Sokrates genommen, so war ihm die elegantere Haltung, in der 
Plato und die Seinigeii aufzutreten pflegten, ein Anstoss, eine 
unpliilosophische Weichlichkeit oder Ueppigkpit, die sie denn 
auch sogar als Unzüchtigkeit raillirten oder auch ernstlich glaub- 
ten , sie könne nicht dabei fehlen; und wie leicht sich zu der 
Vorstellung verzerrte oder erdachte Geschichten finden, weiss 
wol jedermann. Glaubte der eine — und selbst in einer und 
derselben Schule fand sich natürlich solcher Zwiespalt, — dem 
Philosophen gebühre sich von den Grossen und Königen fem zu 
halten, nicht Gunst, nicht Geschenk von ihnen anzunehmen: so 
brauchte der, welcher anderer Meinung war, fUr den Spott nicht 
zu sorgen, und für Geschichten, was er angenommen und dafilr 
gelitten und geleistet, eben so wenig. Glaubte einer, die Weis- 
heit, gestützt auf wellige (Grundsätze, wie sie die Natur anweise, 
bestehe nur in der Tugend übung {aay,i]6Lg): gleich war ihm der 
Philosoph , den er seine Schüler angelegentlich in den Subtilitä- 
ten der Dialektik üben sah, im besten Fall eine lächerliche Fi- 
gur. Mit solchem Bilde muss man an den Diogenes Laertius gehn, 
um in diesem Labyrinthe von Anekdoten und Erzählungen sich* 
einen Weg zu finden. 

Wenn Cicero einmal sagt (fin. 3, 2ö)*. »die Verkehrtheit wol- 
len wir den leichtfertigen Griechen überlassen,- dass sie mit bö- 
ser Kaehrede diejenigen verfolgen, von denen sie in ihren An- 
sichten über Wahrheit abweichen,« so mag dahingestellt blei- 
ben, wie viel dabei ihrer Leichtfertigkeit anzurechnen sei: ein 
sehr grosser Theil fallt ohne Zweifel auf die angegebnen Ver- 
hältnisse des Lebens. Freilich aber das muss noch ins Auge 
gefasst werden , duHn sie von jeder Art sentimentaler Schonung 
im Umgänge s(>hr entfernt waren. Das lag nicht in ihrer Na- 
tur, noch in ihrer Verfassung: von den Spitznamen an, derglei- 
chen fast ein jeder hatte und die sie so öffentlich gebrauchten, 
dass viele ganz gewöhnlidi damit genannt wurden, ja der eigent- 
liche Name förmlich damit vertauscht ward — war man diurch 
alle Stufen des Lebens hindurch gewöhnt zu geben und zu neh- 
men, und derb. 

Wir müssen noch der Oe£Pentlichkeit und Freiheit, wenn man 
will, Frechheit der Rednerbühne gedenken. Eine bedeutende 
Klasse von griechischen Schriftstellern bilden bekanntlich die Eed- 
ner selbst. Die nun waren fast alle Partei; Aristokraten, De- 
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mokrateii; für l'liilipp, gf'gi'n ihn: und sie .schonten sich dabei 
persöiilicii v>i cihrlicL nicht, luoc-hteu sie auf der Volksbühne, mo ch- 
ton sie vor dem Richter au einander <;crathen. Aber auch in 
Privatsachen, die sie für andere führten, ward es mit der Wahr- 
heit nicht genau genommen. Was lieutzutage hierin die Praxis 
htj weiss ich eben so wenig, als was die Philosophen daron 
lehren. Fanätios erlaubte dem Sachwalter: verisimile seq^ui 
etiamsi minus sit verum (Off. 3» Ii). Und Cicero Kussert sich 
einmal dartther mit merkwürdiger Offenheit (pro Cluent. c. 50). 
Die Derbheit des Tons, in dem das vorgetragen wurde, steigert 
jedenfalls den Eindruck der GehKssigkeit: und öffentlich wie es 
▼erhandelt war, wurde es weitergetragen, wenn auch die Bede 
nicht — was aber auch gewöhnlich war — schriftlich herausgege- 
ben wurde. Das aber mochte noch schlimmer &ciu; denn in die 
Bearbeitung zu diesem Zweck trug man wol aus blos schrift- 
btelleribchcu und küiibtlerischeu Motiven noch manches hinein. 
(Bei Cicero ist das olnie Zweifel der Fall und zu wenig beachtet 
worden.) Athenäus hat uns das Bruchstück einer Rede erhalten, 
die Lysias für einen andern gegen einen Plülosophen, den So- 
kratiker Aeschines geschrieben: »über eine Schuld.« Ich setse 
den Schlnss her cum beliebigen firgotaen oder Erschrecken: 

»Mit Tagesanbruch kommen so viele vor sein Haus, ifir Ge- 
liehenes anrückznfordem, dass die Yortlhergehenden glauben, er 
sei gestorben und sie versammeln sich zum Begräbniss. Und alle 
Einwohner im Piräus sind so gegen ihn gesonnen, dass sie mei- 
nen, es sei viel sicherer in das adriatische Meer zu schiften al« 
mit ihm Geschäfte zu machen. Denn was er borgt, liält er viel 
melir für sein Eigentlnim, als was ihm sein Vater hinterbissen 
hat. Hat er nicht fi^ar das Vorniögcn des Salbenh-imlh id Her- 
mäus in Besitz g-euonuuen, nachdem er seine l'rau verführt, die 
siebzig Jalir alt istV Indem er sich anstellte in sie verliebt zu 
sein, hat er sie so zu stimmen gewusst, dass sie ihren Mann 
und ihre Söhne zu Bettlern machte, ihn selbst aber in einen 
Salbenhändler verwandelte. So verlieht ist er mit seinem Pttpp- 
chen umgegangen und genoss ihre Jugend, deren Zfthne zu aiOi- 
len leichter ist, als die Finger an ihrer Hand.« 

Viel mehr dürfte hinter dem allen wohl nicht stecken, als 
dass Aeschines, obgleich ein Philosoph, der den Sokratisehen 
Ton in seinen Dialogen so gut nachgeahmt haben soll als kein 



Digitized by Google 



— 215 — 

andrer, das allgemeine meuschliclie Loos tlicilto, ein .^i hlechter 
Zahler zu sein: arm war er nach andeni und scheint manche 
Zweige des Erwerbs ergrifl'en zu haben. Gegen denselben Ae- 
scbines gab e$ noch eine andre Rede des Ljrsias über Sykopban- 
tie. Man glaubt Gründe finden zu können , warum in Lysias 
sich gegen Aeschines eine Jj'eiiidschaft festgesetzt. Mag sein. Für 
das, wovon ich rede, macht es keinen Unterschied. 

Doch ich komme zn einer andern Quelle unermesslicher Ver> 
nnstaltnngen nnd Erfindungen: jene sophistische nnd rhetorische 
Litteratnr, welche sich besonders in der Gestalt von Beden nnd 
Briefen snr Aufgabe der Uebnng und der Ostentation machte, 
im Namen bedeutender Männer der Vergangenheit Briefe zu ver- 
fassen , oder vertheidigend und augreifend sich in Reden über 
sie auszulassen. Insbesondre muss bemerkt werden, dass es 
schon von der Sophisten Zeit her eine besonders b(diebtc Auf- 
gabe und Kunststück war, gerade diejenigen, die der allgemeine 
Ruf feierte, herabzusetzen und umgekehrt. Man nahm die The- 
mata theils aus der mytliischeu Geschiebte, wie man das Lob des 
Thorsites nnd des Oyklopcn, des Busiris schrieb, KlTtKnmestra 
über Penelope, Paris Uber Hektor erhob (Philodem, rhetor. p. 
74 Gtr,)i theils aus der politischen Geschichte und Litteratnr, 
die bei den Litteratoren natürlioh besonders beliebt war. Von 
den ältesten Sophisten eingeführt blieb diese Art der Rhetorik 
gangbar; Isokrates Übte sie mit seinen Schülern; sie war ge- 
schäftig unter den l'tolemäern ; und in den römischen Jahrhun- 
derten, als die Griechen, denen es bestimmt war, alle ihre An- 
lagen in Kunstform zn bringen, ihre Geschwätzigkeit zur Kunst 
gestalteten , lebte sie besonders zu Ende des ersten Jahrhunderts 
mit erneuter Energie wieder auf. 

Das älteste Beispiel, wenn ich diesen Augenblick nicht irre, 
das in die Litteraturgeschichte gehört, mag die Anklagerede des 
Sokrates sein, welche ein Schüler des Isokrates, Polykrates ver- 
fasste. Diese Bede war lange ▼orhanden und der Glaube, dass 
es diejenige Bede sei, welche wirklich für Sokrates Ankläger 
geschrieben und wirklich gegen Sokrates gehalten worden, bei 
vielen verbreitet: schon Hermippus, ein Schüler des Kallimachus, 
der über Litteraturgeschichte viel schrieb, war dieser Meinung 
gewesen. So viel wir wissen, erst Favorinus, Zeitgenosse des 
Gellius, bemerkte, dem könne nicht so sein: denn in dieser Eede 
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des Polykrates würden die durch Konon wieder aufgerichteten 
Mauern Athens erwühut: ein Ereigniss das 6 Jahre nach Sokra- 
tes Tode cingetroten. Dies ist ganz richtig. Aber auch anssor- 
dem liegt uns die Saclic ganz klar vor: da Isokrates im Busiris 
ansdrllcklich an den Polykrates über diese Rede verhandelt, 
indem er ihm einen rhetorischen Fehler nachweist, und ans» 
drtteklich als von einem rhetorischen Knnstatttck spricht. Konnte 
ein solcher Irrthnm ohne Wirkungen bleihen? 

Als Beispiel von Nachrichten, worin man angenhlicldich die 
Erfindung solcher Rhetoren erkennt, wol schon von der schlech- 
tem Sorte, mag uns Zoiltts, die Homersgeissel wie er genannt 
wird, dienen. Er hatte ein Buch geschrieben, worin er eine 
Menge ästhetischer Ausstellungen und sprachlicher Fehler im 
Homer in spottendem Ton aufstellte. Dies galt nicht sowohl dem 
Ilouier sflltst, als den Gelehrten, die sich mit ihm beschäftigten: 
wie schon die Bibel angegrifl'en ist, um die Theologen zu ärgern, 
oder aus Aerger über die Theologen. In dieser Opposition gegen 
die Gelehrsamkeit stand er auch nicht vereinzelt, sondern das 
waren kynische Grundsätee an denen er sich bekannte. 

Kun aber lesen wir, dass er Homers Bildsänle zn geissein 
pflegte. Und von seinem Tode, um einige andere ähnliche Ge- 
schichten zu ttbergehn, sagtYitruy: nach einigen sei er »gleich 
als ein Vatermörder« von Ptolemüus Philadelphus gekreuzigt 
worden, nach andern sei er gesteinigt, nach andern zu Smyma 
lebendig verbrannt, endlich er sei von den versammelten Grie- 
chen in Olympia vom Felsen gestürzt. Dass er ihn mit J^tole- 
mHus Philadelphus zusammenbringt, ist beiläufig ein Anachronis- 
mus. Er kann zu dessen Zeit nicht mehr gelebt haben. 

Diese Ivhc^toren stellen in allen Verliältnissen das Leben dar, 
wie es nicht ist, darin besitzen sie eine wahre Meisterschaft: 
sie sind tibertrieben unwahr in afiPectirtem Uass und aflfectirter 
Zärtlichkeit: und die Welt hat immer nichts zu thun, als sich 
um ihre zurälligen Helden zu kümmern. 

Ueber die falschen Briefe hat uns Bentlej die Augen ge- 
Ö0net durch seine Dissertation ttber die Briefe des Phalaris und 
über die Briefe des Themistokles, des Sokrates, des Euripides. 
Dies ist eins von den seltenen Beispielen in der Gelehrtenge- 
schichte, wo ein Beweis so geftihrt ward, dass jeder Zweifel ab- 
geschuitteu und unmöglich wurde. So war die Wirkung ausser- 
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ordentlich. Jetzt sehn ^vir alle die Unmöglichkeit, dass 80 etwas 
überhaupt nur aus der Wirklichkeit des Lebens hervorgegangen 
sein kann, und wir sehn es jetzt, nachdem uns die Augen ge- 
öffnet sind, auf vielen andern Gebieten; früher hatte kaum der 
eine oder der andre bescheidene Zweifel an der Aechtheit. Diese 
G-ewalt des Vorurtheils wolle man auch den •griechischen Littera- 
ten zu Gute rechnen, wenn sie so vieles fortgepflanzt, ohne es 
in seiner Wunderlichkeit zu erkennen. Wiewohl auch freilich 
bei vielen der oft Lcwusste, oft iinbewiisstn Rolz oimvirkte, Frap- 
pantes vorzutragen. — In den Briefen des Phalaris kommt inch- 
rercs auf Litteraturgescliiclite Iteziifrliche vor, das läppiscli er- 
sonnen ist. Da Stesichorus in Katina stirbt und begraben wird, 
fordern die Himerenser die Asche ihres Dichters zurück; die 
Katinenscr weigern sich; die Himerenser drohen ihnen mit 
Krieg. Phalaris bietet seine diplomatische Vermittlung an, er soll 
in Katina begraben bleiben, die Himerenser sollen ihm einen 
Tempel errichten: eine Ehre von der Niemand weiss und die 
auch keinem Dichter ausser in spätem Zeiten etwa dem Homer 
zu Theil geworden ist, dem der Epistolograph das eben naehge> 
dichtet hat. Des Stesichorus Töchter Ittsst er auch vortreffliche 
Dicliteiinnen sein. 

Es ist Avalirscheinlich das ganze freundschaftliche Verhält- 
niss des Stesieliorus zu l'lialaris, das wieder sehr zurtlicli ist, 
von ihm erlogen; die ältere griechische Ansicht davon war eine 
ganz andre. Unser Khetor hat auch , da er noch ein paar Dich' 
ter für den Phalaris brauchte, sie sich geschaffen. 

Wir ünden bei Himerius eine Uebungsredc: eine Ankli^e 
des Epikur auf Gottlosigkeit (wie Sokrates). £s ist gegen Epi- 
kur nie eine solche Anklage angestellt. Es ist eine IHction, und 
so andre, ähnlich wie die römischen Bhetoren Gesetze fingiren, 
die nie ezistiiten, um danach einen schwierigen Prozess zu füh- 
ren. Die Juristen wissen zu sagen, zu welchen Irrthfimem das 
Veranlassung gegeben hat. Dürfte ich mir noch erlauben, an 
einem Beispiele, das wir ziemlich verfolgen können, Ursprung 
und Fortgang einer Fiction Mk in die RpHtern Zeiten darzustellen, 
so würde ich dazu die Nachricht von der J)i2:amie dos Sokrates 
wählen, worüber ein holländischer Gelclirter Liizac eine sehr 
schätzbare und umgreifende Untersuchung gegeben hat. Allein 
ich fürchte beschwerlich zu werden. 
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Die Lii«i:e hat sieh, \v\o «gewöhnlich, auch diesnuil so breit 
gemacht , dass wir von der Wahrheit , die schon von Natur schmäch- 
tiger ist und engem Raum zugemessen erhalten bat, erst wenig 
gesehn haben; and 1 uiüssie noch mehr als eine Quelle ^c- 
nannt werden, ans der Erfindungen flössen, wenn es auf Voll- 
stSndigkeit ankäme. . Z. B. etwa wie Epigrammatiker, die ihre 
Kunst in Grahsehriften berühmter Dichter und Gelehrten Übten, 
ihnen die Väter mit symbolischen Kamen erfanden, oder die 
, erotischen Dichter Liebesverhältnisse. Ich habe jedoch die Yor- 
ztiglichsteu und den Griechen cigenthümlichsten Verhältnisse an- 
gedeutet» J^us denen in die ariechische Litteiatui - esclüclitc mehr 
als in jede andere des AVumlerbaren , des Soiiderl)iiren , des Fa- 
belhaften und des "Wunderlichen j^ekommen ist. Die Geseliichte 
des Unwahren zu vcrfol{;^cn , kann wol nicht ganz ohne Interesse 
sein, auf welchem Gebiete es auch geschehe; und die Kritik, in 
welchem Bereiche sie auch geübt werde , erstreckt ihre Wirkun- 
gen weit hinaus. Für unsre Wissenschaft bedürfen wir aber mei- 
ner Meinung nach eine ydllige Umgestaltung in der Behandlung 
der griechischen Litteraturgeschichte und ilirer Quellen. Die 
Art, dass jeder seinen Autor ftlr sich betrachtet und aus der 
Ueberlieferung Uber ihn mit yermeintlicher Kritik das Wahre 
herausfinden will: wobei der Grundsatz befolgt wird, auf den 
man sich wol gar etwas zu Gute thut, alles für wahr gelten zu 
lassen, was allenfalls unter allenfalls vernünftigen Geschöpfen so 
einzeln betrachtet noch denkbar wäre: — ist wahrhaft unerträg- 
lich; nicht die Wahrheit, nicht der Gesclnnack findet bei dieser 
Fabel- und Anekdotenkritik seine Kechnung. Vielmehr mit dem 
Eindrucke der endlosen Verunstaltungen muss man den einzelnen 
Werkstätten nachgehen, aus denen sie hervorgegangen; die 
Kassen jedesmal desjenigen, was von gleichem Eindruck ist, zu- 
sammenfassen: dann wird man sehen, was das Einzelne gelte! 
Wie ich das meine, wird wenigstens aus dem Vorangegangenen 
erkennbar gewesen sein, auch hoffe ich — mit welchem Becht 
ich das meine* Es war leicht diese wenigen Züge zu entwerfen ; 
käme es aber darauf an, ein Werk zur vorhaltigen Grrundlage 
dafür zu schaflTen — so werden erst die Zeiten das sehen, die 
■wieder einen Niebuhr sehen werden. 

So schloss diese Abhandlung vor einigen Jahren da sie ge- 
schrieben waiid. Heute möge sie &Uo schlicsseu: ^Wer das 
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tägliche Leben kennt Oflei auch nur die Zeitungen, weiss dass 
neben jeder bedeutenden Thatsache eine Menge von falscbeu 
AusAvüchsen wuchert, von absichtlichen oder unabsichtlichen Ent- 
stellungen, selten alle bis zu ihrer Geburtsstätte zu verfolgen, 
aber alle dem reifen Beurtheiler vollkommen gleichgültig. Von 
der beliebten conciliatoriachen Kritik dagegen wird jeder No1i> 
aensuwaclifl als ein baarer Gewinn an Vermögen betrachtet: qni- 
Hbet praeflumitor bonus: nnd muns wegen allzndringenden Ver- 
dacbtes aneb ein Anklageznstand eintreten, man glaubt dennocli 
anr Defension alles Erdenkliche nnd kaum Erdenkliehe yersncben 
an müssen.« Dahlmann. 
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I. Wio der Begriflf der Schlechtigkeit vorzugsweise über- 
tragen ward auf Feigheit, des Verlangens auf Liebe, des Schick- « 
sals auf Tod, der VerstUmmeluug auf Erblindung, und ähnlich 
Vieles, so Unglück auf Geistesunglttck. Unglttck, UnBeligkeit, 
Unsal (arti) nannte der Grieche jeden Zustand des Geistes, da 
der Geist, was seines Wesens ist, in freier Bewegung, Umsicht, 
Entschlnss gehemmt ist, jeden unfreien Geisteszustand. So, wo- 
bei wir es am besten nachempfinden werden, Wahnsinn Prom. 
911. Aj. 307. Ohnmächtige Betäubung II. n, 805 (vom Schlag 
des Apollo), Quint. V, 324 (vor Wutli;, Apöllon. ITT, 975 (vor 
Liebesverlegenhcit und Scliuaju) , Philostr. vit* ApuUon. p. 343 (gei- 
stige Ohnmacht, Uniahigkeit in Folge von Krankheit: doch ist 
hier wahrscheinlich die andere Lesart «g>/ die richtige). Zorn- 
wuth, Grimm ApoUon. IV, 228. 235. aiiowsg Herod. VII, 223. 
(Was dagegen II. T, 332 unverständig heisst.) Kummer und Un- 
muth als die freie Gcistesbewogung hemmend, mit a^niifjuvlt] mehr- 
mals Ton AjpoUonius verbunden, Apollon. I, S74* Quint. IH, 659. 
ApoUon. I, 1288 (vgl. 1386). III, 56 , 50#. Und unanstössig würe 
ttratio^i täT stupere , in dem «tatoiUpw um« iffyet im E. M. 163, 
16, was sehr wohl ein späterer Epiker, das ayatofiivov tuam i^fya 
Homers umbildend, gesagt haben könnte*). — Aber was vor- 
zugsweise der unselige Sinn des Menschen ist, wird uns Theo- 
gnis sagen (429): 

0V0W nai ^^i^i $^ov ßffotov ^ ip^ivaq h&Utg 
ip^fuv ovStig mn xovto htstpqd^mo y 

Ei d* *As%Xrjptttt9mq tovto y iSanne {^^y 



*) uTv^siv, atac&alt'a treten sehr wohl in diese Aualogie. 
Erschien 1842. 
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noXXovg av fnO^ovg xcci (ityakovg i'q)tQov, 

Womit wir soglcicli vergleiclieii wollen ttvoXßog ffir uqn^&v^ 
ttßavXog^ itaQog^ besonders deutlich Sopli. Aj. Ild6, und noch 

einigemal bei Sophokles (s. Bllendt)*), Und %tx%o8ttfymv^ KctKoStrt- 
jwoj'm, worüber Preller zu Polcmo p. 84. Dem. Ol. II, '20. Audi 
darin die meisten dieser Stellen gleich jener, dass der l'nver- 
.stand iii ethischer Bedeutung gemeint ist. Denn bekanntlich ist 
der Grieche sehr geneigt, zwischen Unverstand nnd Unrecht die 
Grä&ze nicht scharf zu ziehen, und zwar aus doppeltem Ge- 
sichtspunkte, weil erstens zum Begriff des Verständigen dem 
Griechen das von Hause aus mitgehört: sodann nlcr die Fol- 
gen! Denn niehta steht ja fester, als dass Unrecht sich selbst 
straft oder der G&tter Strafe m gewärtigen hat. Und gleichwohl 
welcher Hensch wSre Ton der Unseligkeit wol freil "H^let" 
xov Kfti mv XIV* aXXov ^d* atii x^xiftfofo. Archilochns fr. XXX, 
p. 108. Poet. min. Lips. 

Das ist das »Unglück, das Alle verunglückt« (T, 91): das 
einst sogar unter den Göttern sein Wesen trieh, his Zeus selber 
einmal heimgesucht, es vom Olympus sclilcuderte : und h;ild ge- 
langte es zu den Werken der Mensciien: da sclireitet e.s mit 
weichen Füssen über den Häuptern der Menschen her: so ist es 
ungesehen und plötzlich da. 

Allein doch anch im Olympus nicht hat es seine Wirksam* 
keit so verloren, als der Homeride diesmal dichtete. Denn, wie 
ein anderer erzählt (Hjmn. Yen. 2tö), als Aphrodite ihrem 
Liebesverlangen zu Anchises nachgegeben, nnd als es vollbracht 
war, sprach sie zn ihm: »mir wird grosse Schaam unter den nn> 
sterbliehen Göttern sein alle Tage immerfort nm deinetwillen: 
die bisher meine Lockungen nnd mein Errinnen fürchteten , wo- 
mit ich sie alle den sterblichen Weibern gesellte: denn alle 
bändigte mein Wille. Nun aber siehe wird mein Mnnd es nicht 
mehr fassen, das auszusprechen unter den Göttern: denn gar 
sehr der Unsal verfiel ich (eTtd (idlc<: rtoA/An' ada&ijv), ent«etzlich, 
unaussprechlich , und irrte ab vom Verstände und legte das Kind 
unter den Gürtel, dem Sterblichen gebettet.« 

*) i>u uuclt wol gedacUt uvol^os naqa ^to'inoii o anaidtvtogf Scbol. 
Ä, 530. 
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'AaoO-ij' y.cd yuQ te \>Eovg i-XLinGatzat carj. ApoUon. IV, 817. 
Und gar die Sterblichen : die in solchem Uusal selbst in die 
gröfiste Uebertretung und Fehl (virsQßrjri Mci «(ueQtjf II. J, 501) 
gerathen gegen die Götterl Wohl ihm noch, wenn zur Erkennt- 
nUfl gekommen er gegen Götter — und gegen Menschen, wenn 
er sie beleidigt, nicht störrisch verharrend, der — lahmen Ab- 
hülfe sich bedient, die sich ihm darbietet, des Bittens — und 
des Schenkens*). So wahr ist es selbst im besten Falle: wen 
die Ate einmal ergriti , sie ist unwiederbringlicli: ^ d' ov naXtr-' 
ay^Ezog iatt (Hes. Scut. 93). 

2, Dadurcli , dass das Wurt sowohl die innere Unsal be- 
deutet, als äusseres Unglück , erbrält es eine besondere Ausdelm- 
sainkcit. Das Unglück, in .sofern es sich im Yerstaude als Trr- 
sal zeigt, wird eben oft angesehen als der erste Act gleichsam 
eines fortwirkenden Unglücks: der nächste, der auch mit dem 
ersten zusammenfallend gedacht werden kann, ist die thörichte, 
unrechte Handlang, die in der Irrsal begangen wird, — der 
dritte, wenn nun der Schaden zur Erscheinung kommt. Mau 
darf also in solchen FftUen nicht unterscheiden wollen, ob die 
Irrsal, ob die Folge gemeint sei, yielmehr man soll Beides zu- 
sammen denken, die Irrsal mit Bttcksicht auf ihre Fortentwicke- 
lung. Und dazu ist nun das Wort crn} vermöge seiner einfachen 
Doppelbedeutung vortrefflich geeignet. Von Ajax heisst es' (d, 
ö(V2), als ihn Poseidon auf den Felsen gerettet: aal vv kev fx- 
(pvys KijQa '/ml i:'/^d-6u£]'ug tceq 'A&rjVy^ el (lij vitE^cpuäov IVroj Ix- 
(pvyB Kai fiiy' ac'<od->j: man nuiss die Thorheit (hier unmittelbar 
durch die thörichte Handlung bczeiclniet) , und dass sie Schlimmes 
nach sich ziehen wird, zusammen denken. So heisst es V. 509: 
der Felstrnram fiel in das Meer, va Atag to TtQcotov irpE^o- 
ftevos (Uy' tt«a^i dort hatte seine Ate in seiner Thorheit den 
Anfang genommen. 

Von Zeus (T) fordert Juno hinterlistig den Schwur. Er 

*) Die Stelle IL 1» 502—512 geht blos auf Fehl der Menschen gegen die 
Gölter. 509 nehme ich in mviiaav aU Subj. die Aitat , in hXvov die Gölicr. 
Nur zu versieben ist das Ganse, wenn man gedenkt , dass ctrr} äusseres Unsal 
sowohl ist als das innere, die personiftcirte Göttin Ale, die das eine und das 
andre g:iebt, eine und dasselbe. Mit 513 geschieht der Uebergang auf Aebtll 
und Ag.imemiion, der dem Sinne nach klar ist: die Worte tcoqs xai av 
^10 g ■novQjjGi.v tnsa&cci rtfiJ]»', ^t* — sind mir undeutlich. 

15 
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aber erkannte ihre lliatcrlist nicht, s<.inlcni er schwur den grossen 
Eid: da war<l or sehr verunglückt [i-ruxa d£ y.cd aiy' aaCdtf). 
\n dem Augenldicke, da er th<irichtor Weise die List nicht merkte 
und schwur, ging^ seine Ate au mit dem ersten Act iu ihm. Be- 
sonders erinnere maa sich zurück an die obige Stelle, wo 
Aphrodite das aaa^v selbst erklärt — muTilayxd^v vooiOj 
naiSu (V vTto ^(üvg i^i^ipß. Wenn von dem Meineidigen gesagt 
wird Heaiod. Op. 281 

Off öi x£ fiaQZvQlriOtv ixav ^nCoQxov o^ioOQag 
ij^evaerat j iv 6h dixiiv ßka^fceg vjjxeaTOv aaa9fl^ 
Tov de t afMv^oti^ ytvtti (titonus^t liAei^crcri, 

so ist nur fiir den, der's aut diese Weiae denkt, das verständ- 
lich und fassbar, dann aber auch vollkommen. Und in der Nach- 
ahmung bei Moschus IV, 76 durch ßlamuv 

löten yuo KovQTj TS Kai aviavog ^riff^Ti]Q , 

ist nur so der böse Wnnscli für die Feinde zutreffend. So wirtl 
man sich die Stelle vom Centauren (p, 295 ff. zur Klarheit brin- 
gen können. Und so fort. Es ist wichtig, dass man diesen 
Begriff zu denken sich gewöhne. 

Ob es jedoch im einzelnen Falle so zu denken sei, mnss 
der Znsammenhang ergeben. Wenn Agamemnon (I, 116) sagt: 
atufufiiiv ov6* avtog «tveclvofun: und «XV iml awd^tiv, (pQial Itv- 
yaXitjai m^tjaag, ai}) Mimt agicat^ so kann hier nur die innere 
Unsal und etwa die unselige Handlung gedacht werden, niclit 
die schädlichen Folgen, die er davon gezogen: ebenso iua^ 
(tTceg 115. EI)enso z. B. Apollon. I, ceaOa^iiVy IV, 817 

ada&if. Dagegen T, |86. 187 vgl. 88 bei ganz ähnlichen Wor- 
ten ander«: Agamemnon sich nicht anklagt, sondern ent- 
schuldigt. Oder wo einer eben, indem er den Schaden empfindet, 
zur Erkenntniss kommt, s. Apollon. U, 623. Doch, wie gesagt, 
man wolle weder dorn Substantivum, noch dem Yerbum, wo der 
Zusammenhang nicht auf diese Auffassung führt, sie gewaltsam 
Aufzwingen. Dahin rechne ich z. B. II. Z, 356. Ä, 28. 

3. Ebenso hängt es von Umständen ab, ob durch die Be- 
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zoichnung thr>richten, unrechten Ilaudelus als Ate der Mensch 
entschuldigt werden 80II oder im Gegentheil. 

Wenn ich die ethische Aphrosyne als Unsal bezeichne, so 
kann ich das eben thnn, um die Grösse derselben noch mehr 
hervorzuheben: Antig« 1257 fud fi^v öä' ava^ avTog i^%Ei Mvifig 
ittüffiiiov dm XHQog ixav^ El ^ipug flnetv^ ov» «Uor^/iorv "AsffVy 
«U* avtog te(Mt(ftt»v, Ich kann es aber auch thnn, da wahrlich 
doch nicht absnsehen ist, wie ein Mensch ein Unsal sich selbst 
zuziehen wird, nm das Unbegreifliche zu erkennen zu gf'l>en. 
Da wird es denn Entschuldignng , da denke ich denn daran, dass 
diese Unsal Alle befällt; da setze ich denn hinzu: ein Gott selbst 
muss das so gewollt haben, ein (Jott niiiss mich irre srelcitet haben*), 
(iutcs und Böses ^eben überall die Götter, niclit nur Aensseres, 
sie wirken auch auf Entschlüsse ein; allein gerade das auffal- 
lende Gate oder Böse mahnt dringender daran, an solche Ein- 
wirkung zQ denken. 

4. Wenn ich bisweilen mich des Wortes »Unglfick« für 
arti bedient habe, so mnss davon ja der Begriff des ZnßilHgen, 
der bisweHen in unserm Unglück liegt, entfernt bleiben: nur das 

Unglück ist gemeint, wie dort 

ff 

Doch mit des Geschickes Mächten 
Ist kein ew'*ger Band zu flechten. 
Und das Unglück schreitet schnell. 

Das Unglück als ein Schaden bringendes, Leiden bringendes, 
das ist der eigentliche Begriff. Aesch. Pers. 826 vßQig yug l|«rv- 

Dadurch ist es nnn besonders geeignet snr Personification : 



♦) Bisweilen »ein höscr GoU.« Erinnys, Homer, vvv $h lUy' dottä" 
Iitü9u, «encdfi t^g ^nuipe iutfuov Quirn. V, 422. 

**) Vollkommen richlig n^flM an}s Soph. Ajax 363. vicv «v^goinov 
^luicv noiiuXoi^^tiSeg a.tca Tcrjudroav nuaaig [istaXXcLGGOvaiv agretg (olwa 
HttalläaaovGi fLogcpais) Sopb. fr. Ter. IX. «ri^g nrjiia Svat'uFgov Ap >llon. 
IV, 4. "Arrj ßlceitTOva' av^Qanovc; Horn, totf vßgiog aUa %ul uzrjg 
yLfVftcii agyalir] , y.c(%ci ff' av^goyrcoiGtv onä^^t l*aiiyiis. Aili. 30. d. ßlce- 
ilfi'q)Q(ov atri Ti v|>li. 411. Kvngii a(ptv i^vfiotpi^ögov i'^tj^cchv ättjv Apol- 
lon. I, 80a. Denn auch bei der üebeitragung auf den Oeist wird nsn die 
Siellen erat genau verstehen , wen» man es objcciiv fassl* s. B. Sept. 683 

15 ♦ 
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bald als ein böser Dämon der Mensclicn, bald, in sofern es 
in verschiedenen Gestalten da ist oder hier und dort, iu der 
Mehrheit gedacht (wozu ich die Analogien nicht erst anzu- 
führen hraache): 

Procop. bell. Vandal. p. 407 Bonn, ovx tjv olfiai, FaSag 6 
v^Sov einoiSti^gj akl« t$g ari^ i£ ov^vov ig BavdlXovg 

immaovctt' 0i tt ^«^ l| ijfuov xal BavilXav rovg Sovfyovg «9>t* 
loiiivfj anovra cvXXi^ßöfiv i» tov Fi^iQixov ofxw taya^ ijffiut0g. 
Flut. Alex. 3: die Magier, als (am Geburtstage Alexanderfl) 
der Dianentempel abbrannte, ro nt^l tov vscav na^og 'tjypvfievot 

ficyaki^v Tij 'Aölu z)]v ij^iijai' iy.£l\n]v xezoxivai. Im (^iiint. Sni. 
IV, '201 im Wettlauf ist Teukios schon Allen voran: da fällt er 
über einen Strauch: 

aXV öxs TaQuar l'uElkui' i/.uvi^Evui fiE^iauzsg, 

u^uvaxoi ' xov ycio aa ßu).£i> )/t Tt,g Axt] 

o^ov ig akyLvosvva ßa&v^Qi^ow ^iVQivtig, 

So wird auch Apollon. III, 30ü erfordort rji x ig "Axt] amtii- 
votg iisaotjyvg iviy.Xaösi': Kallimach. bei llerod. (.lop. X. 42, !28 
ft'rc Uli' (doch wohl Helena) 'E/iXt}vo}if X9'i vm^^^^lv Aaxav. Eine 
grosse Sccne lässt Nonnus die Ate spielen XI, 113 ff., wo sie, 
der Hera dienend , den Spielgonossen und Liebling des jungen 
Dionysos, den Ampelos, ernlcht, da er allein einst auf denBer* 
gen jagt, und ihn beredet {xolta ftttU^axo ftv<&^) einen wilden 
Stier zu besteigen: auf dem er seinen Tod findet. — In der To- 
pographie der Unterwelt war wie ein ciXaog *Eifiwvwvy so ein 
*'ATtig Utnüavy dies wie es scheint derjenige Ort, wo alle die 
menschlichen Leiden wohnten, wie sie Virgil VI, 273 aufzählt: 
dann von den Philosophen seit Empedokles die Erde so genannt, 



fMf« fff d-viiOTtXrj&f)^ ( lie Eoriierfttlleiidi') SoQi'fiUQyog axcc tpsgita. Dion. 
Ha!. Am. Rom. Vllf, Ol E-nsi'vcp ys ovv tuvtag 6 ^aifiMV tag aQ&ra^ 
Qtaäiifvog ST^QC(i uvH ff'r/^fig y.rjQrig tp xal cttag nQoafjifff , unglückliche 
KigeiiHcliafieii , dir ilun VcnU i 1)imi l)riirliti'i). — Von den neucra Epikern go- 
Ijrauclit für itiisscres UngiiKk tlcr llalleutiker d.is Wort besonderd häulif^ und 
war meistens »eUr hervorUeiend lu ubjectivci ÜLdeiuuug, wie z. B. wenn er 
Angel uui nenot IU, 20S. IV, 247. tcvqqs ßslog^ daxiqos äztjv u. s. w. 
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und sprichwörtlich geworden »ein Jammerthal« (Walz Khet. 1, 
49S, 487)*). Der X6g>og "Atiig n. s. w. 

Solche böse Dämonen wirken oft im Dienste holier, strafen- 
der Grottheiten (wie, nm etwa dies 2u nehmen, die Keren dem 
Apollo folgen Oed. R. 471). Quint. 7öS 

r^x ad iisQontGGtv in «kyeGLv aXyog ai^si. 

Ünd gerade als Rttehezin der Ueberhebang, wie hier, er- 
scheint sie in dem schönen Fragment des Bhianns Stob. T. IV, 

34. Mein. S. 29, und zwar, auch darin übereinstimmend , Zrtvl 
{>s(ov y.QeLOvxi Jly.ij r' imijQCi g}iQOvac<. So wird sie gleichsam 
eine TraoBdQog der.Uohorhcbung rächenden Gottheiten und lindct 
sich spat selbst im Kultus: s. die Inschriften im Forcellini,- be- 
sonders Justitiao, Nemesi, Atis quam vorcrat araui Numina 
sancta colcns Cammarins posuit**). Natürlich: denn nichts steht 
in der Griechen üobprzongung so fest, als dass Ueberhebung 
Unsal nach sich ziehe und erzeuge: vßQtg hagitfoSiv atapiv 
utugy wie wir eben bei Aeschylus lasen. Av^a^g tqoTtoq ml- 
ltt%Lg ßXaßtQay iiiXttft^iv axav Find. Diog. La. V, 48. Und so 
öfter gerade «fi| verbunden mit vßgtg, Hes. Erg. 218. Solon V, 
13. XV, 35. 

Wichtig ist die Personification för die Stelle H. 391 

TtoUrjaLv fi.' ^'AryaL Tcagex, voov %ay£v "JBxrcj^. Er will sagen, es 
gehörte mehr als eine Ate dazu : mehr als eine Ate musste 
gleichsam dem Hektor helfen, da5?s ich durch ein so eitles Ver- 
sprechen mich in solch ein gefährliches Wagestück berücken 
Hess. 

Kägelsbach ist in Behandlung der Ate so unglücklich ge- 
wesen, dass man sich wohl erlauben durfte, auch im Umriss nur 
die Sache wieder zur Sprache zu bringen. — 

Bei den ErklSrem der Tragiker ist immer noch eine Nei- 
gung sichtbar, «tij durch moralische Verblendung zu erklttren, 
auch an Stellen, wo es durchaus nur, und nicht in diesem be- 

*) S. Kanten zu dem Verse des Emped. "Jrrig äv Xsifiava xcfra ay.o- 
top ^lämtovca p. 105—167. Stars p. 455. Zu fehlen acheint Juüaa or. VII, 
p. 226. ü. 

Ich habe schon in der Abhnnf^hing übei Hjhris auf den Irrthum auf- 
merksam gemacht p der Ate mit Nemesis verwechseltu. 
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sondern Sinne, Unglück, Unsal bedeutet. — Es ist in späterer 
Zeit die Ate als Göttin dei Verblendung ziemlich fallen gelassen. 
Wie dfUB Wort in der Prosa niclit gangbar ward, so war die 
überwiegende Yorsteliung in mancherlei Wendungen des Aus> 
dnteks diejenige, die in dem eigentlichen Ausdruck ^'eoßlMßiw 
auch die Verstellung sogleich erklärt. 

€Qy(ia0iv ocv&QCdTtcov TCokkuKig dg UQEzriv 

ÜQOfp^tov tlg (Uyulipf afiTtXctKfrjv Ttagayttf 
Kai ot l^'dijxe doxf^f a fisv rj xiKNor teevt* ayu^^ üvui 
Evfut^ag * er d' j ^qijetfiM taiha stmcir : 

Theogn. 402. — Antig, 618. V» »• w. 
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II. Bichtige Benutzung 
einiger der ältesten religiösen Urkunden 

der Griechen. 
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Did Hesiodeischen Werke und die Homerischen Hymnen, 
diese so vorzfigltch wicLtigcn Urkunden zur Einsicht in die 
griechische Religion , sind uns in »so fragwftrdiger Gestalt« über- 
liefert, (lass man weder den ungestörten Geniiss, noch den, 
worauf alles ankommt, ungestfiitcn Eimlriuk erapfangcn kann, 
olme sl* h uiit ilioscu Veruiiütaltun^on ins reine gesetzt y.u haben. 
80 viel mir in dieser Bczieliung ü1>or den Apollohymnus, die 
Einleitungen der Tbeogouie und den Hesiodeischen Schild deut- 
lich geworden war, habe ich auf Anlass der Hesiodeischen Stu- 
dien und der Ausgabe des Scliildes (1840) von Ferdinand Bänke, 
der die Ueberlieferung als heil und ächt verfocht, und also 
gegen ihn auf folgende Weise ausgesprochen. Der Ansieht von 
den sechs Apollohymnen ist Schneidewin in seiner Bearbeitung 
des Hymnus an Apollo beigetreten. Kleine Differenzen Über 
den genauen Schluss des einen oder andern sind nicht wesentlich. 



Der Homerische Hymnus an Apollo beginnt mit der Dar- 
stellung, wie der erzürnte Apollo mit ge.sjiiunüem Bogen in den 
Saal des Zeus unter die versammelten Götter tritt; alle weichen 
erschrocken, ausser Zeus und Leto: sie seine Mutter nimmt 
ihm ohne Widerstreben Bogen und Köcher ah und fVent sich 
über ihren herrlichen Sohn. Diese Verse bis 13 sind ein kleines 
Gemälde der reizendsten Art und könnten für sich einen voll- 
ständigen Hymnus bilden'''). Die hiernachst folgenden fünf Verse 
14 — ^18, das x'^^lf^ Leto, sind mit dem vorhergehenden weder 
vereinigt 'noch vereinbar und können, woher sie auch stammen 



*) ^i,t(iv£ das Imperf. im V. 5 grxnz wia atfix^v Tlieogon. 10. So auch 
Nie. Ther. 285 txBoxev, Unsicher vitC^ov Emped. 1, 87 Sturz. (Karsten 
160). 
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mi)goii (iirsprünglicli bclieint es der Schliiss eines Hymnus an die 
Leto) für nichts anderes gelten als eine Interpolation. Aber auch 
den neunzehnten Vers nmg t' Üq v^vTiCa nach Ausscheidung 
der genannten Interpolation als Fortsetzung an 13 zu knüpfen, 
geht nicht an. Denn nachdem der Dichter ohne Verlegenheit 
über die Situation, die er wählen soll, angefangen nnd in einer 
bestimmten Situation ansföbrlich den Gott geschildert, ist die 
Frage ohne Verstand: wie also soll ich dich singen? Das viel- 
mehr passt fttr den Anfang eines Hymnus. Die ersten dreizehn 
Verse können nicht nur, wie ich sagte, ein voUstfindiger Hym- 
nus auf Apollo sein, sondern sie sind es wirklich: und V. 19 
fängt ein zweiter an, dem nur der Anfangsvers fehlt: der An- 
fangsvers des erstt a ilyiuuus kann bequem wieder dazu gelesen 
AVerden. Dieser zweite Hymnus aber gebt nur Ins V. 24: er ist 
unbedeutend, aber uic lit unbedeutender als mehrere andre kleine 
Hymnen in dieser Uomeiischen Sammlung. Dagegen mit V. 25 
föngt ein dritter grosser und guter Hymnus an, wie Apollo in 
Delos geboren und dort seine Verehrung gegründet wurde. Es 
fehlen auch ihm die Anfangsverse: man hat die Anfilnge des 
ersten und des zweiten Hymnus 1 und 19 dazu 2u lesen. Er 
geht bis 178} den bekannten nnd allgemein angenommenen Schluss 
für den Hymnus auf den Delischen Apollo. V. 179 — 181 eine 
Interpolation von drei abgerissenen Versen. — 182 — 306 stellen 
sich dar als ein vierter Hymnus, und zwar als ein Gegenstück 
zum ersten. Wie dort die Erscheinung des zürnenden Apollo 
mit dem Bojccu im Saale des Zeus geschildert war, Schrecken 
unter den Göttern verbreitend, mit dem Ab.schluss, wie seine 
Mutter Leto über den Sohn sich freut: so hier, wie der heitere 
Apollo mit der l*horminx von der Erde her im Saale des Zeus 
erscheint, Fröhlichkeit unter den Göttern verbreitend, mit dem 
Abschluss, wie seine Eltern Jjeto und Zeus über ihren Sohn 
sich erfreuen» Einen oder ein Paar Anfangsrerse aus dem 
gangbaren Apparat dazu zu singen, war Termufhlich von An- 
fang der Aufzeichnung her dem Rhapsoden überlassen (etwa auch 
V. 1. 2 mit der geeigneten leichten Aenderung). — V. 207- 214 
nmg X aQ 9* vfivyao» — 17 to ngtSvov — haben wir dieselben 
Hymnenanfünge und dieselbe Art der Aufzeiclmung, wie 19. 25. 
V. 207 — 213 ist der fünfte Hymnus (durch einige ausgefallene 
Verse entstellt), 214 bis Schluss der grosse Hymnus auf den 
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Pytliisclicn Apoll, oin Gogonstiick zu dem tlritten Hymnus, 
Gründung der Apollinisclieii Yereliruiig in Pytho, Ilm ilm rich- 
tig zu würdigen, muss man die Keckheit beobachten, die dem 
Charakter des Gottes gegeben ist, mit welcher er selbst andere 
Gottheiten behandelt. Dies beachtet, ist die Bchilderuiig, wie 
er gegen Telphttsa verfährt, trefflich. Dass er so sein werde, 
wusste die Inselgöttin Dolos (V. CT); dass er so sei, wmste aus 
Volksglanben oder ans eben den alten Hymnen Aeschylns, der 
seinem Apollo in den £nmeniiien eben dies kecke Wesen verlieb. 

Ist es richtig, dass wb hier eine Sammlung von Apollo- 
bymnen haben, so kann man das als eine Art Rhapsodenbrevier 
ansehen: man kann annehmen, die Aufzeichnung geschah an- 
fänglich für die Rhapsoden: Anfangöverse und Schlussverse, 
XmoB u. s. w., wurden unordentlich gosclirlflien , entweder ein 
für allemal oder vielemal, oder auch man überliess das dem 
Khapsoden, der in alter Zeit die Art der Aufzeichnung eben so 
gut verstand , als ihm die Ausfüllung leicht war. Dass mehr- 
mals in diesen Hymnen Gegenstücke vorkommen, führt wieder 
darauf, denn auch anderwärts tritt es uns nahe, dass schcm in 
der ersten Entstehung alter Dichtungen Anlass zu solchen Cor- 
respondenzen lag, wahrscheinlich nicht blos durch die Anregung' 
des Gedächtnisses, sondern durch Wettgesang Uber denselben 
Gegenstand. 

Mit unsern Apollohymnen vergleiche ich dasProömium der 
Thcogonie. Man fange einmal zu lesen an V. 81 , .so liut man 
bis V. 93 einen hübschon Hymnus an die Blusen über das 
Thema: sie verleihen den Königen die Beredsamkeit, womit 
sie in Rath und Gericht herrschen und Staunen und Bewunde- 
rung erregen. Wer nun nicht glauben kann, dass nach den 
gangbaren und angenommenen Gesetzen Ties Denkens und Bedens 
das folgende damit vereinbar sei, der wird V. 94 — 103 einen 
andern Hymnus sehen über das Thema: sie verleihen dem 
Sänger süssen Gesang, und wo jemand traurig läge, wenn der 
Sänger mit der Gabe der Husen erscheint, veigisst er seinen 
Kummer. V. 94 — 97 steht mit einem wohl nicht ganz treffend 
gebildeten Anfangsverse und mit Schlussversen an die Musen 
als vierundzwanzigster Hymnus unter den Homerischen. V. 104 
— 115 bildeten für den, der diese Museubelobungcn der Theu- 
gonic voranschicktc , einen passenden Uebergang zu dem Go- 
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dicht. Als Anfangsvers zu beiden Hymnen passt schon V. 1 
des Ganzen (s. Herrn, praef. hymn. XIX): vielleicht tibcrliess 
man auch das dem Rhapsoden nach Belieben. Mit V. b2 be- 
ginnt ein dritter, dem Vorangehenden nicht anschliessender 
Hymnus an die Musen, bis Ii. V. 52 sollte vielleicht Schluss- 
vers des vorigen und Anfangsvers für diesen zugleich bedeuten. 
Ein anderer Anfang für diesen Hymnus scheint wenigstens nicht 
nothwendig: wie « öw^ar^ ^Aö^ti]tu und ähnliches. V. 62 — 67 
sind Interpolation und scheinen es auch zu bleiben, wenn sie 
früher an einer andern Stelle sollten gestanden haben, wie Mützell 
meint. aV tot' i'aav V. fig heisst: damals als sie in Pieria ge- 
boren waren. V. 75 — 79 scheint nur eine ungeschickte Erweite- 
rung dieses Hymnus von einem, der die Musennamen anbringen 
wollte. — V. 36 — 51 und wieder V. 1 — 35 sind zwei andere 
Weisen, womit die Theogonic einleitete. Das Vorderste (l — 35) 
hat schon seinen Uebergang: für das zweite und dritte genügt 
V. 104, doch ist für das dritte (ich meine 52 — 74) auch das ganze 
von 104 — 1J5 noch nicht unangemessen. Die Proömien der Theo- 
gonie hatten die Gestalt von Musenhymnen (vergl. Apollon. Rhod. 
ciQ%6ii^voq cioy Ooißsj nalaiyevi(ov oiXia tpcax^v (iviijaofiai) ^ einige 
mit einem besondern Uebergange für das Gedicht. Die beiden 
ersten sind offenbar gleich für ein Gedicht des folgenden Inhalts 
berechnet, auch vom dritten ist es nicht unwahrscheinlich: die 
folgenden mögen eher ursprünglich bei andern Gelegenheiten 
entstanden und auch anderwärts gebraucht sein*, dass sie zur 
Einleitung in die Theogonie angewendet wurden , dafür sprechen 
die Uebergangsverse IQh ff. Wurden sie so gebraucht und schlös- 
sen sie dann, wie sie mussten, die andern Proömien aus, so 
können sie auch mit allem Recht verschiedene Recensionen des 
Proöminms genannt werden. Es war Anlass gegeben, dies zu 
erinnern. 

Dies ist meine Meinung über das Proömium der Theogonie. 
Hr. Ranke in der erstgenannten Schrift sucht, wie die ganze 
Theogonie, so auch das Proömium nach der jetzigen Ueberliefe- 
rung als ganz zusammenhängend und ursprünglich zu behaupten. 

Im Schilde des Hercules heisst es V. 4S fF. 
ßi^ßrj iv eTnaTtvXo} öidviiaovs yzlvccxo nalde ^ 
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tov fihß %ii4f6xiifWy tov av fUy* afieCvovtt ^pmtty 
6biv6v ts »ifattffOV W, jJ/ijv 'UganX^islrjv , 
tov ^6v vnod^Kfisl^u Kttcttveqfi'i Ä^ovtW«, 

tov 8h ^tt Kffovlmviy 0ttav Cfifuiwo(ft navtetv. 

An dieser Stelle haben sclion mehrere Anstoss genommen. Wolf 
sagt, die Mattigkeit dieser Verse föhle jedermann. In der That 
scheinen sie unerträglich. Allein unser Heransgeber, wie ich 
sehe, rechtfertigt alles, im Wesentlichen so: »Mir scheint, sagt 
er , das einzelne nach dem Willen des Antors so fortzuschreiten. 
Zuerst erzählt er, dass Alkincnc von Jupiter und Ampliitruo ^a- 
scliwiüigert Zw iUingshrüder in Theben geboren 48. 49. Ihre Ge- 
schichte von Kindheit an zu erzählen ist niclit seine Aljsicht. 
Indem er aber ihr ganzes J.cijjea betrachtet, erscheint ihm zuerst 
das wunderbar, dass sie, wiewohl Brüder, doch in Anlagen und 
Wesen äusserst verschieden sind. Nun in den folgenden Versen 
beschreibt er zuerst genauer, in wiefern sie verschieden gewesen 
dl, sodann nennt er sie selbst und giebt ihre Väter an, endlich 
in den beiden letzten Versen erklärt er die Ursache ihrer Ver- 
schiedenheit, indem er sagt, der eine sei der Sohn eines Men- 
schen, der andere des Königs der Götter gewesen.« 

Hier ist zuförderst ein Fehler in der Angabe aus dem Text: 
» zuerst erzählt er , dass Alkmene von Jupiter und Amphitruo 
die Söhne geboren habe.« Im Texte steht aber »von einem 
Getto und Menschen,« ^foj ve xcd uveql. Dass aber der Ver- 
fasser dies für so gleichgültig hält, hängt mit dem zusammen, 
was ich zweitens zu bemerken habe. Nie kann eine Stelle da- 
durch gerechtfertigt werden, dass man die Gedanken als zur 
Sache gehörig oder zu einander passend angiebt, sondern wesent- 
lich ist es zu betrachten, nicht nur, was gesagt ist, sondern 
wie: erstens wie die einzelnen Gedanken ausgedrückt sind: da- 
her nicht etwas Allgemeines als Sinn angegeben werden darf 
oder etwas Beliebiges, was wol uucli darin liegt, sondern das, 
was der Schriftsteller durch die Art seines Ausdrucks hat hervor- 
heben wollen. Wonach z. B. zwischen Jupiter und Amphitruo 
und zwischen Gott und Menschen grosser Unterschied stattfinden 
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kann. Zweitens aber, wie die einzelnen Gedanken , welche nun 
dem Ausdrnck des Schriftfitellers gemäss aufgefasst werden, ver- 
bunden sind, ob in gehöriger und zweckmässiger Reihenfolge, ob 
durch die richtigen sprachlicheu Uebergänge. Drittens, selbst 
wenn alles dieses richtig gefunden wird, ob der Styl der ganzen 
Stelle mit dem Styl des Uebrigen übereinstimme, in Colorit, AaS' 
druck, Kraft, Ausführlichkeit. Daher. Stellen, die an und für 
sich in jeder Hinsicht vortrefflich sind, dennoch als ungehörig und 
dem Autor fremd mit yoUkommenem Bechte können behauptet 
werden. In unserer Stelle könnte hiernach möglicherweise auch 
wichtig sein, dass er nicht blos »sie selbst nennt,« sondern den 
einen mit stark hervorhebenden Ehrenwörtern: es könnte dar- 
auf ankommen, ob es Avohlgethan scheine, dass er erst ihre Ver- 
schiedenheit nennt, dann sämmtliclie Xamen, — und manches 
andere. 

Zunächst muss zugegeben werden, dass, wenn die Stelle 
mit Vers 52 äuvov re XQaTcQov ßirjv 'HQctxXii£h}v schlösse, 
gar nichts würde vermisst werden. Denn durch 19 dk dfiij- 
^iiCtt uttl aviifi Ttollov a(ftßt^ ist vollkommen hinreichend ange- 
geben, dass die ürsache ihrer gleich zu nennenden Verschieden« 
heit in der Verschiedenheit ihrer Vater lag; das namentliche 
Hervorheben des gewaltigen Herakles in dem zum Schlussvers 
vortrefflich geeigneten V. 52 ist um so befriedigender , da auf des* 
sen Greburt alles hinzielte (s. V. 27 — 29), und der Käme Iphikles, 
von dem eben nichts weiter als der Name zu nennen war, kann 
sehr wolil entbeiirt werden , zumal bei so allbekannten Herden. 
Wollte er den Namen Iphikles gleicliwobl nennen, so ist wenig- 
stens matt, dass er zwei Verse verbrauclit, worin ausser dem 
Namen Iphikles nichts steht, was nicht schon gesagt wäre, matt 
und ungeschickt das Benehmen, wie er nach V. 52, womit er 
zur Höhe der Erzählung gelangt war, zu einem längst zurück- 
gelegten Punkte wieder umkehrt, um da nebenbei noch etwas 
ziemlich Gleichgültiges aufzulesen. 

Nun sehe ich aber, dass nach meiner Empfindung ich die 
Verse bis 'Aft^irgvuvt mir wohl gefallen lassen würde, wenn 
nur das detvov ts ngarsgov xs ßiriv 'H^a^krid^v hinter tw filv 
wsodfifi^t<f€t %tJimve<piV K^vltovt stände. Warum macht die Um* 
Stellung des einen Verses einen so grossen Unterschied? Weil 
die drei nun auch grammatisch verketteten Verse einen Bau 
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bilden, welcher den TnhegritV des Gesagten Tiiit imcli nicht be- 
sagtem prägnant zusaniraenfasst, weil nun deutlich hervortretend 
Zeus noch eine Steigerang enthält gegen das vorhergehende 
»ein Gott,« indem nun durch die Verknüpfung mit dem folgen- 
den Verse der Gedanke sich hervorhebt: »weil er der Sohn des 
Zeus selbst war, darum war es nicht nur ein viel besserer als 
sein Bruder, sondern es war der gewaltige, starke, kraftvolle 
Hercules, < weil nun mit dem xhv fuv nicht nach der Spitze wieder 
umgekehrt wird wie nach etwas Vergessenem, sondern der letzte 
Vers ttvra^ — als nothwendige grammatische Ergänzung eintritt, 
die vorbereitet war und erwartet wurde, ja jetzt auch rhetorisch 
bctraclitet den beiden vorangehenden sehr wohl als Folie dient. 

Aber hätten wir auch zu solch einer Umstellung ein Recht, 
so würde sie uns nichts helfen — wegen der Verse 55. 56. 
Diese enthalten den Begiif^', dass sie von verschiedenen Vätern 
waren, noch zweimal (im Ganzen viermal), dass der eine ein 
Mensch, der andere ein Gott gewesen, zum drittenmal (oder 
Zeus wenigstens zum zweitenmal), die Wendung mit tov fUv 
zum drittenmal. Doch hier deutet Hr. Ranke an, dass diese 
Verse doch eine Steigerung enthalten, denn hier heisse Amphi- 
truo ein Mensch (so hiess er schon oben) und Kronion nicht 
blos der Wolkenversammler, sondern der Fürst aller Götter. 
Sagte dem alten Epiker wirklich als Epitheton des Zeus ^sav 
(it](iuPiü}Q 7tcn'T(üif mehr als y.^XcavEcprjg Zsvg, war ferner zur (re- 
burt des Hercules dieser Zciis noch nicht geeignet, sondern nur 
jener: so war es Pflicht eines verstandigen Autors, schon V. 53 
dem Zeus seinen rechten Beinamen zu geben , und wenn auch 
das nöthig war, V. ö4 dem Amphitruo den seinigen im Ge- 
gensatz, 

Solche Auseinandersetzungen sind langweilig: ich habe mich 
deshalb anderwXrts ihrer bis auf das spärlichste und nothwen- 
digste enthalten: auch werden sie fSr den, welcher dergleichen 
nicht selbst lesend empfindet, schwerlich beweisende Kraft haben. 

Jedoch wird Hr. Kanke vielleicht aus diesem Beispiel deut- 
licher sehen, was ich meine, und warum aucli — - ninp^ darüber 
ein Wort hier eingeschaltet sein — alles, was er bislicr über 



Digitized by Google 



— 240 — 

die Werke und Tage gesagt hat, bei mir keinen Eingang finden 
kauu. Gesetzt, gesetzt sage ich, alles, was er darüber gesagt 
hat, ^vHie wahr und im weitesten Umfang wahr, so würde ich 
doch entgegnen mü8sen, es seien die bisherigen Beweise so an- 
gelegt, als ob jemand spräche: Sieh! hier ist ein Gesangbuch; 
du siehst nichts, als religiöse Gegenst<ände , überall äliuliche re* 
ligiöse Grundsätze, du bemerkat auch eine Beihcnfolge, erst 
Gott, dann OhristuA, dann Menschen zu Gott, und wie das wei- 
ter gehen mag; also siehst dn, ist dieses ein ausammenhftngen- 
des Buch und von einem Verfasser. 

Freilich hat Hr. B., solchen gegenüber, welche darauf das 
grösste Gewicht legen , hin und wieder, einmal auf die Form der 
Uarstelluii^ einzugehen nicht umhin können. Ob dieses mit 
Glück geschehen? Wir wollen das cr^te 13eispiel in den iiesiod. 
Studien (S. 9) darauf ansehen, über die bekannten zwei Verse 
vorn in den W'erken uwl Tagen y.cu aeQu^erg y.eQa{.iei y.orifi ycd 
xiuxov^ lintwfy Hfd 7Crca;^o^' 7inax(a cpQ'Oviei kccI aoiöog aoiö(p. »Sie 
handeln, scheint es, doch vom Brodneid und haben keinen Ueber- 
gang aus dem vorhergehenden, wo der löbliche Wetteifer he- 
handelt scheint. Und fast jedermann, wie Hr. £. selbst sagt, 
hat sie fUr unvereinbar mit dem vorangehenden gehalten. Der 
Hr. Verfasser dagegen »kann dies auf keine Weise zugeben:« 
die Form der Darstellung sei ganz und gar dagegen. Mit tv^^ 
di ts fUtov« yslttav werde zu einem zweiten Momente fortgeschrit' 
ten , es sei sonst ^iv (V. 23) nnd di {ßi rs ist gemeint) ganz un- 
denkbar. — Allein das Öi ts hat mit dem ^iv nichts zu thun und 
Si TS (der geübte Leser der Epiker sollte wirklicli di gar nicht hö- 
ren) ist gebraucht, wie es pflegt: es wird im Fortschritt der Rede 
damit etwas gebracht, was nach Lage der Sache oder nach Er- 
fahrung nun natürlich, erwartet kommt: und kann das allerdings 
auch ein speciclles zu einem schon allgemeiner ausgedrückten 
sein. Miv hat seinen Gegensatz, aber nicht ausgesprochen. 
Der Müssige, der den Reichen sieht und dadurch Anregung er- 
jiHlt, der wird thütig (im Gegensatz dessen, der diese Anregung 
nicht hat und unthätig bleibt). Und da eifert denn ein Nach- 
bar dem andern nach. Der Kachbar nttmlich sieht es ja zu- 
nächst. »Auch in den Worten xatiet und ^p^ht wird dem 
nichts zu liegen scheinen, was nothwendig nach einer andern 
Seite führen müsste, der sich erinnert, dass das vorhergegangene 
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S'r/Aor ganz Ulmlich igt, vgl. 193. 194, imd dass auch die wolilthä- 
tige Göttin doch immer eine Ens nnd eine Tochter der Nacht 
bleibt und demnach nicbt einexi reinen sittlichen Begriff gewährt, 
der mit den Qmncigedanken christlicher Moral eine Vergleicbnng 
aushalten könnte.« Daran soll man sieb aber nicht erinnern, 
weil es yon dem Gedankenzuge des Dichters ganz abhängt. 
Soll ich etwa, wenn jemand mir euie Rose hinreicht: »welche 
Farbe, welcher Geruch!« mir — die Nase zuhalten, weil ich 
mich erinnere, dass der schöno Geruch einen hässlichcn Bruder 
hat? ^Vir lindeu uns augenl H l Hcli nnF das Gebiet des Spas- 
ses versetzt: recht: denn jen<^ Zm htlosi^kolt der Gedanken — 
dem Spassc ;:;ehürt sie fin, Avolclier daraus seine reichlichste 
Nahrung zieht. In unserm Falie soll man also dabei bleiben, 
dass die £ris, von welcher hier die Rede ist, eine Eris ist in 
ganz anderer Bedeutung, Wetteifer nicht Streit, dass ihre Mutter, 
wenn auch die Nacht, weil es so die Mythologie für die andere 
Eris, welche sie frttber kannte, erfanden hatte, doch diese Schwe« 
ster als die ältere nnd viel bessere geboren bat: dass sie etwas 
Löbliches ist , wie es von Anfang berein in Wort und Sache dar- 
gestellt worden, wie es in ayu&ri d* IJptg tj(¥£ ßgotot^t wiederholt 
wird und in tv^^ nicht anders ausgedrückt Ist. 

üocpov ds nBvlcEV t' iloo^v rov olßioVy 
nivfira x dg xovg idm)0(ovq attoßUnstv, 

Enr, Supp. 178. 

Es ist schon manchmal gesagt worden, das Vergessen ist 
schwerer als das Erinnern. Wurde uns oben das Erinnern schwer, 
so wird es uns hier schwerer noch zu vergessen, dass ^rjkovv 
nacheifern bedeutet, fp&ovstv neidisch sein, beides den Griechen 
ebenso verschieden und ebenso angesehen als uns. Sollte aber 
hin und wieder auch von Bigoriston gesagt werden, die Nacb- 
eiferung sei doch auch eine schlimme Eigenschaft und eine Art 
Neid: wiewohl ganz mit Unrecht, denn der Neid «um Nacheifer 
gereinigt, bort auf Neid und ein Vorwurf zu sein: so gehört 
unser Dichter nacli allem nbrl<i:on ebenso wenig zu ihnen, als er 
seine Eris zur Scliwestor dos Neides geniaclit bat. 

Doch fast hätte ich vergessen, V. HKi IM nachzuscblag-en. 
Sie hcissen bei der Boschreibung des letzten Mcnschouaiters : 

Lchrs, Popul. Aafsitze. . 16 
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övar.ikaöos xccHo^afJxog o^qiqttjasi ozvyeQixtnrig, 

Ich erklSre dies: Eifer, Ereiferung, die zum lärmenden, scha- 
denfrohen, wildblickenden Zank fuhrt. Aber dies hei Seite ge- 
setzt, ijia^ ^H^og^ wie Hr. H. versteht, hier g>&6vog sein: so folgt 
füv ^i/Aoco noch nieht emmal die Möglichkeit. Denn der Umfang 

der Öubstantiva ist oft ein ganz anderer, als der Umfang der 
zugehörigen Vcrba: leicht kann dies bei sogenannten Vocabulis 
nicdiis eintrett'ii , und weil f'ortunu Glück und Unglück sein kann, 
deshalb bedeutet fortunare nicht auch unglücklich machen. 

Ich kehre zu den oben behandelten Versen aus dem Schilde 
zurttck. Will jemand blos Y. ö4, 55 auslassen und mit dem libri- 
gen zufrieden sein, so streite ich darüber nicht weiter. Auch 
ich finde es erträglich: die obigen Uebelst&nde sind sehr gemildert. 
Gleichwohl giebt es noch etwas viel Besseres, was anzunehmen 
ich kein Hindemiss sehe. Ich schreibe die Verse so: 

iv ifctuyevktft d«dvfurove ydvato ffmde, 

Q tov fihv xeiQOTeQOv, top d* av ^iy' austvova pat«^ 

deivov VE xoctr^Qov tb, ßh]v ^HgccxXeiijv ^ 

— Tüi' ^iv i'ToJf« j/O-fTd« y.tkiui'icpH KQOviiaviy 

— avTCio 'iq tzXii ).c(O0o6(t> ^AiKfiTovrovi ^ 

•) %sy.QintiniV yevejjv rov t.ih' ß^jOTio ai>()ol Hiyeiüct^ 55 
•) xhv ÖS Ju KqovifQvt^ ^mv oiifiavroQi jtavrwv. 

Es war geschrieben jO. öl. 62. 55. 5G und dies bedeutete: öu-u 
entweder 00. 51. 55 oder 55. 56. 52. Die Verse 53. 54 siud Kin- 
8chieb.s(4 eines Ungeschickten, der den Namen Iphikles noch 
darin haben wollte (woraus übrigens nicht folgt, dass sie nicht 
immer noch sehr alt sein könnten). Hr. £. wird das nicht zu- 
geben. Zwar dass er doppelte ßecensionen ausdrücklich geleug- 
net, ist mir wenigstens nicht erinnerlich: sichtbar aber ist über- 
all eine Scheu sie anzuwenden. Und dennoch 

ich weiss es, sie siud ewig, deuu sie sind. 

Gerade in nnserm Gedicht ist eine Stelle, wo meiner Mei- 
nung nach zwei Secensionen auf das klarste am Tage liegen. 
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beide imverstümnielt, dardi keine Zwischcnverae getrennt. Wir 
wollen sogleich nachsehen, was Hr. E, dazu sagt. V. 402: 

Q aXXijloig xorioure iitl (j(piag otj^Lifioiaiv 
(; öiLvii dt acp iuiij agaßog -O"' aim ylyvir oriovidnv 
^ OL d (oüt' aiyvm'ol yff^t^aji'r;^^^ . ay/.i').o')(^HkttL 405 

•) cay6g ogeaaivo^ov 7} aygoriQijg iloctpoio 
•) Tciovog^ T* idafiaßas ßaX<av ai^fftog avriQ 
•) /cö anal vevgijg, avrog ö' aTtaXtjaetaL aUp, 
•) xfo^v aidgig lojv * o£ d' orgaliias hmfiav^ 410 
•) iiS(Svftiva>s Si ot it^xpl (mx"!^ ifftfutttp i9tvT0* 
tjg ot xsnXfjyovreg ht aJUtjAoMTiv opovtfair. 

Hr. 11. hat hier die Anmerkung: Göttling halte 402 — 404 fUr eine 
andere Kecension von 405 — 411; und setzt dann hinzu: »non as- 
sentior. « Es scheint also für ihn nicht die geringste Schwierig- 
keit zu haben : wie zwei Löwen auf einander stitrmeu um einen 
Hirsch, sie aber wie Geier kämpfen um eine Ziege oder um 
einen Hirsch« — 

Wenn man die eigentliche Schildbeschreibung liest, so ist 
die Verschiedenheit des Styls im höchsten Grade auffallend und 
beleidigend. Die Bilder der Schlangen 163, der Eber und Lö- 
wen, Centaiiren und Lapithcn, dos Ares, der Minerva, des Göt- 
terchors, des Hafens, des Oceanns .Hl 4 sind liöelist zweckmässig, 
verständig, symmetrisch, ohne Leberladung, ja schlank ge- 
schrieben. Jedes nono Bild fängt mit einer neuen Zeile nnd 
mit dem leitenden iv 6i .111 : ferner entlialten diese Bilder keine 
Nachahmung des Homerieclien Schildes. Denn dass der Oceanus 
den Band umschllesst, wurde doch wolil ^^ar zu natürlich Ge- 
meingut. Von V. 237 ist nicht nur das Ganze, kriegerische und 
friedliche Stadt, sondern auch viel Einaelnes, Weiber auf den 
Thürmeu, Kereu in der Schlacht, Hymenftus, Ernte, augenföl* 
lige Nachahmung des Homerischen Schildes. Nicht einmal der 
Eintritt dieser ganzen Gruppe ist mit h H gemacht, nicht ein- 
mal er mit dem Anfange einer neuen Zeile. Das nun dreimal 
wiederkehrende fpya xXtTOv'H^aAfrow, 244. 297. 313, kommt in den 
übrigen nic ht vor. Die Schilderung der Schlacht mit den anwe- 
senden Gottheiten, selbst wenn man noch mehr scheidet, als 

16* 



Digitized by Google 



— 244 — 



durch Hermann geschehen*), erscheint seVs ühertoden, sersspe* 
• cieller in der Ausführung. 

Der Charakter der friedlichen Stadt aber ist Confosion. Man 
entschuldige das nicht, uoeh weniger lobe man es, das solle die 
mannigfaltige Geschäftigkeit des Friedens ausdrücken. Eine 
solche Gesch&ftigkeit giebt keinen Jahrmarkt: und selbst, wenn 
em Jahrmarkt zu schildern wäre, wäre es nicht die Aufgabe, 
das» uns Hören und Sehen vergelie, wie in der Wirklichkeit 
Vielmehr auch da käme es darauf an, und hier noch weit mehr, 
das Gleichartige zusammenzubringen, uui die Anschauung zu un- 
terstützen und mit den geringsten Umständen einen Sinn in das 
Gcwirre zu bringen, ferner in der Austulirung eine Symmetrie 
zu beobachten , damit nichts verschwinde und damit nichts Grund- 
loses geschehe, wo moistentheils wenigstens das eine vor dem 
andern keinen Vorzug hat, endlicli durch Glcichmässigkeit in 
den Uebergängen uns die natürlichsten liuhepunkte zu gewähren 
und auch dadurch, wie durch alles Yorhergenannte, uns yor Un- 
behagen zu schützen. 

Kun aber sehe man hier. Was vor der Stadt geschieht, 
zerHlllt in Geschäfte und in Belustigungen. Von den Belusti« 
gungen sind die gleichartigsten Reiten, Faust- und liingkampf, 
Wettfaliven. 

Das erste steht V. 286, kein voller Vers, das zweite, nacli- 
dem dazwischen Pflügen , Ernten, Weinlese und Keltern beselirie- 
ben, V. 301, kein voller Vers in zwei Hexameter vertheilt, ein- 
tretend am Schluss des einen , dessen vorhergehender Theil dem 
Keltern des Weines angehört; das dritte endlich, getrennt davon 
durch drittehalb Verse Jagd, 305 — 313, sage neun vollständige 
Hexameter. Wie gehen, wenn ich aus anderm Beleidigenden 
noch eins ausheben soll, bei den ländlichen Geschäften Personen 
und Lokal durch einander! 

Vom ersten Bilde iv tidf^^ dl und von Persens, die ich in 
dieser allgemeinen Uebersicht noch nicht erwähnt, rede ich nach- 



*) AU Anfrage stelle ich auf, ob nicht V. 254 in dem Singular liege« 
liass jede eiusehie Ker ilircn Mann ei gi ifr, wie dorl beschrieben ist. Ist dem 
80, 80 kann V. 258 nicht an 201 achliesscn, sondern es giebl »wei Recensio- 
nen, einmal die Koren elnseln geschildert, ein andermal das Bild: alle um 
einen Mann sireilend. 
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her. Wir vorsucUcu ims, 80 weit QU gehen mag, des Eiazeluou 
2U versichern. 

Die Beschreibung der zwölf Schlangen 161, deren Küpte 
vorzugsweise genannt werden, weil sie vorsngsweise und am 
schrecklichsten in das Auge fallen, ist nicht nnr unanstössig, son- 
dern trefflich. Wamm soll an dem Krachen der Zähne irgend 
Anstoss XU finden sein, da bei andern Dichtem die furchtbaren 
Schlänget! ebenso sind. Ov. Met. III, M tri^lici stant ordine 
dentes. Aesob. sept. 577 (leoijfißQtvatg xkayyaifuv mg S^xw ßoa. 
Hr. R. will «ov xai oüwtmv fihv Ttavaxi) itiXtv auf die Gegner des 
Hercules beziehen, denen vor rnnlit die Ziilinc klirren, wie II. 
K, Hr. R. , der das voranstellende lüld ^hQGia Öe — nicht 

aussondert, wie ich tlinn \verde, sondern mitliest, durfte gewiss 
so nicht eiklären. Denn hat man eben f^elesen tov aal odovnav 
nliixo 6t6u(( I44| mag dies vom Drachen oder nach der andern 
Lesart vom 06ßog gesagt sein, so kann es hier keinem Lesenden 
einfallen anders zu verstehen, zumal unter so viel andcrm wört- 
lich Entsprechenden. Aber auch ich bleibe bei der andern Er- 
klämng, die bei weitem schöner ist. Je ktthner und furchtbarer 
der Held sich bewegt, desto schreckenerregender tonen und strah- 
len seine Waffen. Das Krachen der Schlangenköpfe des Schildes ist 
dieselbe Idee , wie der flammende Helm und Panzer des Diomedes. 

So viel Gutes hässt sich von dem Bilde des Drachen oder 
IMiobos , das in der Mitte gewesen sein soll, nicht sagen, selbst 
wenn wir die anerkannt unsinnigen Huinerisehen Verse aU Zu- 
siitü anseilen und nnr bis löl't oder 155 für eine und für die 
älteste Hand, die hier gearbeitet, gelten lassen. Ungesihickt ist 
der nur gedachten Erls beigelegt, was dem Drachen oder Pho- 
bos gebührte, die Verse 151 — 153 sind eine matte Kfi'ecthascherei, 
genau angesehen, nichts sagend. Da nun der übereinstimmende 
Schlnss der Anfangsverse ovu iputuog und ov» tpuxuti» (schon 
das allein wttrde beweisen, da es hier allein der äussersten Ar- 
muth zugeschrieben werden könnte), femer rov %ul oöoirtmv fikv 
nK'^o cxofM und' x&v uml oöovrav fith lutvaxrj niUv und der 
ganze Vers otxiveg ai'ußnjv jFoAfftov ^t6$ vli cpiootev (s. Hermann) 
überzeugen, dass eins dem andern nachgeahmt ist, so muss das 
iv (Atötsa öi — für die Naelialinniug gelten, für ficht das andere 
in Trefflichkeit und Prägnanz des Ausdrucks den nächstfolgen- 
den Bildern entsprechende. 



Digitized by Google 



— 246 — 



Im zweiten lilMc ei> (5? avmif «7/ Im , sonst so einfach und au- 
SchaiilleL, scheinen die Verse 173. 174 bis jetzt weder in sich 
sprachlich gerechtfertigt (auch 01 de nicht ohne Schwierigkeit), 
noch ihr Zusammenhang mit dem folgenden Verse, denn in ne£^ 
uro te^wimss vno ^hottvqoüti kiovai das vno örtlich an Tersiehen, 
ist unangenehm. Was Hr. R. bemerkt, bei dorn Paraphrasten 
fehlten die beiden Verse» dem ist nicht gans so. Esheisst: tjdfi 
yciQ lk»ro iv ttvtotg kiviv »cri dvo %oiiifOi avaiffi^ivTsg wco ttSv g>o- 
ßiQüiv XeovTotv» Er übersetzt also das Befriedigendste, was sich 
ersinnen Hesse: 

^dtf f«(f (tqnv £%eiro fiiyixg Ug^ ifigsl dh luesCQat 

Anschanlich wird geschildert, dass die Jiöwen einerseits, die 
Eber sich andrerseits zusammengeschaart hatten , nicht vereinzelt 
waren, nnd die beiden Reihen, in deren Mitte ein Löwe und zwei 
Eber todt lagen , welche die gegenseitige Wuth des Angriffs Ter- 
mehrten, gegen einander zogen. Aber eben diese Beschreibung 
passt, wenn mich nicht alles täuscht, am wenigsten zu dem, 
worauf Mttllers Anordnung gegründet ist, dass der Dichter einen 
schmalen Streifen der kämpfenden Thiere gedacht, welcher im 
Kreise um die Mitteldrachen des Schildes herumging. Vielmehr 
sehe ich hier einen Parallelismus mit dem folgenden Bilde, wo 
auch einerseits die Centauren, anrlrcrseits die Lapitlien j^ereiht 
sich daratellon, eben an einander stürmend und sich mit iln-cn 
"Waffen nahe gegen einander reckend. Je mehr wir ahcr den 
Dichter hier die Oruppen anschaulich d.arstellcnd finden, desto 
unglaublicher ist es, wenn die nun folgenden, Ares und Athene, 
entweder unter sich oder mit dem Centaurenkampfe eine Gruppe 
gebildet hätten, dass er es nicht durch die geringste Andeutung 
sollte näher gelegt haben; dass er vielmehr ans davon abgelei- 
tet, indem er mit demselben iv di eintritt, das ihm bisher den 
Anfang neuer Bilder bedeutete. Ob er nun aber aagt, drin stan- 
den die Pferde oder drin waren sie oder drin war gemacht (208), 
oder auch das {v, welches uns von Anfang an in den Ohren 
schwebt, einmal weglässt (s. Aristarch. 381), das kann in der 
That eben so wenig einen Unterschied maclicn, aU weini Homer 
bald sagt iv de hsv^e, bald Iv de iitotrjae , iv 8e noixikki. Und 
was Wunder, dass auf einem Schilde, auch wenn sonst schon 
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krieg«rische Scencn gebildet sind, die beiden KriegBgdtter dar» 
gestellt waren , in kriegerischer Stellung und wie sie ans Kriegs- 
werk scbreiten, mag es ndthig sein, sich einige Krieger dabei 
angedeutet zu denken oder (wenn n^XhifCi für Krieger im All- 
gemeinen gesagt ist) auch dieses nicht einmal. Wenn Hermann 
meint, Athene sei hier als Friedensg(>ttin gedacht, so hat er 
wohl das htl d* mxito tpvXoitiv aivjpf übersehen , welches dem wi- 
deiKtrcitet: wonach in dem einen seiner Schilde wenigstens die 
Idee nicht nach dem Sinne des Dichters ist. 

Das nächste Bild int leider unlicilbar verunstaltet durch die 
Verse 20d* 4. 

XQVdfi'^ tpoQ^iyyi' ^$t5v d' fdog ayvvt* "Olv^inog . 
iv d* €(yoQ)j j TteQi d' oXßog ami^ixog iottqt 'vmto. 

Es war mir unmöglich das zu rerstehen. Hr. B. drückt 
sich nicht deutlich aus. Hüller übersetzt: » dabei war Versamm* 
lung.« Aber heisst denn ayoff^ eine Assembl^e? Es ist ja Raths- 
▼eraammlung. (Auch hymn. Oer. 92 von Voss richtig übersetzt.) 
Ausserdem ist aywv Gonjectur, alte Ueberlieferung hat ayvog 
^OJLv^Ttog. Wie die Verse auch entstanden und hierher gekom- 
men sein mögen (s. über den zweiten Vers Hermann), sie sind 
nunmehr ohne allen Sinn nnd küunen nnr ftir Interpolation gelten, 
es müsste ihnen denn durcli eine einlenclitende Verbesserung ge- 
holfen werden, ««> wenig das bisher gelungen ist oder h'w das 
Ansehen haben verdorben zu sein. (Die Worte 205. 6 &eal d' 
i^X"'' c'oidiig Movaai TIuQideg citirt Athen. 180. d.) 

Im folgenden Bilde hat Hermann V. 210. 211 die Lesart 
i(poLx(ov angenommen und tfvcr^vtftooivre^ > aufscheuchend« erklärt. 
Ich kann mich davon nicht überzeugen, sondern stimme Herrn 
B« und seinen Stellen hei, dass uvaipvatoavtes bedeute Wasser 
aufspritzend. Dann aber, wo wir auf die beiden andern Les- 
arten iiptUßetvl (wozu ohne Zweifel die Glosse idltmMv gehört) 
und l&o/v(ü>v, beides unbrauchbar und hinreichend von byzanti- 
nischem GeprMge, gewiesen sind, gerathen wir noch einmal in 
Noth. llr. K. schlagt vor id-oivmvt oder iQolßöovi' nach Od, jit, 
104. Der letzte Vor.seblaj;- ist betVenullich : goißÖHV vom Ver- 
schlucken einer Speise (oogrfn') wird jedem nen erscheinen. 
Gewiss kann ^otßöeh' nnr gesagt werden von <'inem Verschlucken 
mit Geräusch. Aber auch i&oivdvt wird sich bei den erhalte- 
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ncn Lesarten erstens kritisch keinesweges als wahrFiclioinlick dar- 
stellen, sodann erhält der Rliytlimns des Verses dadurch einen 
ganz veränderten und der Sache so unangemessenen Charakter, 
dass idb dem alten Dichter ihn beizulegen sehr grosses Beden- 
ken tragen wfirde. Und dies wolle der Herr Verfasser nicht 
für etwas Oeringes halten: was leb mir zu erinnern erlaube, 
weil er an einer andern Stelle, wo die Sache so sicher ist als 
irj^end eine grammatische Regel, dag('<:;on gefehlt hat. V. 373 
nämlich rcoy vtio oevo^ivcov yMi'c'r/it^e ttoü ev^fice x&^v schlägt 
er vor nai'ctyi^ev 7m6a negl ;{0^wl^ Ein so klangloser Vers, wo 
alles klingru soll, ist 'wicler Sitte nm\ Ohr der giiochischen 
Epiker. Das ist eben so wenig möglich als Ttoa' , wenn es nur 
gerechtfertigt werden kann durch — vy', was dem Hm. Verf. 
eben da begegnet ist. Ueber unsem Vers 212 ist ferner noch 
zu erinnern, dass das wiederholte dslq)ivEg wenigstens bei dieser 
Wortstellung nicht gefällig ist, dass das ix^vg doch etwas zu 
yiel gehdrt wird, und dass er Armuth Terräth, indem auch bei 
den spritzenden Delphinen, was wohl ergiebig genug war, eben 
das Schnaufen der Fische wiederholt wird. Ich würde zu be« 
merken geben, dass vielleieht Ssltpivsg fjf %ul l^vvtov und 
ctQyvqeoi dsXqpu'eg i&vvtov zwei verschiedene Lesarten waren, die 
man ungeschickt verband, wenn es nicht überhaupt ein falscher 
Weg Nvnre, immer zu fragen, wie Interpolationen entstehen , mid 
wenn <lns nach den UmstäiKlen hier nicht doppelt nur ein Spiel 
bleiben müsste. Dass unnütze Hände in das Gedicht hineinge- 
arbeitet, davon ist 461. 364 Beweises genug. Wie unmöglich und 
unsinnig sie sind mit der fast aUgemein überlieferten Lesart 
attnogf ist von Hm. K. vollständig zu V. 365 aus einander ge* 
setzt; aber ich kann w«der ihm noch Hermann beistimmen in 
der Annahme des fftt^xo^, welches einige geben, 365 eine einzige 
Sut dh fUyec (/»(fKog ttfux^ety weil Sut^ceeiv vom Zerfleischen ftlr 
alt zu halten schwer ist, und (liya accQxog ftlr itoXv, Vielmehr 
futwl iUpu CXivdoiP^ dut di ^iya 6vxog aga^a und dui Sh [liya 
ütticog etpa^et Sov^tni vmfiijaag sind Zusätze eines Byzantiners mit 
der bekannten byzantinischen Messung der doppelzcitigcn Vo- 
cale. — Gaxog Tzetz. I*ostli. 314. 

Der Perseus ist specieller besclirieben als die andern Bilder, 
aber dio Kignr Avivd auch gleich als ein besonderes Wunderwerk 
angekündigt, so dass es passend und gerechtfertigt erscheint. 
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Und gewiss ist die Besclircibuug des Perseus sehr gut. Aber 
gegen den Schluss bei den Gorgonen sieht es anders aus: am 
Gürtel Schlangen, auf den Hänptem wieder Schlangen, in swei 
Terminen ssugesählt ohne Entschädigjting, das sonderbare Jb^- 
yeüug. Vielleicht findet es mancher nicht unwahrscheinlich, dass 
schon von 238 ttvrog öi eine Erweiterung eingetreten ist, was, 
wäre es ans einem Guss , vielleicht eher avrog fih hetsseu würde. 
Doch mag auch die Verderbniss erst einige Yerbe sjjäter ein- 
treten. 

So liätton wir denn als urspriinprliclien Bestand sieben 
Scbmuckbilder und die zwölf Schlangen und namentlich Sclilan- 
genköpfc als Schrockbilder. Die letzten denke ich am liebsten 
vertheilt auf dem Schilde : und da die ersten sechs Bilder einen 
Parallelismus zwei zu zwei zeigen, so mag man sie rings gegen 
einander über setzen und Perseus in die Mitte. 

Eber Centauren 
Ares Perseus Athene 

Götter Hafen 

Die Felder werden durch die Schlangen gebildet (die «va- 
v£a vcora lüT werden eben die »cvai'ov nrvx^g 143 sein): von den 
Köpfen umgeben etwa sechs das Mittelfeld, je einer fällt zwi- 
•sclion die sechs Felder des Umkreises. Ein gesclimackvollcr 
Entwurf in dieser Art liegt vor mir. Indessen kann das auf 
manclierlei Weise auch anders vertiieiit werden. Es könnte selbst 
die Mitte durch mehrere Schlangenköpfe eingenommen werden 
und Perseus ein siebentes Feld im Kreise zugewiesen erhalten. 
Will man die Einfassung der Felder durch die Schlangen nicht, 
so müssen die Schlangen nebst den wohlvertheilten Köpfen wie 
einen ganzen Schild auch ein treffliches Mittelstück füllen kön* 
nen. Das alles ist leicht zu denken; und sieht man es vor sich, 
überzeugt man sich* um so mehr, dass der Beschreibung des Dich- 
ters ein jedes entspricht. Kurz, der Dichter hat darüber keine 
Auskunft gegeben , also hielt er's dem Hörer fllr gleichgültig und 
nicht seines Amts. Ebenso Virgil , der eine Anschauung dieser 
Art zu vermitteln so wenig für seine Aufgabe hält, dass er sich 
von Anfang herein davon los.sagt und aus den Seenen der römi- 
schen Geschichte, die Vulcan der Reihe nach nuf dem Schilde 
bildete, nur einzelne heraushebt, nach einem leicht erkennbaren 

16** 
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historischen Grundgedanken; auch die wenigen räumlichen Aug- 

drücke, welche noch vorkommen, haben einen historisohon Zweck. 
Ehoiiso Homer, indem er das nichts bcpf'iihlcndc und nichts ord- 
nende iv öi einführte. Schon dass diese Heroenschilde nicht 
für sich «ind . «^nudern zur Erhöhung des Hehlen an Klire nud 
Glanz, zum JStauiien über den göttlichen Werkmeister, musste 
die Dichter in mancher Beziehung ihre eigene Bahn führen; das 
Kunststück tritt vor das Kunstwerk, und nichts gehört gerade 
' so sehr dem letzteren an, als die Anordnung. Und stiegen jenen 
Zuhörern auch die Fragen nur auf, yon denen eine in Kunst- 
kritik geübte und getrübte Zeit sich befangen iKsst? n. s. w. Wenn 
unser Dichter hei einer Anlage von geringerem Umfange und 
grösserer Einfachheit durch Parallelen, die besonders in den 
ersten Bildern sehr ausgeprägt sind , nachher schon immer weniger, 
den Formsinn ansprach , so hat er das Möglichste gethan. 
Weiter kümmerte das Wo ihn wenig. Die Stimmung, in welcher 
er dichtete, wird man iniiisverstehen, wenn man ihn gleiclisam 
mit dem Ang-c arbeitend d(>nkt: aber nur dann wird es auffallen, 
ihn zu finden, wie er » tiuggehobene SclnvHne« auf dem Oceanas 
schwimmen lässt, V. 316, d. h. wie er den Begriff der stattlichen 
SchwHne dichterisch, nicht malerisch ausdrückt. — 
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